
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Buch

				Der Moderator Elias Claymore ist ein aufgehender Stern am amerikanischen Talkshow-Himmel, doch dann ist seine Karriere schlagartig zu Ende, als er angeklagt wird, ein neunzehnjähriges Mädchen vergewaltigt zu haben. Die Medien stürzen sich begierig auf den Fall und walzen jedes Detail genüsslich aus – und es mangelt ihnen auch nicht an Material, denn Claymore ist alles andere als ein unbeschriebenes Blatt. Claymores düstere Vergangenheit wird ans Licht gezerrt, und auch die Indizien sprechen gegen ihn. Doch Elias Claymore weiß, dass im Falle einer Verurteilung für ihn weit mehr als nur seine Freiheit auf dem Spiel steht, und so wendet er sich an seinen alten Freund, den Anwalt Alex Sedaka. Aber auch Sedaka muss bald erkennen, dass in diesem Fall das Ringen um Gerechtigkeit schnell zu einem Kampf um Leben und Tod werden kann … 

				Autor

				Mit fünfzehn Jahren brach David Kessler die Schule ab und schrieb ein Drehbuch für einen Fernsehfilm, der zwar nie produziert wurde, Kessler aber die Augen dafür öffnete, dass seine Berufung im Schreiben liegt. Im Laufe seiner schriftstellerischen Karriere hat er in England und Amerika bereits mehrere Thriller veröffentlicht und in einem Buch sogar den Täter in einem tatsächlichen Mordfall benannt, bevor dieser neun Jahre später aufgrund eines DNA-Tests der Tat überführt werden konnte.

				Mit seiner Thrillerserie um den in San Francisco lebenden Anwalt Alex Sedaka erscheint David Kessler erstmals auf Deutsch.

				Von David Kessler außerdem im Goldmann Verlag erschienen:

				15 Stunden. Thriller ([image: EBook_Icon_RZ.eps] auch als E-Book erhältlich)
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				Für Eran, meinen Bruder im Geiste

			

		

	
		
			
				

				

				

				»Wer mit Ungeheuern kämpft, 

				mag zusehn, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. 

				Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, 

				blickt der Abgrund auch in dich hinein.«

				     Friedrich Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse Aphorismus 146

			

		

	
		
			
				

				

				

				Samstag, 4. Juli 2004 – 23.40 Uhr

				Es waren nur zehn Finger, die über die Tastatur flogen, und doch konnten sie so viel Böses bewirken.

				Voller Ehrfurcht sah sie zu, wie die Worte vor ihren Augen Gestalt annahmen, wie die Buchstaben auf dem Bildschirm mit ihren Fingern Schritt hielten. Am erstaunlichsten aber war, wie viel Schaden sich mit einer einzigen winzigen Veränderung anrichten ließ. Um das Verhalten eines ganzen Computerprogramms zu ändern, musste sie lediglich zwei Zeilen des Programms geringfügig modifizieren. Hacker und »Mitternachts-Programmierer« hätten sich über die absurde Einfachheit ihrer Manipulationen kaputtgelacht, und vielleicht hätten sich einige sogar über die schiere Dreistigkeit ihrer Unternehmung amüsiert. Aber nur wenige hätten ihre Ziele gutgeheißen.

				Na und?

				Sie wollte damit nicht reich oder berühmt werden. Sie wollte Gerechtigkeit – simple, altmodische Gerechtigkeit.

				Während sie weiterarbeitete, hob sie den Kopf und blickte aus dem Fenster. In der Ferne sah sie die Lichter der nächtlichen Stadt glitzern, die sie daran erinnerten, dass es dort draußen, jenseits ihrer privaten Welt der Rache, noch eine andere Welt gab. Aber sie zwang sich, die Ablenkung zu ignorieren. Im kleinen Lichtkegel der Schreibtischlampe tanzten ihre Finger weiter über die Tastatur. Der Rest des Zimmers lag im Dunkeln.

				Kurz darauf hielt sie inne und betrachtete zufrieden ihr Werk, das mit ein paar Klicks der linken Maustaste vollendet war. Sie hatte eine völlig neue Version des Programms erschaffen. 

				Und was für eine neue Version!

				Fast wehmütig dachte sie an die einzelnen Arbeitsschritte zurück. Es war ziemlich kompliziert gewesen, an den Quellcode zu kommen, aber mithilfe von ein paar alten Kontakten war es ihr gelungen, die bürokratischen Hürden zu überwinden. Zum Glück besaßen viele Bundesstaaten inzwischen öffentlich zugängliche Archive oder hatten Informationsfreiheitsgesetze verabschiedet. Sie hätte sich gewünscht, das modifizierte Programm überall einschleusen zu können. Das wäre ein ziemlicher Coup gewesen. Aber sie musste realistisch bleiben. 

				Anfangs hatte sie gar nicht gewusst, ob sich ihr Vorhaben überhaupt in die Tat umsetzen ließ. Sie hatte keinen festen Plan verfolgt, sondern war aus purer Neugier auf die Idee gekommen, die Software zu modifizieren. Aber nachdem sie dann das Handbuch des Programms gelesen und einem Programmierer ein paar Fragen gestellt hatte, um zu verstehen, wie die Software funktionierte, war ihr aufgegangen, wie einfach das alles war. 

				Das Programm unentdeckt einzuschleusen war natürlich ein ganz anderes Problem. Es gab diesbezüglich mehrere Möglichkeiten. Eine bestand darin, sich in die verschiedenen Server zu hacken und das neue Programm hochzuladen. Aber das war riskant. 

				Es gab allerdings noch eine zweite Möglichkeit, die neue Version der Software einzuschleusen, eine, bei der sie vollkommen ohne Hacking auskam. Sie konnte die Systemadministratoren dazu bewegen, die Software selbst zu installieren. Dafür musste es so aussehen, als wäre die Software die neue Version eines Programms, das ohnehin bereits benutzt wurde. Indem sie das Programm zusammen mit einem gefälschten Briefkopf per Kurier verschickte, konnte sie die Netzbetreiber täuschen und sie dazu bringen, die neue Version in der irrigen Annahme zu installieren, es handele sich um ein Upgrade der Softwarefirma. Softwaremanipulation gepaart mit psychologischer Kriegsführung. 

				Jetzt würde sie es den Niggern heimzahlen.

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 5. Juni 2009 – 07.30 Uhr

				Bethel war neunzehn – zu jung, um die Sechziger selbst erlebt zu haben, und zu desinteressiert, um sich die Erinnerungen ihrer Großeltern anzuhören, zum Beispiel wie ihre Mutter auf dem Woodstock-Festival gezeugt worden war.

				Aber jetzt schallte Buffalo Springfields »For What It’s Worth« aus den Kopfhörern ihres iPods, während sie am Straßenrand stand und auf Hilfe wartete. Sie wusste wenig über die politischen Hintergründe dieses Songs und nichts über die Schließung des Nachtclubs Pandora‘s Box oder die Hippie-Unruhen vom Sunset Strip. Aber die Stimme von Stephen Stills war einfach unwiderstehlich. Es war keine große Kunst, den Gemeinschaftskundeunterricht an der Highschool komplett zu verschlafen – sogar die Hausaufgaben und Prüfungen ließen sich schlafwandlerisch absolvieren. Sie wusste ein bisschen was über den Vietnamkrieg und die Bürgerrechtsbewegung der sechziger Jahre, aber das war oberflächliches Schulwissen, das man nebenher aufschnappte, während man vom Quarterback der Footballmannschaft träumte. 

				Dieses Wissen blieb nicht als einheitliches Bild, sondern als Sammlung von Slogans in ihrem Gedächtnis haften: »We shall overcome«, »I have a dream«, »Power to the people«, »Burn, baby, burn!«. Der Ruf des Zorns hallte nach wie vor durch die Jahrzehnte, wenn auch nur noch schwach. Ein zeitlicher Abgrund trennte Bethel von der aufgewühlten Atmosphäre, die ihr Land damals beinahe auseinandergerissen hätte. Und dieser Abgrund wurde immer breiter, so dass vom durchdringenden Timbre der historischen Stimmen schließlich nur noch der verebbende Nachhall von Helden übrig blieb, an die sich kaum noch jemand erinnerte: Rosa Parks, Martin Luther King, Malcolm X, die Chicago Seven. Für Bethel nichts als Namen und Slogans, ohne Substanz.

				Aber sie mochte den Song. Er war so angenehm eingängig. Bei der eindringlichen Liedzeile am Ende des Refrains, die die jungen Zuhörer dazu aufforderte, innezuhalten und sich umzusehen, bekam sie jedes Mal eine Gänsehaut. Sie hatte nur eine dunkle Ahnung davon, was sie bedeutete. Was auch immer es war, es hatte vor langer Zeit stattgefunden. Ist ja auch egal, dachte sie. Das war die Generation ihrer Großeltern gewesen. Sie selbst gehörte einer anderen Generation an, einer Generation, die mehr damit beschäftigt war, Arbeit zu finden, als damit, die Welt zu verändern. 

				Ihr voller Name lautete Bethel Georgia Newton. Was das Aussehen anging, war sie ganz das klassische Cheerleadergirl mit blondierten Haaren, sorgsam kultiviertem Teint und einem Lächeln wie aus der Zahnpastawerbung. Weder zu schlank noch zu drall, sondern ein perfektes »Zwischending« für ihre Größe von knapp eins siebzig; sportlich, aber auf eine weibliche, nicht übertriebene Art, mit durchtrainierten, aber nicht übermäßig muskulösen Beinen. Sie war in einem bürgerlichen Milieu aufgewachsen, weit weg von jeder Straßenkultur, aber was Lebenserfahrung anging, war sie kein unbeschriebenes Blatt mehr. Man konnte sie vielleicht nicht unbedingt als abgeklärt bezeichnen, aber sie hatte bereits einen Blick auf die bittere Seite des Lebens geworfen. 

				In ihrem engen weißen T-Shirt und Jeansshorts, die ihre durchtrainierten Kurven nur unzulänglich verbargen, stand sie am Straßenrand und hielt bei jedem vorbeifahrenden Auto den Daumen hoch. So wie ihr T-Shirt sich über ihren vollen Brüsten spannte und die perfekte, satte Bräune ihrer Oberschenkel seidig im kalifornischen Sonnenlicht schimmerte, konnte es doch nicht allzu schwer sein, jemanden zu finden, der sie ein Stück mitnahm. Aber sie musste feststellen, dass die Leute anscheinend panische Angst davor hatten, einer fremden Person am Straßenrand zu helfen. 

				Ein paar Meter entfernt stand ihr liegen gebliebenes Auto, und sie konnte nicht mal telefonisch Hilfe anfordern, weil der Akku ihres Handys leer war. Zunächst hatte sie einen halbherzigen Versuch unternommen, das Auto selbst zu reparieren, aber sie verstand nicht wirklich etwas von Motoren. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als einen guten Samariter an den Straßenrand zu winken und ihn zu bitten, sie zu einer Werkstatt mitzunehmen. 

				Insgeheim hoffte sie auf einen gutaussehenden Mann mit technischem Geschick und ansehnlichem Vermögen, der sie nicht nur aus ihrer Notlage am Straßenrand rettete, sondern auch aus der Ziellosigkeit und Langeweile, die ihr Leben in letzter Zeit zu bestimmen schienen. Aber sie hätte sich auch mit einem älteren Pärchen zufriedengegeben, das sie bis zur nächsten Telefonzelle mitnahm. Nun, nicht einmal das war ihr vergönnt. Das Leben war unfair.

				Aber dann schien sie doch noch Glück zu haben. 

				Ein aquamarinfarbener Mercedes steuerte auf sie zu und bremste, ein neueres Modell aus der exklusiven Sparte der europäischen Automobilindustrie. Der Besitzer war eindeutig wohlhabend und wahrscheinlich jüngeren Alters. Als der Mercedes am Straßenrand zum Stehen kam, sah sie, dass der Fahrer ein Schwarzer war, den sie auf Ende zwanzig schätzte.

				Was meine Eltern jetzt wohl denken würden?, fragte sie sich amüsiert und malte sich aus, wie sie mit dem jungen Mann im Schlepptau bei ihren liberalen Eltern auftauchte.

				Aussprechen würden sie ihre Gedanken natürlich nicht. Sie würden ihn herzlich und gastfreundlich behandeln, aber Bethel fragte sich, ob sie wirklich in der Lage waren zu praktizieren, was sie predigten. Ihr ging auf, dass sie ihre Eltern eigentlich gar nicht richtig kannte. Und nun stand sie hier, weit weg von zu Hause, auf der Suche nach sich selbst.

				Der junge Mann beugte sich lächelnd aus dem Autofenster und fragte, ob sie Hilfe brauchte. An seinem selbstbewussten Tonfall erkannte sie, dass er es im Leben zu etwas gebracht hatte. Sie fühlte sich sofort angezogen von seinem jugendlich-guten Aussehen und seiner ruhigen, coolen Selbstsicherheit, auch wenn sein Vokabular noch Spuren einer Herkunft aufwies, die er vermutlich verheimlichen wollte – oder vielleicht nur vergessen.

				Er warf einen Blick unter die Motorhaube, schüttelte nach ungefähr einer Minute den Kopf und sagte: »Mit Motoren stehe ich auf Kriegsfuß. Mit Menschen komme ich irgendwie besser klar.« Mit diesem offenherzigen Eingeständnis und seinem entwaffnenden Lächeln gewann er sie endgültig für sich. Zwei Minuten später saß sie in seinem Wagen, und sie glitten die Straße entlang und lernten sich besser kennen. Bis ihr irgendwann auffiel, dass er von der Hauptstraße abgebogen war. 

				Sie wollte fragen, wo sie hinfuhren, aber dann erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf sein Profil und sah, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Sie konnte nicht erkennen, ob es ein freundliches Lächeln war. Während sich die ersten Anzeichen einer dunklen Vorahnung in ihrer Magengrube zu einem Knoten ballten, ging ihr auf, dass sie viel zu große Angst hatte, um ihre Frage zu stellen. 

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 5. Juni 2009 – 08.50 Uhr

				»Ich habe Schmetterlinge im Bauch, Gene«, gestand Andi, während sie sich durch die Straßen von Los Angeles schlängelten.

				»Zum Umkehren ist es zu spät.«

				Sie lachten beide. Allmählich entwickelte sich dieser Satz zum Insiderwitz. Es hatte sie beide nervös gemacht, den Big Apple zu verlassen und ein neues Leben an der Westküste zu beginnen, auf der anderen Seite des Kontinents. Aber für Andis Karriere war der Umzug unumgänglich gewesen.

				Andi Phoenix saß schweigend im Auto und brütete nervös vor sich hin. Sie war Ende dreißig und hatte sich ihr gutes Aussehen durch gesunde Ernährung, regelmäßiges Workout und ein wenig plastische Chirurgie bewahrt. Ihre Brüste waren mithilfe von Silikonimplantaten von 70B auf 75D angewachsen, und sie hatte sich bereits einmal Botox spritzen lassen, um die ersten Altersfältchen zu bekämpfen. Aber alles andere war allein ihrer Disziplin und einer gesunden Lebensweise zu verdanken. Das Blond ihrer Haare kam aus der Flasche, denn ihre Originalhaarfarbe war ein unscheinbares Braun. Die neue Haarfarbe war so etwas wie eine Therapie gewesen nach ihrer schwierigen Jugend. Leider brachten all diese Verschönerungen als großen Nachteil die Aufmerksamkeit der Männer mit sich, auf die sie gut hätte verzichten können. Sie war ein paar Zentimeter kleiner als die schwarze Frau auf dem Fahrersitz. Auch sonst hatte sie manchmal das Gefühl, im Schatten ihrer Freundin zu stehen.

				Gene berührte sanft Andis Unterarm. »Denk dran, Süße: Die kennen dich auch noch nicht. Aber sie waren bereit, das Risiko einzugehen und dich herzuholen.«

				Am Steuer saß – auch im übertragenen Sinne – Eugenia Vance, die eins achtzig groß und muskulös war und sie an diesem Morgen spielerisch im Bett niedergerungen hatte, wie üblich.

				Sie hatten sich vor über zwanzig Jahren kennengelernt, als Andi noch ein Teenager gewesen war. Seit Gene Andi durch ihre Krisenjahre geholfen hatte, waren sie unzertrennlich. In all den Jahren, die sie sich kannten, hatten sie nie das Wort »lesbisch« verwendet, um ihre Beziehung zu definieren. Es ging nicht darum, irgendetwas zu leugnen, aber alle ihre Instinkte sträubten sich gegen diese Kategorisierung. Weder Gene noch Andi liebten »Frauen«, sie liebten sich.

				»Trotzdem frage ich mich, ob das Ganze nicht ein großer Fehler war.«

				Schnaubend brachte Gene zum Ausdruck, was sie von Andis Selbstmitleid hielt. »Da hast du dir ja den idealen Zeitpunkt für deine Zweifel ausgesucht, Mädchen!«

				In Kalifornien war Andis Spezialgebiet sehr gefragt. Sie hatte Psychologie im Hauptfach studiert und anschließend ihren Juraabschluss an der juristischen Fakultät der Northeastern University gemacht, in deren progressiver, soziales Engagement unterstützenden Atmosphäre sie regelrecht aufgeblüht war. Nach dem Examen hatte sie jedoch feststellen müssen, dass die Justiz ein nervtötendes Geschäft sein konnte. Ihre Arbeit als Strafverfolgerin bestand weniger aus Prozessarbeit als darin, Absprachen mit den Richtern auszuhandeln, was normalerweise bedeutete, dass sich der jeweilige Kriminelle in weniger schweren Anklagepunkten schuldig bekannte, um mit einer milderen Strafe davonzukommen – wohl kaum der Dienst an der Gerechtigkeit, den sie sich vorgestellt hatte, und weit entfernt von den Idealen, die sie ursprünglich dazu bewogen hatten, Juristin zu werden.

				Zugespitzt hatte sich die Lage, nachdem sie sich eine Lungenentzündung eingefangen hatte und gezwungen gewesen war, sich in der Kanzlei, in der sie nach dem Studium eine Stelle gefunden hatte, längere Zeit krankschreiben zu lassen. Als sie an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt war, hatte man sie alles andere als mit offenen Armen empfangen. Das Arbeitsrecht schützte sie zwar vor Kündigung, aber sie wurde immer unverhohlener ausgebootet. Schließlich hatte sie die Kanzlei gewechselt und die darauffolgenden acht Monate damit verbracht, sich in die neuen Fälle einzuarbeiten. 

				In dieser Zeit hatte sich ihr Interesse an der Materie geändert. Es gab zwar auch Unschuldige, die Rechtsbeistand brauchten, aber im Wesentlichen bedeutete strafrechtliche Arbeit, dass man den Schuldigen half, und das machte ihr ganz und gar keinen Spaß. Also zog sie die »Wilderer-wird-Wildhüter«-Nummer ab und bewarb sich bei der Staatsanwaltschaft, in der Abteilung für häusliche Gewalt, wo sie sich eine Zeitlang sehr wohlfühlte. Da sie sich wieder ganz von unten hocharbeiten musste, war sie nicht besonders oft im Gerichtssaal. Ihre Aufgabe bestand hauptsächlich im direkten Kontakt mit den Gewaltopfern, im Lesen von Polizeiberichten und im Zusammentragen von Beweisen. Das machte ihr nichts aus. Die Arbeit gab ihr das Gefühl, endlich nützlich zu sein. 

				Paradoxerweise setzte ihre zweite Phase der Desillusionierung erst ein, nachdem sie befördert worden war und mehr Zeit im Gerichtssaal verbrachte. Sie tat wieder genau das Gleiche wie vorher, nur dass sie jetzt auf der anderen Seite des Tisches saß und die Verbrecher Absprachen mit ihr aushandelten. Deren Anwälte empfand sie größtenteils als widerliche Typen, und ihr ging auf, wie verachtenswert sie selbst früher den Staatsanwälten als Strafverteidigerin vorgekommen sein musste. 

				Zur selben Zeit entwickelte sie ein neues Steckenpferd: die Vertretung von Gewaltopfern vor Gericht. Die zivilrechtliche Vertretung von Gewaltopfern war eine wachsende Branche, und sie wollte nur zu gern an dieser Entwicklung teilhaben. Aber schon bald hatte sie die oberste Karrierestufe erreicht und musste feststellen, dass dieses Spezialgebiet an der Westküste deutlich weiter entwickelt war als an der Ostküste. Der Gedanke, an die Westküste zu ziehen, behagte ihr nicht besonders. Aber dort boten sich ihr ganz andere Karrieremöglichkeiten.

				»Und was ist, wenn ich den Anforderungen nicht gerecht werde?«, fragte Andi, die immer noch auf Bestätigung aus war.

				»Jetzt pass mal auf«, sagte Gene nachdrücklich. »So was will ich von dir nicht hören. Nichts kann dich aufhalten außer deiner eigenen Angst – und wenn du dich von der überwältigen lässt, stehe ich direkt hinter dir und versohle dir deinen hübschen kleinen Hintern.«

				»So klein ist der gar nicht«, protestierte Andi, aber dieses Mal klang es humorvoll und nicht wehleidig. 

				An Andis Hintern war in Wahrheit nicht das Geringste auszusetzen, was ihr jedes heißblütige männliche Wesen, das in ihre Nähe kam, nur allzu bereitwillig bestätigt hätte.

				Gene hatte oft etwas Kompromissloses an sich, aber es war genau dieser Glaube, dass man im Leben Entscheidungen treffen und sie bedingungslos durchziehen musste, den Andi so an ihr schätzte. In allen wichtigen Belangen traf Gene für sie beide die Entscheidungen, und so hatte Gene auch entschieden, dass sie von nun an hier in Kalifornien leben würden. Andi hätte nie auf dem Umzug bestanden, so sehr sie ihn sich auch für sich selbst gewünscht hatte. Ihr fehlte immer noch das Selbstvertrauen, das nötig war, um Gene die Stirn zu bieten – mit der Welt nahm sie es auf, mit Gene nicht. Und Gene wusste eben ganz genau, dass Andi nach Kalifornien gehen musste, wenn sie ihre Karriere vorantreiben wollte. Sie selbst hätte gern darauf verzichtet, aber Andi bedeutete ihr zu viel, als dass sie ihr mit ihren persönlichen Interessen im Weg stehen wollte.

				In Anbetracht der Umstände war Gene also bereit, ihre Wurzeln zu kappen und auf der anderen Seite des Landes neu anzufangen. Ein Opfer ist nur dann ein Opfer, wenn man etwas Wertvolles für etwas weniger Wertvolles aufgibt, sagte sie sich, eine Philosophie, die ihr viel Kraft gespendet hatte, als sie es wirklich nötig gehabt hatte. Andis Glück ist mir wichtiger als meine eigene zweitklassige Karriere. Also ist es nicht wirklich ein Opfer.

				Gene liebte an Andi, dass sie vordergründig sanft und schüchtern wirkte, aber hitzig und willensstark sein konnte, wenn ihr Sinn für Gerechtigkeit geweckt wurde. Dieses Paradox sprach aus Andis Augen genauso wie aus ihren Worten. Ihre Augen besaßen eine magische Eigenschaft, die so beängstigend wie faszinierend war: Sie konnten gleichzeitig bedrohlich und verletzlich dreinblicken. Eigentlich waren es Andis Augen gewesen, in die sich Gene verliebt hatte. Als sie ihr bei ihrer ersten Begegnung ins Gesicht gesehen hatte, war der flehende, hilflose Ausdruck darin rasch in Wut übergegangen … nein, nicht in Wut … in Beharrlichkeit. 

				Gene drosselte das Tempo, lächelte Andi aufmunternd zu und betrachtete neugierig die Bürogebäude, die neben ihnen aufgetaucht waren. Andi erwiderte das Lächeln. Genes ansteckende Zuversicht hatte ihr Mut gemacht. 

				»Sieht aus, als wären wir da«, erklärte Gene resolut. 

				Sie bremste vor einem großen Bürokomplex.

				»Wünsch mir Glück«, bat Andi und holte tief Luft.

				Gene sah sie streng an. »Das mache ich bestimmt nicht, Süße. Das hast du nämlich gar nicht nötig.«

				Gene zog Andi mit der linken Hand zu sich heran, um sie auf den Mund zu küssen. Es gelang ihr immer wieder, Andi aufzumuntern, wenn sie von Angst und Selbstzweifeln überwältigt wurde. 

				Genau dafür liebe ich dich, Gene, dachte Andi und schloss die Augen. Aber sie sagte es nicht. Stattdessen drückte sie Gene noch an sich, als diese die Umarmung schon längst gelockert hatte, bevor sie sich schließlich losriss und aus dem Auto stieg. Sie wollte etwas sagen, aber sie war immer noch ganz zittrig vor Aufregung und wusste, dass Gene das spürte.

				»Jetzt geh rein und hau sie um, Süße!«

				Andi warf die Autotür zu und ging auf den Bürokomplex zu. Ohne einen Blick auf die unzähligen Namensschilder der Kanzleien und Buchhaltungsfirmen zu werfen, betrat sie das Gebäude und zeigte dem Sicherheitspersonal ihren Ausweis. 

				Draußen blickte Gene Andi hinterher wie eine Mutter, die ihre weinende Sechsjährige am ersten Schultag im Getümmel verschwinden sieht. Dann ließ sie den Motor aufheulen, wendete den Wagen aggressiv mitten auf der Straße und fuhr die Strecke zurück, die sie gekommen war. Ihr war klar, dass es ein harter Tag für Andi werden würde – erste Arbeitstage sind immer hart.

				Das Handyklingeln riss sie aus ihren Gedanken. Der Anruf kam von Sag Nein zu Gewalt, einem Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer. 

				»Hallo«, meldete sich Gene und drückte auf den Knopf für die Freisprechanlage.

			

		

	
		
			
				Bridget Riley arbeitete in der Abteilung für Sexualverbrechen der örtlichen Polizeiwache. Und ein Anruf von Bridget Riley konnte eigentlich nur eins bedeuten: Es war wieder eine Frau vergewaltigt worden.

				

				Freitag, 5. Juni 2009 – 09.45 Uhr

				»Du bist früh dran, Alex.«

				Alex Sedaka drehte sich um und sah einen achtundfünfzigjährigen schwarzen Mann vor sich stehen, der ihn strahlend anlächelte. Elias Claymore war viel zu warm angezogen für den südkalifornischen Sommer, womit er vermeiden wollte, dass man ihn erkannte. Er lenkte nicht gern die Aufmerksamkeit auf sich, weil er sonst sofort von Autogrammjägern umringt wurde.

				»Ich saß in der ersten Reihe«, erklärte Alex und erwiderte das Lächeln. »So war ich der Erste an der Tür.«

				»Wie geht‘s dir, alter Freund?«, fragte Claymore und verschmähte Alex’ ausgestreckte Hand, um ihn stattdessen an die Brust zu ziehen und herzlich zu umarmen. 

				Alex erwiderte die freundschaftliche Umarmung und folgte Claymore dann durchs Flughafengebäude.

				»Was ist mit deiner Show?«, fragte er, während sie auf einen Ausgang zusteuerten.

				»Der Sender hat den Vertrag verlängert.«

				Elias Claymore war der neue Star unter den Talkshowmoderatoren, seit man im letzten Jahr beschlossen hatte, seine kalifornische Talksendung landesweit auszustrahlen. Manche hielten ihn bereits für den nächsten Montel Williams. Andere wiederum kritisierten diesen Vergleich im Hinblick auf Claymores wenig ehrenhafte Vergangenheit. 

				»Was macht die Liebe?« Typisch Elias, Gesprächspausen mit einer indiskreten Frage zu füllen. 

				»Ich bin mit meiner Arbeit verheiratet, das weißt du doch«, antwortete Alex mit einem Zwinkern. »Deshalb habe ich auch nie Zeit, mir deine Talkshow anzusehen.«

				»Ach ja? Da habe ich aber was ganz anderes gehört.«

				»Was denn?«

				»Ach, mir hat da so ein Vögelchen gezwitschert, dass du jetzt mit einer gewissen Fernsehreporterin zusammen bist.«

				»Du solltest nicht alles glauben, was die Vogelpropaganda von sich gibt.«

				»Warum treffen wir uns dann zum Frühstück und nicht zum Mittagessen?«

				»Ich dachte, ihr zeichnet mittags die Sendung auf?«

				»Du könntest mitkommen und sie dir live im Studio ansehen.«

				»Das werde ich wohl verschieben müssen. Ich treffe mich mit einer …« Alex grinste wie ein kleiner Junge, den man auf frischer Tat ertappt hatte. 

				Elias grinste zurück. »Hatte das Vögelchen also doch recht.«

				»Ich weiß doch noch gar nicht, ob was draus wird. Diese Fernbeziehungen funktionieren normalerweise sowieso nicht. Sie wohnt hier in Südkalifornien, und ich lebe in San Francisco.«

				»Und du bist noch nicht über Melody hinweg.«

				Alex schwieg. Sie waren Freunde, seit er Claymore vor über zwanzig Jahren als Anwalt vertreten und ein geringeres Strafmaß für ihn ausgehandelt hatte. Mit der Zeit hatten sie gelernt, sich gegenseitig zu vertrauen und zu respektieren. Aber sie hatten auch gelernt, sich gegenseitig zu durchschauen. 

				»Moment mal«, protestierte Alex plötzlich. »Das ist aber nicht der Weg zum Parkplatz.« Er kannte den Los Angeles International Airport in- und auswendig und hatte sofort gemerkt, dass sie auf die Taxihaltebuchten im Untergeschoss zusteuerten. 

				»Kein Parkplatz heute, Kumpel. Wir nehmen ein Taxi.«

				»Taxi? Übertreibst du diese ganze Inkognito-Geschichte jetzt nicht ein bisschen?«

				»Mein Auto wurde gestohlen.«

				»Gestohlen? Wann? Wie?«

				»Vor zwei Tagen.«

				»Stellt dir deine Versicherung denn keinen Leihwagen?«

				»Doch, bestimmt. Sobald ich dazu komme, mich mit ihr in Verbindung zu setzen. Bisher hatte ich nicht mal Zeit, den Cops den Diebstahl zu melden.«

				»Wenn du gestohlen sagst, meinst du dann Carjacking? Mit vorgehaltener Waffe?«

				»Spinnst du? Wenn ich da gewesen wäre, hätte ich die Scheißkerle fertiggemacht. Ich bin ausgestiegen, um eine Zeitung zu kaufen.«

				»Ich dachte, dein Mercedes hat eine digitale Zündsteuerung? Sind die nicht angeblich kurzschlusssicher?«

				»Nicht, wenn man den Schlüssel stecken lässt.«

				Alex starrte ihn mit großen Augen an. »Das ist nicht dein Ernst!«

				Claymore hob verlegen die Hände. »Ich bekenne mich der Dummheit für schuldig, Euer Ehren.«

				Sie lachten beide und setzten ihr freundschaftliches Geplänkel fort, ohne zu ahnen, dass sich über ihnen ein Sturm zusammenbraute.

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 5. Juni 2009 – 10.15 Uhr

				Das Zimmer war in kaltem, klinischem Weiß gehalten. Es sollte nicht nur hygienisch, sondern auch beruhigend wirken, besaß jedoch die Gemütlichkeit eines Science-Fiction-Filmsets.

				»Gut, jetzt bitte stillhalten«, sagte Dr. Weiner und nahm zwischen Bethels Beinen den dritten Abstrich.

				Bethel hielt still und zwang sich, nicht an das zu denken, was gerade mit ihr passierte oder in den letzten Stunden mit ihr passiert war. Doch je heftiger sie sich dagegen wehrte, desto schmerzhafter überfluteten sie die Erinnerungen.

				»Ich verstehe das nicht«, sagte Bethel und kämpfte gegen die Tränen an. »Wie viele Abstriche brauchen Sie denn noch?«

				»Wir nehmen immer mehrere«, erklärte Bridget Riley, die junge Kriminalbeamtin, die einige Meter entfernt stand. 

				»Aber wozu?«

				Bridget hörte an Bethels Stimme, dass die junge Frau all ihre Kräfte zu mobilisieren versuchte.

				»Weil manchmal die ganze Probe beim Labortest verbraucht wird und wir vielleicht zur Sicherheit noch einen zweiten Test machen oder eine Probe der Verteidigung aushändigen müssen, damit sie unabhängige Tests durchführen kann.«

				Bethel Newton war bereits von allen Seiten fotografiert und gründlich von einer Ärztin untersucht worden, außerdem waren Vaginalabstriche und Fingernagelproben genommen worden. Auch Schamhaarproben gehörten zum Prozedere, aber Bethel war vollständig rasiert. Die im Mundraum entnommenen Abstriche dienten als Referenzproben. Bethels Körper war nun – im polizeilichen Ermittlungsjargon – ein Tatort. Und die Vaginalabstriche und Nagelproben stellten am Tatort gesicherte Spuren dar. 

				»Ich sehe nicht ein, wozu das gut sein soll«, murmelte Bethel.

				»Die Referenzproben sind dazu da, zwischen verschiedenen Spendern zu unterscheiden. Inzwischen gibt es sogar leistungsfähige Verfahren zur DNA-Isolierung aus Sperma.«

				»Er hat aber ein Kondom benutzt.« Sie erinnerte sich, wie geschickt er sie mit seinem Körpergewicht fixiert hatte, um das Kondom überzustreifen, bevor er in sie eingedrungen war. So als wüsste er genau, was er tat – als wäre es nicht das erste Mal. Manche Männer sind Experten im Umgang mit BH-Verschlüssen. Dieser Mann war Experte in Sachen Vergewaltigung – und Experte darin, möglichst wenige Beweise zu hinterlassen.

				»Wir erwarten auch gar nicht, identifizierbares Sperma im Vaginalabstrich zu finden«, erklärte Bridget. »Aber nachprüfen müssen wir es trotzdem.«

				Bethel durchfuhr ein Schauer, aber sie sagte nichts. Sie hatte nicht erwartet, dass es so schlimm werden würde.

				»Sie haben ihn gekratzt, vergessen Sie das nicht«, fügte Bridget hinzu. »Deshalb enthalten die Fingernagelproben vielleicht Gewebe- oder sogar Blutspuren, durch die wir an seine DNA kommen. Es kann aber auch sein, dass wir Reste vom Kondom darin finden. Vielleicht hat er es in der Nähe weggeworfen.« 

				»Na und?«, fragte Bethel verbittert. »Inwiefern hilft Ihnen das dabei, ihn zu erwischen?«

				Bridget holte tief Luft und erklärte dann geduldig: »Also gut, gehen wir mal davon aus, dass wir eine leere Kondompackung am Straßenrand in der Nähe des Tatorts finden. Wenn darauf Fingerabdrücke sind und er vorbestraft ist, können wir ihn identifizieren und einen Haftbefehl auf ihn ausstellen. Und angenommen er hat das Kondom wirklich weggeworfen, dann finden wir daran und in den Abstrichen, die wir von Ihnen genommen haben, vielleicht Beschichtungsflüssigkeiten – also Substanzen wie Gleitmittel, Spermizide oder Anti-Haftpulver – und können sie auf chemische Ähnlichkeiten mit Kondomen untersuchen, die wir im Besitz des Verdächtigen finden.«

				»Und was beweist das?«, fauchte Bethel verächtlich. »Dass er die gleiche Kondommarke benutzt?«

				Bridget legte tröstend eine Hand auf Bethels Schulter. »Beweise sind wie Puzzleteile, Bethel. Wenn wir genügend davon zusammensetzen, haben wir ihn, und wenn wir seine DNA anschließend mit DNA-Proben aus anderen Fällen abgleichen, kriegen wir ihn sogar für mehrfache Vergewaltigung dran. Und dann kannst du es dir als Verdienst anrechnen, ihm das Handwerk gelegt zu haben.« 

				Bethel wusste, dass diese Schmeichelei reine Taktik war, aber sie erwärmte sich trotzdem für das Argument und nickte. 

				Zwischen ihr und Bridget begann sich allmählich eine Bindung zu entwickeln, was ganz normal war: Von dem Moment an, in dem Bethel in die Polizeiwache getaumelt war, war Detective Bridget Riley ihr nicht mehr von der Seite gewichen. 

				Bethel hatte sich zunächst dagegen gesträubt, die vielen Untersuchungen über sich ergehen zu lassen. Mehrmals hätte sie beinahe einen Rückzieher gemacht. Aber Bridget hatte sie zum Durchhalten überredet, indem sie darauf hingewiesen hatte, dass ihre Blutergüsse und inneren Verletzungen auf beträchtliche Krafteinwirkung seitens des Vergewaltigers hindeuteten. 

				»Es besteht also so gut wie keine Gefahr, dass er einvernehmlichen Geschlechtsverkehr geltend macht«, versicherte Bridget ihr. »Bei Vergewaltigungen im Zuge einer Verabredung kommen Männer manchmal damit durch, aber bei Ihnen war es ja keine Verabredung. Wir müssten uns schon sehr dumm anstellen, damit er diese Ausrede anbringen kann. Und sobald wir den Täter identifiziert haben, kriegen wir ihn mithilfe der DNA dran, die wir hoffentlich aus den Abstrichen oder Nagelproben gewinnen.«

				»Aber dafür müssen Sie ihn erst mal finden«, sagte Bethel zögernd.

				»Wir gleichen seine DNA mit der landesweiten Gen-Datenbank NDIS ab, aber auch mit der kalifornischen DNA-Datenbank, die vielleicht etwas detaillierter ist.«

				Bethel lächelte nervös. Dann sagte sie etwas, das Bridget ziemlich seltsam vorkam: »Was ist, wenn seine Anwälte Sachen über mich ausgraben?«

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 5. Juni 2009 – 11.05 Uhr

				»Wie groß ist denn meine neue Abteilung?«, fragte Andi den hageren, bebrillten Herrn im hellgrauen Anzug, neben dem sie im Großraumbüro an den Schreibtischen entlangging.

				Weil es eine Verwechslung bezüglich ihres ersten Arbeitstags gegeben hatte, hatte sie den halben Vormittag in einem Zimmer gesessen und Broschüren und Online-Material über Levine und Webster gelesen, statt eingearbeitet und ihren neuen Kollegen vorgestellt zu werden. Der Personalchef war erst am Montag wieder im Haus, weshalb es Paul Sherman, einem der Kanzleipartner, überlassen blieb, Andi durch das Labyrinth aus Schreibtischen und schulterhohen Trennwänden zu führen, hinter denen die jüngeren (männlichen) Mitarbeiter neugierig hervorspähten, um einen Blick auf die Neue zu erhaschen. Die meisten Frauen konzentrierten sich hingegen auf ihre Kopierarbeiten oder die Akten auf ihrem Schreibtisch und hoben nur kurz den Blick, um die Konkurrenz abzuschätzen. 

				»Es ist nicht wirklich eine Abteilung«, antwortete Sherman nervös. »Eher ein Bereich innerhalb meiner Abteilung.«

				Andi verspürte einen Anflug von Unbehagen, als diese Worte in ihr Bewusstsein vordrangen. »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, ich würde hier eine Abteilung leiten.«

				Sherman wand sich vor Verlegenheit. Er war nur wenig kleiner als Andi, und doch schien sie ihn um Längen zu überragen. »Na ja, meine Abteilung befasst sich mit fahrlässigem Verhalten jeglicher Art, und in unserer Kanzlei ist die Verschuldenshaftung eben eine Unterabteilung davon.«

				»Ich hätte gedacht, dass zwischen böswilligem und fahrlässigem Verhalten ein Unterschied besteht.«

				»Fällt beides unter rechtswidrig.«

				»Hausfriedensbruch ist auch rechtswidrig«, entgegnete sie, als würde sie mit einem Kind sprechen. »Genau wie Belästigung oder Beleidigung.«

				»Ja, aber Verleumdung und üble Nachrede sind vorsätzlich.«

				»Verbrechen auch.«

				Sherman wirkte peinlich berührt. Auch wenn ihn Andis Konfrontationskurs sichtlich ärgerte, schien es ihm zu widerstreben zurückzuschießen. »Nun ja, ich möchte mich hier nicht als Besserwisser aufspielen. Wenn wir ein Verbrechensopfer zu vertreten haben, werden Sie diejenige sein, auf deren Schreibtisch der Fall landet. Sie sind die Expertin auf diesem Gebiet. Ich bin nur ein einfacher Anwalt für Fahrlässigkeitsfälle.«

				Das Unbehagen in Andi wuchs. Ihr war etwas ganz anderes versprochen worden. Die Kanzlei hatte ihr die Stelle ohne Vorstellungsgespräch angeboten, einzig und allein auf Basis ihres Lebenslaufs und der Empfehlung ihres Abteilungsleiters in New York. Was Sherman nun beschrieb, ähnelte so gar nicht der Jobbeschreibung, die sie im Zuge des Stellenangebots erhalten hatte, sondern stellte eher einen Rückschritt dar.

				Sie hatte sich zu dem Jobwechsel entschlossen, nachdem ihr klar geworden war, dass sie in New York keine Aufstiegsmöglichkeiten hatte. Aber jetzt sah es so aus, als sei sie hergelockt worden, um auch hier nur auf der Stelle zu treten. Sie fühlte sich betrogen. Abwarten, ermahnte sie sich. Bloß kein vorschnelles Urteil fällen. Vielleicht täuscht der erste Eindruck ja. Vielleicht haben sie hier nur eine andere Kanzleistruktur. 

				»Lassen Sie mich noch einmal nachhaken, Mr Sherman: Jedes Verbrechensopfer, das gegen den Täter vor Gericht ziehen will, landet auf meinem Tisch?«

				Sie beobachtete sein Gesicht genau.

				»Solange der Fall ausschließlich in Ihr Aufgabengebiet fällt, ja. Es könnte allerdings auch Bereiche geben, die sich überschneiden, dann müssen wir das diskutieren. Aber niemand wird irgendetwas hinter Ihrem Rücken unternehmen, geschweige denn über Ihren Kopf hinweg. Alles wird auf Konsensbasis entschieden.«

				Es war offensichtlich, dass er sie aufmuntern und ihr Mut machen wollte. Dass man sie hier respektierte, lag auf der Hand, da die Kanzlei sonst kaum jemanden vom anderen Ende des Landes eingestellt und ihm ein derart großzügiges Gehalt angeboten hätte, von der Übernahme der Umzugskosten ganz zu schweigen.

				»Das klingt ja ganz vernünftig. Ich hatte mir nur etwas anderes vorgestellt.«

				»Dann lassen Sie uns doch einfach abwarten, wie es läuft«, schlug er vor. »Sie werden auf jeden Fall eigenverantwortlich arbeiten, und in den allermeisten Fällen wird niemand versuchen, Ihr Know-how in Frage zu stellen. Die anderen Partner werden sich aller Voraussicht nach Ihrem Urteil beugen, schließlich sind Sie die Expertin.«

				»Na, dann an die Arbeit«, erwiderte Andi, deren Miene sich allmählich aufhellte. 

				»Das ist die richtige Einstellung.«

				»Also, wo ist mein Büro?«

				Sherman wirkte peinlich berührt. »Na ja, es ist nicht wirklich ein eigener Raum«, sagte er nervös. »Wie Sie sehen, arbeiten wir hier im Großraumbüro.«

				»Sie meinen, nur die Partner haben eigene Büros?«

				»Nein, ein paar andere auch. Aber wir hatten kein Zimmer mehr frei, von den Konferenzräumen einmal abgesehen. Sie bekommen Ihr Büro, sobald wir eine Lösung für unser Platzproblem gefunden haben. Wir müssen nur erst ein bisschen was umorganisieren. In der Zwischenzeit bekommen Sie eine Arbeitskabine in der Ecke – da kriegen Sie den Lärm gar nicht mit.«

				Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Was ist?«

				»Kann sein, dass ich mich damit unbeliebt mache, aber ich möchte eines klarstellen: Für eine Arbeitskabine im Großraumbüro bin ich nicht in Ihre Kanzlei gekommen. Ich habe den Vertrag unterschrieben, weil ich ein eigenes Büro bekommen und sogar eine Abteilung leiten sollte, und nicht, um hier wie ein Stiefkind behandelt zu werden.«

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 5. Juni 2009 – 14.40 Uhr

				»Boah, seht euch diesen Hintern an!«

				Alex warf dem schielenden Proleten in zerrissenen Jeans mit der fast leeren Dose Budweiser in der Hand einen wütenden Blick zu. Der Mann drehte den Kopf zu ihm, als wollte er fragen: »Willst du ein großes Ding draus machen?«

				Im Grunde wollte Alex das nicht. Aber er war bereit dazu. Die rechtlichen und beruflichen Konsequenzen für ihn als Anwalt machten ihm mehr Angst als die Möglichkeit, zusammengeschlagen zu werden. Der Kerl war zwar größer als er, aber Alex praktizierte Krav Maga, eine israelische Kampfkunst, und schätzte die Chancen ungefähr fifty-fifty ein. 

				Weil er dem nach Aufmerksamkeit heischenden Trunkenbold keinen Gefallen tun wollte, konzentrierte sich Alex wieder auf den Billardtisch, über den sich gerade eine vierunddreißigjährige, katzenhafte dunkelhaarige Frau chinesisch-amerikanischer Herkunft beugte.

				Sie waren im Embassy Billardclub in San Gabriel. Während des Herrenwettbewerbs – das Embassy war der vierte von sechs Austragungsorten der US-Tour – war der Club überfüllt gewesen, aber jetzt, als die Frau in schwarzer Hose und passender Weste den entscheidenden Stoß ihres Frames – wenn nicht gar des gesamten Halbfinal-Matches – anpeilte, war der Saal halbleer.

				Nach einigen Sekunden erstarb das Geschnatter der Zuschauer und ging in respektvolles Schweigen über. Gespannt hielten alle im Saal die Luft an und fragten sich, ob Martine Yin es wohl schaffen würde.

				Sie führte den Stoß mit entspannter Coolness aus, nicht zögerlich, sondern mit der festen Entschlossenheit einer Spielerin, die genau weiß, dass es für den zweiten Platz keine Lorbeeren gibt. Als die rote Kugel in der rechten Ecktasche landete und die weiße Kugel langsam ausrollte und dreißig Zentimeter vor der linken Bande liegen blieb, brach die kleine Gruppe dankbarer Aficionados, die gekommen war, um sich das Spiel und Martine anzusehen, in anfeuernden Beifall aus. Auch Alex applaudierte begeistert, obwohl er zugeben musste, dass er zu jenen Zuschauern zählte, die sich mehr für Martine als für Billard interessierten.

				Mit Unterbrechungen führten sie nun schon seit über einem Jahr eine Beziehung – wenn man es überhaupt so nennen konnte. Alles hatte damit angefangen, dass Martine Alex nach dem Clayton-Burrow-Fall mehrere Monate lang verfolgt hatte, um ihn zu einem Interview zu bewegen. Sie war Fernsehreporterin und hatte über den Fall berichtet, der zu Alex’ berühmtestem geworden war. Zusammen mit anderen Reportern hatte sie sich im Beobachtungsraum neben der Todeskammer befunden, als der schicksalhafte Anruf und mit ihm der Befehl zum Abbruch der Hinrichtung eingegangen war. 

				Und sie hatte, wenn auch nur aus der Ferne, Alex’ eindringliches Gespräch mit seinem Rechtsreferendar miterlebt, in dessen Folge dieser verhaftet worden war. Die ganze surreale Episode hatte ihren Höhepunkt in einer nächtlichen Verfolgungsjagd mit dem Auto und einem verhängnisvollen Unfall gefunden, der den Kameras der Nachrichtenhelikopter bedauerlicherweise entgangen war. 

				Nach Abschluss des Falls hatte sich Alex standhaft geweigert, auf Martines Interviewanfrage einzugehen, und als sie dann doch endlich Gelegenheit bekommen hatte, mit ihm zu sprechen, hatte sie den Eindruck gehabt, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit sagte. Zunächst war sie fest entschlossen gewesen, seinen Panzer zu knacken, aber irgendwann hatte sie gespürt, dass Alex’ Zurückhaltung mehr mit seinen persönlichen Gefühlen zu tun hatte als mit irgendwelchen harten Fakten, die den Fall selbst betrafen. Schnell war ihr klar geworden, dass Alex ungeachtet des Raubtierimages seiner Profession auch nur ein Mensch war, was sie ihrerseits, wie ihr ebenso schnell klar geworden war, daran hinderte, bei der Ausübung ihres Berufs mit der üblichen raubtierhaften Rücksichtslosigkeit vorzugehen. 

				Erst durch diese Erkenntnis und die damit einhergehende Abmilderung in Martines Verhalten hatte sich allmählich eine Beziehung zwischen ihnen entwickelt, wenn auch eine Fernbeziehung, was ihr Wachstum immer wieder hemmte. Sie lebte und arbeitete in Los Angeles, er in San Francisco. 

				»In dein Loch würde ich auch mal gerne was versenken, Baby«, grölte der Prolet laut und schwankte zur Bar, um sich sein nächstes Bier zu holen. 

				»Warum hältst du nicht einfach die Schnauze?«, fragte Alex und drehte sich zu ihm um.

				»Warum kommst du nicht einfach mit raus und regelst die Sache wie ein Mann?«, forderte ihn der Unruhestifter heraus.

				»Warum haltet ihr nicht beide die Schnauze?«, blaffte Martine. »Ich versuche mich zu konzentrieren.«

				Inzwischen hatte der Schiedsrichter die Hoffnung aufgegeben, dass sich die Situation ohne sein Eingreifen lösen würde. Er rief ein paar Rausschmeißer zu Hilfe, die den Proleten unsanft nach draußen beförderten. 

				Martine wandte sich wieder dem Billardtisch zu, holte tief Luft, um sich zu sammeln, und lochte erst die schwarze und dann eine weitere rote Kugel ein. Nach einem spannenden Abtausch von Safety Shots war sie mit vier Punkten und acht Frames an den Tisch gekommen, während ihre Gegnerin einundsechzig Punkte und acht Frames auf der Tafel stehen hatte. Ihre Gegenspielerin, eine zierliche Blondine, hatte gerade bei einem verzwickten Snooker einen finalen Stoß über zwei Banden verschossen, was Martine noch einmal die Chance gab, das Match in diesem letzten Frame für sich zu entscheiden. 

				Aber nur, wenn jeder einzelne Stoß sein Ziel traf.

				Sie blieb cool und versenkte noch eine schwarze und eine rote Kugel. Aber dieses Mal rollte die weiße Kugel in Richtung Baulk, so dass sie sich als Nächstes mit einer rosafarbenen statt einer schwarzen Kugel zufriedengeben musste. Sie wusste, dass sie sich jetzt keine Fehler mehr erlauben durfte. Nach der rosa Kugel musste sie die letzte rote einlochen und dann die schwarze angehen. Sie versenkte die rosa Kugel und hatte danach zu viel Abstand zur letzten roten. Die rote Kugel hätte sie dennoch problemlos einlochen können, aber wenn sie sie einfach in die Tasche rollen ließ, würde die weiße Kugel auf der falschen Seite der schwarzen zu liegen kommen. Sie musste die rote Kugel also mit viel Schwung über drei Banden spielen, um hinterher zurück zur schwarzen Kugel am unteren Ende des Tisches zu kommen. Und Schwung bedeutete, dass sie den Stoß mit tödlicher Präzision ausführen musste.

				Sie schoss mit Schwung … viel Schwung.

				Alex hielt die Luft an und betete.

				Unter den Jubelrufen des Publikums landete die Kugel in der Tasche. Und als Krönung blieb die weiße Kugel auch noch auf der perfekten Ausgangsposition liegen, um die schwarze Kugel ein letztes Mal einzulochen. Jetzt räumte Martine ab: gelb, grün, braun, blau, rosa und schwarz. Als der Frame endete, gab es donnernden Applaus. Sie hatte einen Anstoß von achtundfünfzig und gewann den Frame mit zweiundsechzig Punkten.

				Dem Publikum gefiel es, wenn ein Match bis zum Schluss spannend blieb, wie nervenaufreibend dies auch für die Spielerinnen sein mochte. Martine musste viele Autogramme geben, bevor sie endlich Gelegenheit hatte, mit Alex zu reden.

				»Du warst toll«, sagte er.

				»Tu mir einen Gefallen«, erwiderte sie. »Mach das nie wieder.«

				»Was habe ich denn …?«

				»Du weißt genau, was ich meine. Ich kann es wirklich nicht gebrauchen, dass du dich für mich prügelst. Du musst mir nichts beweisen.«

				»Aber er hat …«

				Sie brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Lass uns einen Happen essen gehen«, schlug sie vor und griff nach seiner Hand.

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 5. Juni 2009 – 15.15 Uhr

				»Das Drogenproblem haben wir doch nur, weil der weiße Mann die Ghettos mit billigem Kokain überschwemmt hat!«, brüllte der militante Schwarze ins Mikrofon. »Und die Dinge haben sich immer noch nicht geändert, Bruder Elias, weil wir nach wie vor Onkel Toms wie Sie in unseren Reihen haben, die ihren Brüdern die Schuld an dem Leid geben, das uns der weiße Mann gebracht hat!«

				Das Publikum brach in lauten, spontanen Applaus aus, besonders die große Gruppe von Unterstützern, die der militante Schwarze mitgebracht hatte. Sein Gegenpart, ein weißer Rechtsradikaler, hatte Schwierigkeiten, sich vom anderen Ende des Studios über das zustimmende Gebrüll hinweg verständlich zu machen. 

				Elias Claymore amüsierte sich großartig. Es waren leidenschaftliche Gäste wie diese, die für gute Einschaltquoten sorgten. Die Militanten brüllten sich ihre Wut von der Seele, aber es war Claymore, der dank des neuen Vertrags mehr Geld verdiente.

				Claymore war genauso schwarz wie sein militanter Gast. Er war Ende fünfzig, groß und breitschultrig und hatte in seinem bewegten Leben sämtliche Stationen durchlaufen: vom Linksradikalen über den islamistischen Fundamentalisten zum neokonservativen wiedergeborenen Christen. 

				Die heutige Sendung war als Dreierdebatte zwischen säkularen militanten Schwarzen, Black Muslims und dem Ku-Klux-Klan gedacht gewesen. Aber der militante Schwarze hatte das Streitgespräch an sich gerissen, um gegen schwarze Konservative wie Claymore zu wettern, und die weißen Rechtsradikalen im Studio – die das Thema Drogen überhaupt erst auf den Tisch gebracht hatten – zu Nebenfiguren degradiert. 

				»Was die uns angetan haben, ist keine Entschuldigung für das, was wir uns selbst antun, Brüder!«, entgegnete Claymore. »Wir müssen aufhören, anderen die Schuld zu geben. Früher waren wir Sklaven des weißen Mannes, jetzt sind wir Sklaven des weißen Pulvers. Ich finde, dass es an der Zeit ist, dass wir die Ketten sprengen und uns ein für alle Mal von diesem Joch befreien!«

				Wieder reagierte das Publikum mit donnerndem Applaus, bis auf den kleinen militanten Kader. Claymore sah sich um und las Zustimmung auf den Gesichtern der meisten Zuschauer, ob schwarz oder weiß. Der militante Schwarze hätte sie beinahe für sich gewonnen, aber Claymore hatte sie mit ein paar gut gewählten Worten zurück auf seine Seite gezogen. 

				Dann ergriff ein Mann im Anzug das Wort, auf dessen Fliege eine Mondsichel abgebildet war: »Wenn Sie glauben, dass die Lösung darin besteht, sich dem weißen Establishment anzuschließen, sind Sie genauso ein Dummkopf wie er.«

				»Wovon sprechen Sie?«, fragte Claymore. 

				»Davon, dass Sie vom Regen in die Traufe gekommen sind und Ihr Volk schon zum zweiten Mal verraten haben.«

				Der Mann im Anzug war eine große, schlanke, elegante Erscheinung. Er war ein führendes Mitglied der Religionsgemeinschaft Nation of Islam und galt als Claymores Erzfeind. Auch Claymore hatte früher der Nation of Islam angehört, bis er sich enttäuscht abgewandt hatte. 

				»Könnten Sie das vielleicht näher ausführen?«

				»Ich spreche vom Islam, der Religion des schwarzen Mannes, der Religion, der Sie den Rücken gekehrt haben, als Sie zum Abtrünnigen wurden.«

				»Zum Abtrünnigen des Islam oder zum Abtrünnigen der Nation of Islam? Das ist nämlich nicht dasselbe. Malcolm X hat die Nation of Islam verlassen, aber er hat dem Islam nie den Rücken gekehrt. Das hat ihn jedoch nicht davor bewahrt, ermordet zu werden.«

				Mit diesem Argument forderte er seine ehemaligen Glaubensbrüder besonders gern heraus. Malcolm X hatte die Nation of Islam verlassen, weil er sowohl von ihrer separatistischen Politik als auch vom Verhalten ihrer Anführer enttäuscht gewesen war. 

				Aber der gut gekleidete Herr aus dem Publikum würde sich nicht in eine Diskussion darüber verwickeln lassen, wer Malcolm X ermordet hatte. Die Nation of Islam hatte ihren früheren Feind posthum wieder in Gnaden aufgenommen und versuchte, sich vom Attentat auf ihn zu distanzieren. 

				»Sie sind aber nicht wie Bruder Malcolm, Claymore, und Sie werden auch nie so sein! Bruder Malcolm hat nie getan, was Sie getan haben.« 

				Mit dieser Anspielung erntete er heftigen Applaus. Jeder wusste, dass Elias Claymore nicht immer so ehrbar gewesen war, wie er sich heute gab. Aber darauf war Claymore vorbereitet.

				»Und genau wegen meiner eigenen Schuld muss ich meine Stimme erheben«, sagte er und warf einen professionellen Blick auf die Studiouhr. »Als Sünder habe ich die Pflicht, nicht stumm zu bleiben. Und in der Zwischenzeit lasst uns alle dankbar dafür sein, dass wir in einem Land leben, in dem niemand mehr Sklave sein muss, es sei denn, er will es so. Ich danke Ihnen allen und wünsche Ihnen einen schönen Tag. Gott segne Amerika!«

				Donnernder Applaus erklang. Die Talkshow war vorbei.

				Nachdem eine der Kameras nach hinten gefahren worden war, um ihn vorbeizulassen, eilte Claymore aus dem Studio, allerdings nicht ohne vorher mit mehreren begierigen Zuschauern zu sprechen und einigen von ihnen die Hände zu schütteln. 

				Hinter den Kulissen stand er plötzlich zwei uniformierten Polizisten und einer Kriminalbeamtin gegenüber, die alle nicht älter als dreißig sein konnten, wenn überhaupt. Was ihm am meisten Angst machte, war der unerbittliche Ausdruck auf ihren Gesichtern. Er hatte keine Ahnung, um was es ging, aber er spürte, dass es etwas Ernstes war. Die Mienen der umherschleichenden Fernsehleute wirkten angespannt. Die Kriminalbeamtin machte einen Schritt auf ihn zu und hielt ihm ihre Marke hin. 

				»Elias Claymore?«

				»Ja?«, antwortete Claymore leicht nervös.

				»Detective Riley. Ich habe hier einen Haftbefehl auf Ihren Namen.«

				»Was wird mir vorgeworfen?«

				»Vergewaltigung.«

				Claymore warf dem Produzenten einen panischen Blick zu und schluckte. »Ruf bitte Alex Sedaka an. Sofort!«

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 5. Juni 2009 – 15.30 Uhr

				»Das ist das beste chinesische Essen, das ich je gegessen habe«, lobte Alex und führte mit seinen hölzernen Essstäbchen gekonnt einen Bissen Hühnchen Chow Mein zum Mund. 

				»Das beste zu diesem Preis«, korrigierte ihn Martine, die wegen des Vorfalls beim Snooker-Turnier immer noch angespannt klang. »Wir wollen nicht übertreiben.«

				Sie aßen im Embassy Kitchen gegenüber dem Billardclub, auf der anderen Seite des Parkplatzes. Die Gegend sah ein bisschen heruntergekommen aus, aber Alex war durch seine Arbeit an primitive Verhältnisse gewöhnt. Und für Martine galt vermutlich dasselbe. 

				»Hör mal. Was vorhin passiert ist …« Er war nervös, weil er genau spürte, dass Martine immer noch sauer war. 

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Lass es einfach in Zukunft.«

				Alex war verunsichert. Er hatte gar nicht vorgehabt, sich zu entschuldigen, aber er wollte die schlechte Stimmung aus der Welt schaffen. »Du solltest dir nicht so einen obszönen Mist anhören müssen.«

				»Und du solltest dich nicht prügeln müssen, um deine Männlichkeit zu beweisen. Du hast zwei Kinder gezeugt, du hast deine Schuldigkeit getan. Du gewinnst Schlachten vor Gericht – was übrigens das Schlachtfeld ist, auf dem intelligente Männer ihre Kämpfe austragen. Für mich brauchst du wirklich keinen dahergelaufenen Proleten zu verprügeln.«

				Er fühlte sich geschmeichelt, weil sie »verprügeln« gesagt hatte und nicht »verprügelt werden«.

				»Ich habe nicht versucht, irgendetwas zu beweisen. Aber ich dachte, so wie der sich aufführt, kannst du dich vielleicht gar nicht mehr konzentrieren …«

				»Verschon mich bitte mit der Nummer! Glaubst du, ich kann mich besser konzentrieren, wenn du dich mit ihm streitest? Jetzt versuch dich nicht rauszureden, Alex: Du wolltest den Helden spielen und mir zeigen, dass du kein verweichlichter Anwalt im Anzug bist, sondern ein ganzer Kerl, der für seine Lady sorgen kann – als ob ich die Sorte Frau wäre, die sich von diesem Macho-Blödsinn beeindrucken lässt! Als ob mir dieses Gehabe nicht längst zum Hals raushängen würde!«

				»Na gut, vielleicht habe ich ja überreagiert. Und vielleicht bin ich ein bisschen altmodisch.« Er beugte sich nah an sie heran. »Andererseits glaube ich wirklich, dass es die Pflicht eines Mannes ist, seine Lady zu beschützen.«

				»Vielleicht hast du aber auch nur ein paar unaufgearbeitete Probleme.«

				»Was soll denn das heißen?«

				»Das soll heißen, dass du immer noch an eine andere Lady denkst, von der du glaubst, du hättest sie beschützen müssen.«

				An seinem Blick erkannte sie, wie verletzt er war. 

				»Tut mir leid«, sagte sie leise. »Das hätte ich nicht sagen dürfen.«

				»Nein, es stimmt ja. Du hast recht. Ich war nicht da, als Melody mich brauchte.«

				»Du hättest gar nicht da sein können. Woher hättest du denn wissen sollen, dass ihr auf dem Nachhauseweg so ein Durchgeknallter mit einer Knarre auflauert? Mach dich deswegen nicht fertig.«

				Alex’ Frau Melody war von einem Gangmitglied im Parkhaus der Klinik erschossen worden, in der sie gearbeitet hatte. Melody war Ärztin und hatte Dienst in der Notaufnahme, als in ein und derselben Nacht zwei Bandenmitglieder von entgegengesetzten Enden der Stadt eingeliefert wurden. Sie hatte keine Ahnung, dass der Gangster, den sie behandelte, den anderen Gangster erschossen hatte. Während es ihr gelungen war, den Mann auf ihrem OP-Tisch zu retten, hatte der andere Arzt seinen Patienten verloren. Und die Kumpel des Toten kamen nicht an den Typen heran, der ihren Bruder umgebracht hatte, weil er im Gefängnis saß – in Einzelhaft. Also hielten sie Kriegsrat und beschlossen, dass Melody dafür bezahlen musste.

				Inzwischen wusste sie, dass sie in Gefahr schwebte, aber sie weigerte sich standhaft, die Gefahr ernst zu nehmen. Sie lehnte es sogar ab, sich vom Sicherheitsdienst zum Auto begleiten zu lassen, mit den Worten, in ihrem Alter bräuchte sie nun wirklich kein Kindermädchen mehr.

				Man konnte es Arroganz nennen oder übertriebenes Selbstvertrauen – jedenfalls hatte sie mit dem Leben dafür bezahlt.

				Und in gewisser Weise machte sich Alex bis heute Vorwürfe. 

				»Ich wünschte nur, ich könnte …« Er brach ab. Martine wusste auch so, was er meinte. Er wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können. So wie jeder andere auch. Aber wie hatte sein Sohn David, der Physiker war, einmal zu ihm gesagt: Die Zeit läuft nun mal nicht rückwärts. 

				Er versuchte, an etwas anderes zu denken. »Erklärst du mir, wie du diesen Wahnsinnsschuss hingekriegt hast?«

				»Vielleicht solltest du dir das besser von David erklären lassen. Es hat nämlich mit den Newtonschen Gesetzen zu tun. Wenn du den Objektball sehr schnell anspielst und ihn scharf anschneidest, prallt der Spielball in einem schrägen Winkel ab, wohingegen …« Martines Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche und meldete sich mit routinierter, professioneller Eile. »Martine Yin.« Die nächste halbe Minute schien sie aufmerksam zu lauschen. »Okay, ich bin in zehn Minuten da.« Verlegen wandte sie sich an Alex. 

				»Ich weiß«, kam er ihr zuvor. »Die Pflicht ruft.«

				Sie bedankte sich für sein Verständnis und machte sich eilig aus dem Staub. Er zog eine gequälte Grimasse, als Sekunden später ein Automotor aufheulte und ihm klarmachte, dass das Raubtier in ihr zwar schlafen mochte, aber noch lange nicht tot war. Sie war immer noch Journalistin und allzeit bereit, einer guten Story nachzujagen, so wie er rund um die Uhr Anwalt war. Auch wenn er in seinem Beruf zum Glück keine Krankenwagen verfolgen musste.

				Er brachte noch genau einen Happen zum Mund, bevor sein eigenes Handy das vertraute Allegro aus Dvoraks Symphonie Aus der Neuen Welt schmetterte. 

				»Mr Sedaka?«, fragte eine fast schon verzweifelt klingende männliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

				»Ja.«

				»Ich bin der Produzent der Elias-Claymore-Show, und wir haben hier eine etwas unangenehme Situation. Gäbe es vielleicht die Möglichkeit, dass Sie nach L.A. kommen?«

				»Ich bin in San Gabriel.«

				»Oh, Gott sei Dank! Mr Claymore hat mich gebeten, Sie anzurufen. Er wurde verhaftet.«

				»Verhaftet? Weswegen?«

				»Irgendein falscher Vergewaltigungsvorwurf.«

				Jetzt wusste Alex, warum Martine so übereilt aufgebrochen war.

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 5. Juni 2009 – 16.50 Uhr

				»Gut, das hätten wir«, sagte die Kriminaltechnikerin und nahm den dritten Mundabstrich. 

				Wie Bethel einige Stunden zuvor gab auch Claymore nun eine DNA-Probe von seiner Mundschleimhaut ab. Man hatte ihm nicht erzählt, dass der Vergewaltiger ein Kondom benutzt oder das Opfer den Vergewaltiger am Arm gekratzt hatte. Je weniger er wusste, desto größer die Chance, dass er sich selbst belastete, indem er Wissen aus erster Hand über das Verbrechen preisgab. Aber er wurde gründlich auf Kratzspuren untersucht, von denen gleich mehrere gefunden wurden.

				Das allein war jedoch alles andere als beweiskräftig. Entscheidendes Kriterium war die DNA. Es lagen mehrere gute Proben von Bethel vor. Jetzt brauchten sie nur noch eine eindeutige Übereinstimmung. 

				Nachdem die Referenzprobe genommen worden war, setzte sich Alex zwanzig Minuten mit Claymore zusammen und besprach mit ihm, wo er sich zum Zeitpunkt der angeblichen Vergewaltigung aufgehalten hatte. Claymore war sich ganz sicher, dass er nichts zu verbergen hatte und die Fragen der Polizei beantworten wollte. Aber Alex blieb misstrauisch; er wusste, dass sogar Schuldige manchmal dachten, sie könnten sich bei der Polizei herausreden. Noch vertrauter war ihm allerdings die Naivität der Unschuldigen, die glaubten, sie hätten nichts zu verbergen. Alex kannte Elias seit vielen Jahren – seit er vor Gericht das Strafmaß wegen Justizflucht für ihn ausgehandelt hatte, nachdem Elias in die Staaten zurückgekehrt war, um für seine Taten gerade-zustehen. Damals hatte ihn Claymores Aufrichtigkeit beeindruckt, seine tiefe Scham über die eigene Vergangenheit. Aber das hatte zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr viel zu sagen. Ein Mensch, der sich einmal ändern konnte, konnte sich auch ein zweites Mal ändern. Tatsächlich bedeutete es nur, dass Alex einen gewissen Einfluss auf Claymore hatte.

				Aber Anwälte empfangen Anweisungen von ihren Mandanten, nicht umgekehrt. Nachdem Claymore darauf bestand, mit der Polizei zu sprechen, blieb Alex daher nichts anderes übrig, als seinen Text aufzusagen und dann beiseitezutreten, während die Befragung stattfand. Er wohnte ihr jedoch bei, um sich bei Bedarf einschalten zu können.

				Schweigend saß Alex da, während Lieutenant Kropf, ein großer, dünner Mann, der die Ermittlungen leitete, Claymore mit seiner aggressiven, schnellfeuerartigen Befragungsmethode aus dem Konzept zu bringen versuchte. 

				»Sie geben also zu, dass Sie niemand zum fraglichen Zeitpunkt zu Hause gesehen hat?«, bellte Kropf.

				Alex hätte dem Lieutenant gern gesagt, dass er seine Zeit vergeudete; er hatte seine Antwort bereits erhalten und wiederholte die Frage dennoch bis zum Erbrechen. Aber Claymore streckte die Hand aus und hielt ihn zurück.

				»Mit zugeben hat das nichts zu tun«, antwortete er in bemüht ruhigem Tonfall. »Ich war allein. Das ist eine Tatsache. Es ist kein Verbrechen, allein zu sein.«

				»Nein, aber es hilft, wenn man ein Alibi hat.«

				»Glauben Sie, das wüsste ich nicht?«, fragte Claymore ironisch. 

				In der angespannten Stille, die nun folgte, sah sich Claymore im kahlen Befragungsraum um. Die Einrichtung beschränkte sich auf einen Tisch und drei Stühle, einen für den Lieutenant und je einen für Claymore und Alex. Licht drang nur durch ein hohes, nah an der Zimmerdecke liegendes Fenster herein. 

				Ein weiterer Polizist stand neben der Tür, beteiligte sich jedoch nicht am Verhör. Er war anwesend, falls der Verdächtige beschloss, »körperlich« zu werden. Außerdem diente er als Zeuge, um den Lieutenant vor falschen Anschuldigungen zu schützen. Obwohl die Befragung mit Claymores Einwilligung gefilmt wurde und auf der anderen Seite der Spiegelglasscheibe ein Techniker saß, gab es Momente – beim Betreten und Verlassen des Raums –, in denen sich der Verdächtige außerhalb des aufmerksamen Kameraauges befand. 

				»Fällt Ihnen irgendetwas anderes ein, womit Sie beweisen könnten, dass Sie zu Hause waren?«

				»Was zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel ein Telefongespräch? Hat Sie jemand angerufen? Haben Sie jemanden angerufen?«

				Claymore schüttelte den Kopf. Das monotone Brummen der Klimaanlage forderte allmählich seinen Tribut. Es nervte noch mehr als das monotone Brummen von Lieutenant Kropfs Stimme während des gleichmäßigen Dahinplätscherns seiner Fragen, in denen mehr als nur die Andeutung einer Drohung lag. 

				»Das weiß ich nicht mehr.«

				»Wenn Sie von Ihrem Apparat aus angerufen haben, taucht der Anruf auf Ihrer Telefonrechnung auf. Heutzutage ist das alles digitalisiert, Sie sollten also einen Einzelverbindungsnachweis anfordern.«

				Alex spürte, dass der Lieutenant ihnen tatsächlich helfen wollte, ganz so, als glaubte er selbst nicht, dass Claymore schuldig war.

				»Okay«, fuhr Kropf fort. »Wenn Sie sich Ihrer Sache ganz sicher sind, können wir den Einzelnachweis jetzt gleich anfordern.«

				Der Lieutenant blickte Alex an, während er das sagte.

				»Um diese Zeit?«, fragte Alex skeptisch und sah auf die Uhr.

				»Ich kenne einen netten Richter, den wir fragen könnten.«

				»Und Sie glauben, die Telefongesellschaft setzt heute Nacht noch alle Hebel in Bewegung, nur weil wir mit einer richterlichen Anordnung winken? Jetzt bleiben Sie mal realistisch!«

				Alex wusste genau, was der Lieutenant mit der Aktion bezweckte. Es war zwar keine rechtsverbindliche Unschuldsprobe, aber eine gute Möglichkeit herauszufinden, ob er seine Zeit mit einem todsicheren Verlierer vergeudete oder nicht. 

				»Okay«, sagte Kropf schließlich. »Wir werden keine Anklage gegen Ihren Mandanten erheben.«

				Claymore stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

				»Zumindest nicht sofort. Wir warten, bis die DNA-Ergebnisse da sind, und sehen dann weiter.«

				Alex lächelte. Es sah aus, als wäre der Sturm wieder abgeebbt, noch bevor er aufs Festland traf. Aber ihm war Kropfs selbstgefälliger Gesichtsausdruck nicht entgangen. Der Lieutenant wirkte ganz so, als hätte er noch ein Ass im Ärmel.

				»Nur noch eine Frage, Mr Claymore: Was für ein Auto fahren Sie?«

				»Die letzten Tage bin ich nur Taxi gefahren.«

				»Aus einem bestimmten Grund?«

				»Mein Auto wurde gestohlen.«

				»Haben Sie den Diebstahl gemeldet?«

				»Noch nicht. Ich hatte keine Zeit.«

				»Welche Marke hat Ihr Auto?«

				»Es ist ein Mercedes.«

				»Welche Farbe?«

				»Blau.«

				»Ein blauer Mercedes?«

				»Aquamarin, wenn Sie es genau wissen wollen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 5. Juni 2009 – 19.30 Uhr

				»So langsam glaube ich, dass sich gar nichts geändert hat«, stieß Andi erbittert hervor.

				Sie saßen auf der Veranda ihres Hauses und aßen unter freiem Himmel in der kalifornischen Abendsonne. 

				»Wie meinst du das?«, fragte Gene mit gezügelter Anteilnahme. Sie unterstützte Selbstmitleid grundsätzlich nicht, erlebte sie doch bei ihrer Arbeit oft genug, was für eine selbstzerstörerische Kraft dadurch freigesetzt werden konnte. Selbstzerstörerisch und durch und durch verführerisch. 

				Andi attackierte ihr Essen mit einer derartigen Wut, dass Gene lächeln musste. Andi war also nicht dem Fluch der Kapitulation erlegen, sondern bewies Kampfgeist, und das war ein gutes Zeichen. Sie kriegte sich bestimmt im Handumdrehen wieder ein.

				»Für was bitte haben wir in New York alles hinter uns gelassen und sind hierhergezogen? Und so was nennen die Abteilung! Nichts als ein bedeutungsloser Titel.«

				»Gib ihnen eine Chance, Süße. Das war schließlich dein erster Arbeitstag. Warten wir ab, welche Aufgaben sie dir anvertrauen.«

				Gene versuchte, beruhigend und bestärkend auf Andi einzuwirken, weil sie wusste, dass sie genau das von ihr erwartete. Dieses Spiel spielten sie häufiger: Andi zickte herum und beschwerte sich über das Leben, und Gene holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück.

				»Irgendwie habe ich ein schlechtes Gefühl bei der Sache«, fuhr Andi fort. »Eigentlich bin ich hergekommen, um möglichst schnell Partnerin zu werden, und jetzt habe ich noch nicht mal mein eigenes Büro. Die haben mich in eine bessere Besenkammer gesteckt!«

				Gene berührte sanft Andis Unterarm. »Das ist sicher nur vorübergehend.«

				Ein paar Sekunden lang aßen sie schweigend weiter. Andi war nach wie vor eingeschnappt, und Gene ließ sie in Ruhe. Wenn sie es vorzog, noch ein Weilchen zu schmollen, dann war das ihre Sache. Ich kann nicht ständig ihre Mutter spielen.

				Schließlich war es Andi, die das Schweigen brach und das Thema wechselte: »Wie war eigentlich dein erster Tag?«

				Gene machte plötzlich einen aufgebrachten Eindruck. »Mein erster Tag? Was? Im Krisenzentrum? Ziemlich hektisch. Aber das bin ich ja eigentlich gewohnt.«

				»Habt ihr zu wenig Leute?«

				Andi wusste genau, dass es zu wenig Personal gab. In Krisenzentren für Vergewaltigungsopfer herrschte grundsätzlich ein chronischer Mitarbeitermangel, was noch durch die geringe Bezahlung verschärft wurde. 

				»Zu wenig Leute, zu wenig Anerkennung«, antwortete Gene. »Jeder wettert gegen Verbrechen, aber den Leuten ist es wichtiger, den Täter zu bestrafen, als dem Opfer bei der Überwindung seines Traumas zu helfen. Wozu noch groß dem Opfer helfen, wenn Rache doch viel einfacher ist? Die amerikanische Methode.«

				Dass das unfair war, wussten sie beide. Sie selbst kannten den Wunsch, sich zu rächen, nur zu gut. Aber es war schon irgendwie seltsam, dass Waffen bei den Menschen immer mehr zählten als Verbände.

				»Dich beschäftigt doch irgendwas.« Andis Stimme klang sanft und teilnahmsvoll. Spontane Rollenwechsel mitten im Gespräch waren typisch für ihre Beziehung. 

				»Heute Morgen hatte ich einen Fall …«

				Gene brach ab, aber Andi konnte den Rest des Satzes aus ihrem Schweigen herauslesen.

				»Haben sie dich also gleich kopfüber ins kalte Wasser geworfen.« Genau das hatte sich Andi an ihrem neuen Arbeitsplatz ebenfalls erhofft. Aber es hatte nicht sein sollen. Stattdessen war Gene dieses zweifelhafte Privileg zuteilgeworden.

				»Was hast du denn erwartet? Wie gesagt, wir haben zu wenig Leute.«

				Andi legte ihrer Freundin sanft die Hand auf den nackten Unterarm. »Was macht dich so wütend? Du hast das doch alles schon tausendmal erlebt und weißt, wie der Hase läuft.«

				Ein gequälter Ausdruck huschte über Genes Gesicht. »Das habe ich allerdings schon erlebt«, murmelte sie verbittert. »Genau die Art von Fall, über die sich die Fernsehkommentatoren den Mund zerreißen werden. Feminismus kontra Rassenpolitik. Weiße junge Frau wird von schwarzem Mann vergewaltigt.«

				Andi, die gerade an ihrem Orangensaft genippt hatte, schluckte und stellte das Glas ab. »Klingt nach einem gefundenen Fressen für die Presse. Wird bestimmt wieder so ein Schwarzenrechte-kontra-Frauenrechte-Zirkus.«

				»Bei dem die Verteidigung – Überraschung! – den Geist der Scottsboro-Jungs heraufbeschwören und die Staatsanwaltschaft dem Angeklagten alles vor den Latz knallen wird, was ihr zum Thema einfällt, von Mike Tyson bis O.J. Simpson.«

				Andi nickte mitleidig.

				»Und zwischen den Fronten ein verängstigtes junges Mädchen, das keine zwanzig Jahre alt ist.«

				»Meinst du, du kommst damit klar?«

				»Oh, ich komme wunderbar damit klar. Ist ja nicht das erste Mal. Die Frage ist, ob das Opfer damit klarkommt.«

				»Und? Kommt es damit klar?«

				Gene schüttelte traurig den Kopf. »Sie hat keine Ahnung, auf was sie sich da einlässt.«

				»Gibt es einen Verdächtigen?«

				»Ja.«

				»Hat sie ihn identifiziert?«

				»Ja. Aber sie haben ihn wieder laufen lassen, bis die DNA-Ergebnisse da sind.«

				Andi setzte sich aufrecht hin, teils neugierig, teils besorgt. Sie kannte Gene lange genug, um die Nuancen in ihrer Wortwahl und ihrem Tonfall wahrzunehmen.

				»Wenn sie ihn identifiziert hat, ist sie vielleicht zäher, als du denkst.«

				»Sie ist nicht zäh. Sie ist nur naiv. Ihr ist nicht klar, dass sie den Kopf hinhalten muss für zwei Jahrhunderte Rassenverfolgung.«

			

		

	
		
			
				

				

				Samstag, 6. Juni 2009 – 11.00 Uhr

				Albert Carter war ein alter Mann. Kein weiser alter Mann, kein mürrischer alter Mann, nicht mal ein gebrechlicher alter Mann, nur ein alter Mann, der in seinem langen Leben einiges erlebt hatte. Gesundheitlich stand es nicht zum Besten um ihn, weil er das Rauchen und Trinken erst aufgegeben hatte, als ihm aufgefallen war, wie träge er dadurch wurde. Seine erste Frau hatte er durch Scheidung verloren und die zweite an den Tod. Albert Carter war ein einsamer alter Mann. 

				Oh ja, der Tod.

				Er hatte viele Gesichter, und Albert Carter konnte den Namen der Krankheit, die Hildegard dahingerafft hatte, nicht einmal aussprechen.

				Seine Kinder lebten noch, wohnten aber beruflich bedingt weiter weg. Er sah sie an Weihnachten und an seinem Geburtstag, und das war es dann auch schon. Sein Sohn lebte in Utah und war Marktleiter, und seine Tochter in Boston machte irgendetwas an der Uni. Er verstand die Arbeit seines Sohnes besser als die seiner Tochter, aber beide hatten Familie und kamen nicht besonders oft an die Westküste.

				Also verbrachte er seine Tage damit fernzusehen, Zeitung zu lesen und mit seinen alten Freunden Bowling zu spielen, was allerdings immer seltener vorkam. Er befand sich in einem öden, von ständigen Wiederholungen geprägten Kapitel am Ende seines Lebensbuches, aber wenigstens hatte er das Nötigste zum Leben. Mehr brauchte er nicht. Das Einzige, was er sich wünschte, waren weniger Gelenkschmerzen. Oh, und dass die Polizei endlich etwas gegen diese Banden unternahm, die das Viertel in einen so unangenehmen Ort verwandelt hatten. Er wusste genau, wer diese Typen waren … allgemein gesprochen zumindest.

				Eines Abends saß er wieder einmal allein vor dem Fernseher und sah sich einen Bericht über den Vergewaltigungsfall Bethel Newton an, in dem es hieß, ein berühmter Talkmaster aus der Gegend sei verhaftet und wieder entlassen worden. Es waren keine Aufnahmen von der Verhaftung zu sehen, nur ein Foto des Mädchens und Archivmaterial aus der Talkshow des Mannes. Offenbar hatte man ihn direkt nach der Aufzeichnung der letzten Sendung festgenommen, die noch gar nicht ausgestrahlt worden war. 

				Carter hatte plötzlich dieses komische Gefühl.

				Er konnte sich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern – es war alles viel zu schnell gegangen. Aber eines wusste er noch ganz genau.

				Ihm fiel ein, dass Verbrecher manchmal Rache an Personen üben, die sie bei der Polizei verpfeifen. Er zögerte einen Moment, aber dann dachte er daran, wie oft er über diese Feiglinge schimpfte, die nicht den Mund aufmachten, wenn Kriminelle ihr Viertel zerstörten. So wollte er nicht sein. Es war seine Pflicht als Bürger, sich zu melden, das war ihm jetzt klar. Auf keinen Fall wollte er so sein wie diese Drückeberger.

				Also stemmte er die müden Knochen aus seinem gemütlichen, abgewetzten, staubigen Sessel und schleppte sich zum Telefon. 

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 12. Juni 2009 – 09.40 Uhr

				Detective Bridget Riley war Opferbetreuerin, keine Anwältin. Sie war das wichtigste Bindeglied zwischen den ermittelnden Beamten und dem Vergewaltigungsopfer. Die Detectives, die den Fall bearbeiteten, stellten ihre Fragen hauptsächlich durch sie. Wenn sie das Opfer doch einmal direkt befragen mussten oder andere Personen mit ihm in Kontakt traten, zum Beispiel während der medizinischen Untersuchung, war die Opferbetreuerin stets anwesend.

				Bridget Riley sah sportlich aus, athletisch, zäh wie eine Kickboxerin. Ihre männlichen Kollegen fanden sie attraktiv, und mit ihrem Gesicht, das einen reizvollen hellen Kontrast zu ihrem rabenschwarzen Haar bildete, hätte sie auch als Model arbeiten können. Aber was in der Unterhaltungsindustrie ein Segen war, konnte im rauen Polizeimilieu ein echter Fluch sein. 

				Ihr Aussehen hatte Bridget schon oft zum Ziel sexueller Belästigungen seitens ihrer männlichen Kollegen gemacht, sie war also abgehärtet. Komplimente nahm sie mit einem schulterzuckenden Lächeln entgegen, und wenn die Avancen unter die Gürtellinie gingen, wehrte sie sich mit einem schlagfertigen »Träum weiter, Kleiner«. 

				Als einmal ein junger Polizeianwärter frech wurde und sie gegen einen Spind drängte, um vor seinen Freunden anzugeben, warnte sie ihn mit einem gut gezielten Fausthieb in die Leistengegend davor, weitere Dummheiten zu begehen. Dann vertiefte sie seine Schmach noch, indem sie fragte, ob sie pusten solle. Danach wurde sie nie wieder von Polizeianwärtern belästigt … und auch von sonst niemandem in der Dienststelle in den vier Jahren, die seither vergangen waren. 

				Bridget saß gerade an ihrem Schreibtisch und tippte einen Bericht über einen Fall von häuslicher Gewalt für Sarah Jensen von der Staatsanwaltschaft, als eine Polizistin ein Fax vor ihr auf den Tisch legte. Bridget blickte nicht von ihrer Arbeit auf.

				Sarah Jensen war in der Staatsanwaltschaft von Ventura County für häusliche Gewalt zuständig und genauso fest entschlossen wie Bridget, die Schweinehunde dranzukriegen, die ihre Frauen oder Freundinnen schlugen. Aber Sarah Jensen war Realistin. Und sie war ehrgeizig. Sie wusste genau, dass abgewiesene Klagen dem Ruf der Abteilung schadeten und ihr persönlich eine schlechte Erfolgsbilanz verschafften. Bridget musste daher jeden einzelnen Satz sorgfältig formulieren, damit Sarah den Eindruck bekam, den Fall gewinnen zu können.

				Als ihr Blick auf das Fax fiel, trat ein Leuchten in ihre Augen. Sie schnappte es sich und eilte aus dem Zimmer. 

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 12. Juni 2009 – 10.30 Uhr

				Elias Claymore saß in einem Liegestuhl auf der Terrasse seiner mediterranen Villa mit Meerblick und reflektierte darüber, dass ihm seine Vergehen und die anschließende Reue gute Dienste geleistet hatten. Seine jetzige Umgebung war jedenfalls Welten von der wackeligen, rattenverseuchten Ghettobehausung entfernt, in der er geboren und aufgewachsen war. 

				Die Villa befand sich in einer parkähnlichen Anlage an Montecitos prestigeträchtigstem Strand und bot aus fast jedem Zimmer atemberaubende Ausblicke auf das Meer. Das riesige Wohnzimmer mit Kamin und Bar hatte ebenso Meerblick wie die Küche und die zwei Schlafzimmer mit Kamin im ersten Stock. Lediglich das dritte Schlafzimmer lag auf der Rückseite. Sogar von Claymores Büro konnte man das Meer sehen. Außerdem gab es ein separates Gästeappartement, eine große Terrasse zum Meer hinaus, einen Wellnessbereich mit Blick auf den Sonnenuntergang, majestätische Bäume und gepflegte Blumenbeete und fünfundzwanzig Meter Privatstrand. 

				Aber wie weit war er wirklich gekommen?

				»Man kann einen Menschen aus dem Ghetto holen«, höhnten die Rassisten gern, »aber nicht das Ghetto aus dem Menschen.« Und so sehr es sein geplagtes Gewissen auch schmerzte, in diesem Punkt hatten sie recht, ganz buchstäblich. Ein Ghetto ist ein Ort, in dem man von seinesgleichen umgeben und dennoch ständig von außen bedroht ist. Und Elias fühlte sich tatsächlich belagert. 

				Seine Gedanken wanderten zu seiner Vergangenheit zurück. Er hatte geglaubt, dass der Schmerz vorbei war. Natürlich würde er nie vergessen, was er getan hatte, aber er hatte geglaubt, dass es irgendwann aufhören würde, ihn zu quälen. Die Ereignisse der vergangenen Woche hatten ihn eines Besseren belehrt. Der Schmerz war wieder da, eine schleppende, in die Länge gezogene Folter. 

				Er versuchte ihn zu lindern, indem er sich in Erinnerung rief, was ihn zu seinen Taten getrieben hatte, was ihn zu dem Mann gemacht hatte, der er früher gewesen war. Mit neun Jahren hatte er mit ansehen müssen, wie seine Mutter von zwei weißen Polizisten vergewaltigt worden war. Er hatte versucht, die Männer daran zu hindern, aber einer hatte ihn gepackt, ihm den Arm auf den Rücken gedreht und ihn gezwungen zuzusehen, während der andere seine Mutter auf den Boden gepresst und ihr die Kleider vom Leib gerissen hatte, um anschließend gewaltsam in sie einzudringen. Nie würde er vergessen, wie sie geschrien und um Gnade gefleht hatte.

				Sie hatte Elias allein großgezogen, ohne männliche Hilfe, und als kleiner Junge war sie in seinen Augen eine starke Persönlichkeit gewesen, die Bestrafungen austeilte und ihn vor den größeren Kindern im Viertel beschützte. Aber sich selbst hatte sie nicht beschützen können. In den wenigen Minuten, die die Vergewaltigung dauerte, lernte Elias Claymore die schmerzhafte Lektion, dass seine vermeintliche Beschützerin diesen Männern, die da einfach in ihr Haus eingedrungen waren, vollkommen machtlos gegenüberstand. 

				Und mit kindlicher Logik wusste er auch, warum. Sie war eine Frau, und Frauen waren schwächer als Männer. Von einer Frau konnte man nicht erwarten, dass sie einen beschützte. Also mussten die Männer stark sein und ihre Frauen beschützen … oder sie vergewaltigen. So war es überall im Ghetto. Er beobachtete die örtlichen Zuhälter dabei, wie sie ihre Mädchen mit Ohrfeigen gefügig machten, und lernte schnell, dass das der natürliche Lauf der Dinge war. Es war normal, dass Männer Frauen herumkommandierten. 

				Aber die Männer, die in sein Haus eindrangen und seine Mutter vergewaltigten, gehörten nicht hierher. Sie waren Fremde. Es waren die gleichen Schweine, die Schwarze verprügelten, nur weil sie schwarz waren, die ihn im Vorbeigehen »Nigger« nannten und ihm Angst einjagten, weil sie genau wussten, dass er ihr rassistisches Gespött nicht zu erwidern wagte. Und jetzt waren sie hier bei ihm zu Hause und taten seiner Mutter diese … diese Sache an. 

				Dafür, dass sie schwach war, konnte er ihr nicht die Schuld geben. Aber sie war schuld daran, dass es keinen Mann gab, der sie und ihn beschützte. Weil sie ihn vertrieben hatte. Das hatte ihm sein Bruder erzählt. Sie hatte Elias’ Vater einen nichtsnutzigen betrunkenen Schmarotzer genannt und ihn aus dem Haus geworfen. Durch den Vorfall wurde ihm klar, wie dringend sie einen Mann im Haus brauchten … und dass es keinen gab, war ihre Schuld.

				Ihm ging auf, dass auch er eines Tages ein Mann sein würde. Er würde groß und stark werden, und dann würden sie ja sehen! Denn dann war er in der Lage zurückzuschlagen … Und er würde sie dort treffen, wo es am meisten wehtat. Er würde ihre Schwachstelle treffen – ihre Frauen.

				Ein lautes, aggressives Klopfen an der Tür riss Claymore aus seinem traurigen Tagtraum.

				»Wer ist da?«, rief er.

				»Die Polizei. Wir haben einen Haftbefehl.« 

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 12. Juni 2009 – 13.00 Uhr

				»Dieses Mal haben wir einen Zeugen«, sagte Lieutenant Kropf.

				»Und wen?«, fragte Alex.

				»Das werden Sie noch früh genug erfahren.«

				Alex war nach Claymores zweiter Verhaftung sofort von San Francisco nach Los Angeles geflogen, allerdings nicht ohne seinem Mandanten am Telefon eingeschärft zu haben, kein Wort zu sagen, bis er da war. Er wusste, dass die Cops es mit ihren üblichen Tricks versuchen würden. Sie erzählten ihren Verdächtigen zum Beispiel gern, dass man ihnen eher glaubte, wenn sie sofort reinen Tisch machten, ohne diesen ganzen »Anwaltskram«. Aber Alex hatte sich unmissverständlich ausgedrückt.

				»Fall bloß nicht auf die Masche rein«, hatte er Claymore gewarnt. »Es geht gar nicht darum, ob sie dir glauben, sondern darum, ob sie etwas gegen dich in der Hand haben. Die kommen bloß auf falsche Gedanken, wenn du mit ihnen redest. Bleib einfach cool und halte durch, bis ich da bin. Wenn sie nichts in der Hand haben, können sie auch nichts ausrichten. Und wenn sie glauben, sie hätten etwas in der Hand, kannst du ihnen das sowieso nicht ausreden.«

				»Was genau will dieser Zeuge denn gesehen haben?« Alex ging davon aus, dass die betreffende Person nicht einfach dagestanden und tatenlos eine Vergewaltigung beobachtet hatte.

				»Er hat Ihren Mandanten vom Tatort flüchten sehen«, antwortete Kropf und bereute es eine Sekunde später schon.

				Er.

				Alex stürzte sich sofort darauf. Der Zeuge war also ein Mann … oder ein Junge. Und er hatte Claymore oder einen ähnlich aussehenden Mann lediglich vom Tatort flüchten sehen und nicht die Vergewaltigung selbst beobachtet. Das war ein großer Unterschied.

				Kropf war außerdem herausgerutscht, dass der Zeuge Claymore bereits identifiziert hatte. 

				»Moment mal. Sie haben doch wohl nicht ohne mein Beisein eine Gegenüberstellung durchgeführt?«

				»Mussten wir gar nicht«, sagte der Lieutenant. »Er hat Ihren Mandanten in den Nachrichten erkannt.«

				Bei Claymores erster Verhaftung war noch nicht von einem Zeugen die Rede gewesen. Und selbst wenn dieser mit der Identifizierung des flüchtenden Mannes richtiglag, woher wusste er, dass dieser Mann gerade ein Mädchen vergewaltigt hatte? Wenn er es gewusst hätte, hätte er dann nicht am Tatort bleiben, dem Opfer helfen und seinen Namen bei der Polizei hinterlassen müssen? Wäre dann nicht schon zum Zeitpunkt der ersten Verhaftung von einem Zeugen die Rede gewesen, und hätte man dann nicht gleich eine Gegenüberstellung mit Claymore veranlasst? Aber jetzt hieß es, der Mann hätte ihn in den Nachrichten gesehen und erkannt. Er war also nicht am Tatort geblieben.

				Warum nicht? Aus Angst? Wovor hätte er Angst haben sollen, wenn der Vergewaltiger doch bereits geflüchtet war? Hatte er befürchtet, in etwas hineingezogen zu werden? Oder hatte er etwa Angst vor der Polizei, weil er selbst etwas auf dem Kerbholz hatte? Hatte er wirklich etwas beobachtet? War er überhaupt vor Ort gewesen? Oder war er einer der vielen Trittbrettfahrer, die bei öffentlichkeitswirksamen Kriminalfällen regelmäßig aus den Löchern kriechen und auf schnelles Geld aus sind? 

				»Kann ich seine Aussage sehen?«, fragte Alex.

				Falls Claymore angeklagt wurde, mussten sie ihm die Aussage irgendwann zeigen, aber zum jetzigen Zeitpunkt schuldeten sie ihm gar nichts, nicht einmal den Namen des Zeugen.

				»Die bekommen Sie von der Staatsanwaltschaft, zusammen mit dem Rest der vorlegepflichtigen Unterlagen.« 

				Das klang nach Ärger. Offenbar hatte man bereits beschlossen, Claymore anzuklagen.

				»Und vermutlich geben Sie meinem Mandanten gar nicht erst die Chance zu erklären, was er dort getan hat?«

				»Was, Sie meinen, warum er zur Tatzeit am Tatort war, obwohl er vorher behauptet hat, zu Hause gewesen zu sein? Nein, die geben wir ihm tatsächlich nicht.«

				Alex ging auf, wie verzwickt die Situation war. Jetzt, wo es einen Zeugen gab, der Claymore am Tatort gesehen hatte, war die Polizei keineswegs verpflichtet, ihm überhaupt noch Gelegenheit zu geben, sich zu rechtfertigen. Sie konnte, aber sie musste nicht. Wenn es zur Anklage kam, blieb Claymore nichts anderes übrig, als sein Glück vor den Geschworenen zu versuchen. 

				Die Tür ging auf, und Bridget betrat den Raum. Sie winkte den Lieutenant zu sich, zeigte ihm ein Blatt Papier und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Lieutenant nickte mit finsterer Miene. Alex hatte den Verdacht, dass die Szene gestellt war. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.

				Der Lieutenant kehrte an den Tisch zurück. »Wollen Sie zuerst die guten oder die schlechten Neuigkeiten hören?«, fragte er Alex.

				»Spucken Sie’s einfach aus«, erwiderte dieser. 

				»Wir haben gerade die Ergebnisse der DNA-Tests bekommen.«

				Alex vermutete, dass die Ergebnisse schon vor Claymores Verhaftung vorgelegen hatten. Die Polizei hatte ihn bestimmt nicht allein aufgrund der Zeugenaussage festgenommen, zumindest nicht, solange noch Testergebnisse ausstanden. 

				»Und?«, fragte er angespannt.

				»Im Vaginalabstrich war keine fremde DNA vorhanden, weil der Vergewaltiger ein Kondom benutzt hat. Aber das Opfer hat ihn im Gesicht gekratzt, so dass wir eine vielversprechende DNA-Probe unter ihren Fingernägeln nehmen konnten. Wollen Sie das Ergebnis hören?«

				»Raus damit«, forderte ihn Alex auf, dem allmählich klar wurde, wohin dieses Gespräch führen würde.

				Der Lieutenant reichte Alex das Fax und beobachtete ihn gespannt. Aber Wut war das Einzige, was Alex beim Lesen verspürte – nicht auf Kropf, sondern auf seinen Mandanten. Als er Claymore das Fax zeigte, zeichnete sich Verwirrung auf dessen Gesicht ab … und Angst.

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 12. Juni 2009 – 14.30 Uhr

				»Euer Ehren«, schallte Alex Sedakas zuversichtliche Stimme durch den Gerichtssaal. »Mein Mandant ist zwar vorbestraft, aber seine letzte Verurteilung liegt über zwei Jahrzehnte zurück.«

				Sie befanden sich in Saal dreizehn des Gerichtsgebäudes von Ventura. Auch das Untersuchungsgefängnis, in dem Claymore inhaftiert war, befand sich in diesem Gebäude. Saal dreizehn war eng und vollgestellt mit Zuschauerbänken ohne Rückenlehnen und einem großen Käfig für die Inhaftierten. Da Alex’ Kanzlei in San Francisco war, hatte er noch nie in Ventura praktizieren müssen, aber er wusste, dass es eins der meistausgelasteten Gerichte des Landes war, ein Ort, an dem Anklageerhebungen, Verfahrensanträge und Berufungen von Angeklagten wie am Fließband abgehandelt wurden. Bei zweihundert Fällen pro Tag war Bequemlichkeit ein Luxus, den sich das Gericht schlicht nicht erlauben konnte. 

				»Mr Claymore ist fest in der Gemeinde verwurzelt«, fuhr Alex fort. »Seit über zehn Jahren ist er ein absoluter Vorzeigebürger.«

				In Wahrheit war Alex längst nicht so zuversichtlich, wie er klang. Wegen Claymores Vorgeschichte schloss der zweite Haftbefehl explizit eine Freilassung auf Kaution aus. Das war ein aussagekräftiger Hinweis auf die Richtung, in die der zuständige Richter tendierte. Alex hätte gern Berufung dagegen eingelegt, aber er wusste, dass sein Fundament wackelig bis nicht existent war. Es war wohl kaum unverhältnismäßig, einem Mann die Freilassung auf Kaution zu verwehren, der bereits einmal aus dem Gefängnis entflohen war und sich seiner Strafe mehrere Jahre entzogen hatte. 

				Aber seine Ausbildung und Erfahrung als Prozessanwalt erlaubten es ihm, seine Zweifel zu verbergen – ja, verlangten es geradezu von ihm. 

				Alex wandte sich also mit gemischten Gefühlen an den Richter. Und nicht nur an ihn, wie er genau wusste. Weil es sich um Claymores ersten Auftritt vor Gericht seit der Verhaftung handelte, war die öffentliche Aufmerksamkeit groß. Der Gerichtssaal war voll mit Reportern, was vorherzusehen gewesen war. Alex wusste, wie wichtig es war, seine Botschaft so schnell wie möglich unter die Leute zu bringen, um dem negativen Effekt von Claymores Vorgeschichte entgegenzuwirken. 

				Dass die Medien seine Vergangenheit ausgruben, war unvermeidbar; die öffentliche Diskussion über die Fakten des Falls unterlag keinerlei Einschränkungen. Der Richter konnte zwar nach eigenem Ermessen Unterlassungsaufforderungen ausstellen, aber es gab diesbezüglich keine generelle gesetzliche Regelung. 

				Nachdem sich Alex wieder gesetzt hatte, stand eine etwa vierzigjährige, durchschnittlich große Frau mit ordentlich frisierten pechschwarzen Haaren auf, um ihm zu widersprechen. Dabei handelte es sich um Sarah Jensen, Leiterin der Abteilung für häusliche Gewalt der hiesigen Staatsanwaltschaft. Alex hatte noch nie die Klingen mit ihr gekreuzt, aber ihr Ruf eilte ihr voraus. Manche Anklagevertreter sind streng, aber nicht gut. Andere sind gut, aber nicht streng. Sarah Jensen war beides. 

				»Euer Ehren«, begann sie. In ihrer Stimme lag eine fast verächtliche Schärfe. »Elias Claymores kriminelle Vergangenheit ist hinlänglich bekannt. Die Verteidigung hat wohlweislich unterschlagen, dass er nicht nur sechs Frauen vergewaltigt hat, sondern nach seiner letzten Verurteilung auch noch aus dem Gefängnis entfloh und mehrere Jahre in Freiheit verbrachte. Schon aus diesem Grund ist die Fluchtgefahr als besonders hoch einzustufen.« 

				Alex sprang auf. »Euer Ehren, die Staatsanwältin unterschlägt ihrerseits wohlweislich, dass mein Mandant freiwillig nach Amerika zurückgekehrt ist, um seine Strafe zu verbüßen.«

				Es war Alex gewesen, der damals als junger, lernbegieriger Juraabsolvent das Strafmaß für ihn ausgehandelt hatte.

				»Und inwiefern macht das die Tatsache wett, dass er geflohen ist?«, fragte der Richter und zog skeptisch eine Augenbraue hoch.

				Er stand kurz vor der Pensionierung und hatte schon so ziemlich jeden Unsinn gesehen oder gehört, auf den man als Anwalt kommen konnte. Daher wäre er höchst überrascht gewesen, einen neuen Kniff kennenzulernen – und sei es von einem alten Hasen wie Alex. 

				»Weil dieses Ereignis zu einem späteren Zeitpunkt stattfand, Euer Ehren. Und bei der Beurteilung eines Charakters sollte das Gericht mehr Gewicht auf die unmittelbare als auf die fernere Vergangenheit des zu Beurteilenden legen.« Alex betonte die Schlüsselwörter seiner Aussage, weil er hoffte, den Richter so neurolinguistisch programmieren zu können. 

				»Die Tatsache, dass er in die Vereinigten Staaten zurückkehrte, um seine Strafe zu verbüßen, erfolgte also, nachdem er geflohen war?«

				»Ganz genau, Euer Ehren.«

				Der Richter kratzte sich mit gespielter Verwirrung am Kopf. »Verzeihen Sie mir die Anmerkung, Mr Sedaka, aber vor der Flucht hätte er ja auch nicht zurückkehren können.«

				Der Gerichtssaal brach vor Heiterkeit über die Witzelei des Richters in schallendes Gelächter aus, und Alex überkam der Frust eines Anwalts, der weiß, dass ihm ein harter Kampf mit einem feindlich gesinnten Richter bevorsteht – zumal dieser feindlich gesinnte Richter das Gesetz auf seiner Seite hatte.

				Die Zuschauer – unter ihnen auch viele Journalisten, die Wind von Claymores Verhaftung bekommen hatten – spürten, dass dies der Beginn eines Medienereignisses vom Rang eines O.J.-Simpson-Prozesses war.

				Sarah Jensen schüttelte den Kopf. »Euer Ehren, wenn ich an diesem Punkt etwas anmerken darf: Mr Claymores Rückkehr in die Vereinigten Staaten nach mehreren Jahren als Justizflüchtling ist keinesfalls dazu angetan, das Vertrauen in ihn wiederherzustellen. Er ist so lange weggeblieben, wie er konnte, und hat dann beschlossen, dass er die Bequemlichkeit eines amerikanischen Gefängnisses den schwierigen Verhältnissen in einer Dritte-Welt-Diktatur vorzieht.«

				Alex kochte vor Wut. »Euer Ehren, jeder, der glaubt, ein Gefängnis sei ein bequemer Ort, sollte ein paar Nächte in einem solchen verbringen.«

				»Ein Gefängnis soll auch gar nicht bequem sein«, erklärte der Richter feierlich. »Sonst fühlen sich die Insassen zu wohl und kommen immer wieder.«

				Erneut brachen die Zuschauer in Gelächter aus.

				»Worauf ich hinauswill, Euer Ehren, ist, dass das Gericht bei seinem Urteil den neuen Elias Claymore berücksichtigen sollte, nicht den alten«, wiederholte Alex mit wachsendem Ärger. »Seine Flucht gehört genauso der Vergangenheit an wie sein Vorstrafenregister.«

				»Diesen Punkt wird die Anklagevertretung mit Sicherheit anzweifeln. Letztlich liegt die Entscheidung bei den Geschworenen«, sagte der Richter in weltverdrossenem Ton. »Was die Fluchtgefahr angeht, bin ich allerdings bereit, die Argumentation der Verteidigung anzuerkennen. Die Tatsache, dass Mr Claymore in die Staaten zurückgekehrt ist, um seine Strafe zu verbüßen, spricht eindeutig für ihn, genauso wie seine Wurzeln in der Gemeinde. Andererseits muss ich auch die Schwere der ihm zur Last gelegten Tat im Blick behalten und den Umstand, dass Mr Claymore diese Art von Verbrechen bereits vorher begangen und sich seiner rechtmäßigen Freiheitsstrafe durch Flucht entzogen hat.«

				Alex und die Staatsanwältin warteten schweigend ab, bis der Richter seine Entscheidung getroffen hatte. 

				»In meinen Augen wiegt die Vorgeschichte des Angeklagten, was das Thema Flucht angeht, schwerer als alle anderen Faktoren. Die Freilassung auf Kaution wird daher abgelehnt.«

				Alex war sauer. »Wenn das so ist, besteht mein Mandant auf seinem Recht auf ein schnelles Verfahren.«

				»Dieses Recht steht ihm zu, Mr Sedaka. Ich setze die Vorverhandlung in vierzehn Tagen im Gerichtssaal zwölf an.«

				Im Allgemeinen sind Anwälte eher zu einem späten Prozessbeginn bereit, wenn ihr Mandant sich gegen Kaution auf freiem Fuß befindet. Alex hatte gleich zwei Motive für seine Weigerung, auf ein beschleunigtes Verfahren zu verzichten: erstens, um Druck auf die Staatsanwaltschaft und damit indirekt auch auf den Richter auszuüben und sie so dazu zu bringen, die Kautionsfrage noch einmal zu überdenken. Und falls sie die Freilassung auf Kaution dann immer noch verweigerten, wollte er zweitens nicht, dass sein Mandant lange im Gefängnis sitzen musste. Haftanstalten sind immer eine unsichere Umgebung, aber für einen Mann, der in der schwarzen Gemeinde als »Onkel Tom« verschrien war, war es besonders gefährlich. Claymore würde von schwarzen und weißen Insassen gleichermaßen unter Beschuss genommen werden.

				Ob eine der beiden Seiten wirklich so weit gehen würde, ihn umzubringen, stand auf einem anderen Blatt, aber es war fast unmöglich, ihn vor Prügelattacken zu schützen. Clay-more war nur dann in Sicherheit, wenn er um Unterbringung abseits der normalen Häftlinge bat. Aber dann würde er in einem Spezialtrakt untergebracht werden, zusammen mit den Sexualverbrechern und Kinderschändern. Alex konnte sich nicht vorstellen, dass Claymore das erstrebenswert fand. So wie er seinen Freund kannte, würde der versuchen, es auszusitzen – bis irgendwann etwas passierte. Was das betraf, konnte Alex seinem Mandanten also keinen befriedigenden Rat geben. Claymore würde seine Entscheidung allein treffen müssen. 

				Nachdem sie sich kurz flüsternd beraten hatten, wurde Claymore ins Bezirksgefängnis abgeführt, das sich im selben Gebäude befand.

				Auf dem Weg aus dem Gerichtssaal wurde Alex von einem würdevollen grauhaarigen Mittsechziger angesprochen, der ihm steif seine Visitenkarte reichte. 

				»Ich bin Arthur Webster von Levine und Webster.«

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr Webster«, erwiderte Alex angespannt. »Was kann ich für Sie tun?«

				»Gehen wir doch ein Stück zusammen«, schlug Webster vor und wies zum Seiteneingang des Gerichtsgebäudes. Alex leistete seiner Aufforderung gern Folge, auch wenn ihn das zwischen Verlegenheit und herablassender Arroganz schwankende Auftreten des Mannes befremdete. 

				»Ich muss wohl zunächst erklären, dass wir die hier in Los Angeles ansässige Vertragskanzlei des Fernsehsenders sind, der Mr Claymores Talkshow ausstrahlt. Außerdem arbeiten wir eng mit SoCal Insurance zusammen, der Versicherungsgesellschaft, bei der Mr Claymore seine Haftpflichtversicherung abgeschlossen hat.«

				»Ich habe von Ihrer Kanzlei gehört«, sagte Alex.

				Das schien Webster zu freuen. »Wie mir zu Ohren gekommen ist, praktizieren Sie eigentlich in San Francisco«, fuhr er fort.

				»Und weiter?«

				»Nun ja, Claymores Versicherungspolice schließt Rechtsschutz mit ein, daher haben wir uns gedacht, dass es doch sicher schwierig für Sie ist, Claymore hier unten in Ventura zu vertreten, wenn Sie Ihre Kanzlei doch in San Francisco haben.«

				»Und Sie möchten …«

				»Wir möchten, dass Sie als Prozessbevollmächtigter zurücktreten, damit wir die rechtliche Vertretung von Mr Claymore übernehmen können.«

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 12. Juni 2009 – 15.40 Uhr

				»Aber Sie wissen doch bestimmt, dass die Versicherungspolice nur die zivilrechtliche Haftung abdeckt«, wandte Alex ein.

				Er saß mit den Partnern von Levine und Webster, zu denen auch Paul Sherman zählte, an einem langen, ovalen Rosenholztisch im großen Konferenzsaal der Kanzlei. Die Atmosphäre war angespannt.

				»Keine Police deckt die Schuldfähigkeit eines Versicherten ab«, erwiderte Webster mit kindischem Grinsen. »Schließlich kann die Versicherungsgesellschaft schlecht stellvertretend eine Haftstrafe absitzen. Aber die Police beinhaltet die Übernahme der anfallenden Anwaltskosten sowie die Auszahlung von Prämien. Und die Versicherungsgesellschaft hat ausdrücklich uns mit dem Fall beauftragt.«

				Nach Websters Kontaktaufnahme hatte Alex zunächst die Ruhe bewahrt und dieser Zusammenkunft vorbehaltlos zugestimmt. Aber jetzt wurde er langsam sauer. »Damit sind vermutlich die rechtliche Vertretung und die anfallenden Kosten bei einem zivilrechtlichen Prozess gemeint, wo es allein um Fragen der Haftung geht.«

				»Die Police deckt jede Art der rechtlichen Vertretung ab«, insistierte Webster. »Auch bei Strafprozessen.«

				»Sie scheinen zu glauben, dass Sie Mr Claymore besser gegen strafrechtliche Anklagepunkte verteidigen können als ich.«

				»Ich bitte Sie, Mr Sedaka: Sie sind ein Einmannbetrieb, wir sind eine große Kanzlei. Wir verfügen über Dutzende Fachanwälte und ein ganzes Netzwerk an Experten und Kontaktpersonen, von dem Sie nur träumen können.«

				»Ihre Größe bestreite ich gar nicht, aber das muss nicht unbedingt von Vorteil sein. Wenn der Angeklagte mit einer Armee von Anwälten in den Gerichtssaal marschiert, kann ihm das sogar negativ ausgelegt werden.«

				»Da wäre auch noch der logistische Aspekt. Sie sitzen in San Francisco, wir hier in L.A. Ventura liegt sozusagen vor unserer Haustür. Wie stellen Sie sich das vor? Wollen Sie jeden Tag von San Francisco hierher pendeln?«

				»Sie scheinen davon auszugehen, dass der Prozess in Ventura stattfindet.«

				»Haben Sie es etwa auf einen Ortswechsel abgesehen?«, fragte Sherman.

				»Vielleicht. Es würde sicher nicht schaden, wenn wir ihn in einen Bezirk mit besseren demographischen Voraussetzungen verlegen.«

				»Ich dachte, Sie wollten ein beschleunigtes Verfahren«, warf Webster ein. »Ein Antrag auf Ortswechsel liefert der Gegenseite einen Vorwand, den Prozessbeginn zu verzögern.«

				»Außerdem sind wir auch auf einen Ortswechsel besser vorbereitet als Sie«, fügte Sherman hinzu.

				Bei dieser Behauptung spitzte Alex die Ohren. »Inwiefern?«

				»Wir haben eine ganze Abteilung, die nur für demographische Analysen zuständig ist.«

				Alex dachte einen Moment darüber nach. »Das ist natürlich ein Argument. Aber diese Entscheidung habe nicht ich zu treffen. Sie liegt allein in Claymores Händen. Ich bin sein Anwalt und vertrete ihn, solange er dies wünscht.«

				»Aber Sie könnten mit ihm sprechen«, sagte Webster. »Ihn überzeugen.«

				»Das mache ich ganz sicher nicht. Ich bin nämlich selbst keineswegs überzeugt, dass Sie ihn besser vertreten würden, warum sollte ich also versuchen, ihn davon zu überzeugen?«

				Arthur Webster beugte sich vor und wollte etwas sagen, aber ein gebrechlich wirkender Mann, der bereits auf die achtzig zugehen musste, brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. Der alte Mann war Aaron Levine, ein Seniorpartner der Kanzlei. Webster lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überließ es seinem lebenslangen Freund, das Wort an Alex zu richten.

				»Dürfte ich Ihnen eine Frage stellen, Mr Sedaka? Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, aber geht es Ihnen nur um Ihren Berufsstolz? Falls dem so ist, kann ich Sie beruhigen: Ihr guter Ruf eilt Ihnen voraus. Wir haben alle noch Ihre Leistung im Sanchez-Fall in Erinnerung.«

				Alex’ Wut war verraucht, aber das lag nicht an Mr Levines Schmeicheleien, sondern daran, dass endlich die wahren Interessen beider Parteien zutage traten. Ihm fiel auf, dass der Mann so taktvoll war, den Clayton-Burrow-Fall nicht zu erwähnen.

				»Mit Berufsstolz hat das nichts zu tun. Aber ich bin nicht nur Elias Claymores Anwalt, ich bin auch sein Freund. Ich werde ihn ganz sicher nicht im Stich lassen oder ihm in irgendeiner Form das Gefühl geben, dass ich den Fall bei jemand anderem abladen will.«

				»Das verlangen wir ja auch gar nicht. Wir wollen nur …«

				»Ich weiß, was Sie wollen. Dennoch bin ich weiterhin nicht der Meinung, dass ihn irgendjemand aus Ihrer Strafrechtsabteilung besser vertreten könnte als ich.«

				Webster konnte sich nicht länger zurückhalten und beugte sich erneut nach vorn. »Aber wir verfügen über die nötigen Ressourcen …«

				»Dann bündeln wir doch unsere Ressourcen«, schlug Alex vor.

				Das brachte die Runde für einige Sekunden zum Schweigen.

				»Wie meinen Sie das?«, fragte Levine, der einzige Mann im Raum, der das Rückgrat und die Courage besaß, das Schweigen zu brechen und Alex offen in die Augen zu sehen.

				»Ich biete Ihnen an, mir einen zweiten Anwalt zur Seite zu stellen.«

				Websters heftiges Temperament flammte wieder auf: »Wir wollen aber keinen zweiten Anwalt stellen. Wir wollen, dass Sie …«

				Erneut brachte Levines erhobene Hand seinen Partner zum Schweigen. »Könnten Sie das näher ausführen?«

				»Natürlich. Wir könnten zusammen an diesem Fall arbeiten. Ich stelle die Weichen, und Sie unterstützen mich mit Ihren beeindruckenden Ressourcen und wählen Ihren besten Mann – oder Ihre beste Frau – aus, der mich in den Gerichtssaal begleitet und Ihnen hinterher Bericht erstattet.«

				»Aber Sie behalten das Zepter in der Hand.« Levines Bemerkung war weniger eine Frage als eine Feststellung.

				»Ich bleibe der erste Anwalt«, bestätigte Alex in abschließendem Tonfall, um deutlich zu machen, dass dieser Punkt nicht zur Diskussion stand.

				Ein fröhliches Lächeln erschien auf Aaron Levines Gesicht und hellte die Stimmung im Saal auf. »Ich glaube, damit können wir leben«, sagte er und sah Webster fragend an. Sein Freund nickte und war sichtlich um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht. 

				»Gut. Dann nichts wie an die Arbeit.«

				Die Anspannung wich aus den Gesichtern der Anwesenden und machte einem Lächeln Platz, das sich wie eine ansteckende Krankheit um den Tisch herum ausbreitete. 

				»Ich finde, der Fall stinkt zum Himmel«, sagte Joanne Gale, eine Frau Anfang dreißig, die sich vorbeugte und Blickkontakt mit Webster suchte. Sie war die einzige weibliche Partnerin in der Kanzlei.

				»Warum?«, fragte Webster.

				»Sie wissen, warum. Der Mann ist ein Vergewaltiger.«

				»Ein mutmaßlicher Vergewaltiger«, korrigierte Webster sie. »Außerdem hat Sie das vorher auch nie gestört.«

				Er hatte recht. Die Kanzlei hatte bereits häufiger Mandanten vertreten, die der Vergewaltigung bezichtigt wurden – und bisweilen hatte es wenig Anlass gegeben, an ihrer Schuld zu zweifeln. 

				»Diesmal ist es etwas anderes. Claymore hat auch in der Vergangenheit schon Frauen vergewaltigt.«

				»Und seine Strafe dafür abgesessen«, merkte Alex an. »Das heißt noch lange nicht, dass er diesmal schuldig ist. Menschen ändern sich.«

				»Beim letzten Mal ist er glimpflich davongekommen.«

				»Das haben nicht wir zu beurteilen.« Dieser Einwurf kam von Webster. Alle anderen schwiegen, Alex eingeschlossen. Er hätte Claymore gerne verteidigt oder diese Frau an ihr Berufsethos erinnert, aber das war nicht seine Aufgabe. Wenn sie ein Problem damit hatte, dass Levine und Webster sich an Claymores Verteidigung beteiligten, dann musste sie das mit ihren Kollegen ausmachen.

				Wieder blieb es Aaron Levine überlassen, das Schweigen zu brechen: »Haben wir überhaupt eine Chance zu gewinnen? Es ist dem Ansehen einer Kanzlei nicht unbedingt förderlich, wenn sie einen öffentlichkeitswirksamen Prozess verliert.«

				Die anderen Partner sahen betreten zu Boden oder wandten den Blick ab. Alex merkte schnell, dass die Frage eigentlich an ihn gerichtet war. 

				Er sah dem alten Mann in die Augen. »Es wird ein harter Kampf.«

				»Wie hart?«

				Alex dachte einen Augenblick nach. »Es liegen bereits viele Tathinweise vor, die wir entkräften müssen. Und die negativen Auswirkungen von Claymores Vorgeschichte darf man natürlich auch nicht unterschätzen. Leicht wird es nicht. Das größte Problem ist, dass ich das Opfer nicht entweihen kann, ohne wie ein Unmensch dazustehen.«

				»Das Opfer entweihen?«, wiederholte Levine fragend.

				Jo Gale unterbrach das nun folgende Schweigen: »Ein Euphemismus für den Rufmord, den schäbige Ganoven begehen, um Vergewaltigern und Frauenmördern dabei zu helfen, ihrer gerechten Strafe zu entkommen.«

				Alex lächelte, nicht höhnisch, sondern voller Respekt für Jo Gales resolute Haltung. »Ich betrachte es lieber als Wiederherstellen der Kräfteverhältnisse, nachdem die Staatsanwaltschaft bei den Geschworenen auf die Tränendrüsen gedrückt hat.«

				»Nun, wenn Sie das Opfer nicht ›entweihen‹ können«, fragte Jo Gale, »wie gedenken Sie dann, die Kräfteverhältnisse wiederherzustellen?«

				»Indem ich Claymore als harmlos darstelle.«

				»Und wie wollen Sie das erreichen?«

				Alex warf einen Blick in die Runde, um die Stimmung abzuschätzen. Offensichtlich wollte sich sonst niemand dazu äußern. Das Meeting hatte sich in einen erbitterten Zweikampf zwischen ihm und Jo Gale verwandelt. 

				»Ganz einfach. Ein Bild sagt mehr als tausend Worte.«

				Jo Gale stützte die Ellbogen auf den ovalen Tisch und beugte sich vor, um Alex unnachgiebig in die Augen zu sehen.

				»Und was für ein Bild wollen Sie für die Geschworenen malen?«

				»Ich setze eine attraktive Frau neben Claymore. Sie muss kein einziges Wort zu seinen Gunsten sagen, sondern einfach nur ganz entspannt dasitzen und sich wohlfühlen. Das reicht.«

				Jo wich fast angewidert vor ihm zurück. »Vergessen Sie’s, Mr Sedaka«, sagte sie. »Dazu wird es nicht kommen.«

				Mühsam widerstand Alex dem Drang zu lächeln.

				Sherman, der bisher verzweifelt versucht hatte, sich unsichtbar zu machen, richtete sich nun im Stuhl auf, weil er die Gelegenheit witterte, bei seinen Senior-Partnern zu punkten. »Wie wäre es denn mit Andi Phoenix?«

				Alle Köpfe drehten sich zu ihm, aber es war Jo, die das Wort ergriff – in hörbar defensivem Ton: »Wer ist Andi Phoenix?«

				»Eine Kollegin aus unserer New Yorker Kanzlei. Wir brauchten jemanden für die Opfervertretung, und sie hat angebissen, weil sie wusste, dass sie im Big Apple keine Aufstiegschancen hatte. Also ist sie nach Kalifornien gekommen.«

				»Und du meinst, sie wird sich dazu bereit erklären?«, fragte Webster.

				»Sie sieht gut aus, und sie ist ehrgeizig. Ich weiß, dass sie ein bisschen mehr Action begrüßen würde. Wenn ihr also ein hübsches Ding braucht, das entspannt neben Claymore sitzt und die Klappe hält, müsst ihr Andi Phoenix bestimmt nicht lange überreden.«

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 12. Juni 2009 – 16.30 Uhr

				»Auf gar keinen Fall!«, erklärte Andi rundheraus.

				Sie saßen in einem der kleineren Besprechungszimmer: Andi, Paul Sherman und Alex Sedaka.

				»Warum nicht?«, fragte Alex. »Das wäre doch eine tolle Erfahrung für Sie – und eine Herausforderung.«

				»Erzählen Sie mir nicht, was gut für mich wäre, Mr Sedaka. Ich bin aus dem Alter raus, in dem ich solche Herausforderungen gebraucht habe. Und ich habe an der Ostküste bereits reichlich Erfahrung ge…«

				»Mein Fehler, entschuldigen Sie«, unterbrach Alex sie. »Ich dachte, Sie seien hergekommen, weil Ihre Karriere in New York nicht mehr so recht weiterkam.«

				Andi hätte ihn am liebsten für seinen Sarkasmus geohrfeigt, genau wie Sherman, weil er sie in diese Situation gebracht hatte. Aber sie zügelte ihre Wut. »Das heißt nicht, dass ich mich hier um die niederen Aufgaben reißen muss.«

				»Es sagt ja auch keiner, dass Sie sich darum reißen. Schließlich bin ich auf Sie zugekommen. Alles, um was ich Sie bitte, ist Ihre Unterstützung für unseren Mandanten.«

				»Er ist Ihr Mandant, nicht meiner.«

				»Er ist Mandant von Levine und Webster«, schaltete sich Sherman ein. »Also ist er auch Ihr Mandant.«

				»Das bedeutet nicht, dass ich mich prostituieren muss, um ihn zu verteidigen.«

				»Wir verlangen ja auch gar nicht, dass Sie sich prostituieren«, beschwichtigte Alex. »Wir verlangen nur, dass Sie für den Grundsatz eintreten, dass ein Mensch so lange unschuldig ist, bis ihm seine Schuld bewiesen wurde.«

				»Jetzt machen Sie mal halblang, Mr Sedaka. Wozu brauchen Sie da ausgerechnet mich? Ich bin Prozessanwältin für Zivilrecht …«

				»Sie haben aber auch Erfahrung im Strafrecht«, fiel ihr Sherman ins Wort. »Sie kennen beide Seiten der Medaille.«

				»Es gibt hier jede Menge Strafrechtsanwälte, die erfahrener sind als ich. Wozu brauchen Sie also mich?«

				»Na gut, ich will ehrlich zu Ihnen sein«, erklärte Alex. »Ich möchte gar nicht, dass Sie aktiv werden. Ich möchte nur, dass Sie neben ihm sitzen und ihn harmlos aussehen lassen. Sie wissen, wie viel öffentliche Aufmerksamkeit dieser Fall schon vor Prozessbeginn erregen wird – beziehungsweise bereits erregt hat. Die Medien werden Claymores Vergangenheit sezieren und ihn mit O.J. Simpson vergleichen. Sein Ruf wird schon zerstört sein, bevor der Fall überhaupt vor Gericht landet. Das sind die Probleme, mit denen wir es hier zu tun haben.«

				»Und was sollte die Tatsache, dass ich neben ihm sitze, Ihrer Meinung nach daran ändern?«

				Alex sah ihr in die Augen und versuchte sie einzuschätzen. »Wenn die Geschworenen eine hübsche junge Frau neben ihm sitzen sehen, lösen sich ihre Vorurteile in Luft auf. Weil er dadurch wirkt wie ein ganz normales menschliches Wesen. Sie merken, dass er ungefährlich ist, harmlos, friedfertig … und nicht das Monster, als das die Anklagevertretung ihn darstellt.«

				»Und da behaupten Sie, Sie würden nicht von mir verlangen, dass ich mich prostituiere!« Sie funkelte ihn böse an. Wenn er gehofft hatte, sie würde es ihm leicht machen, hatte er sich getäuscht.

				»Hören Sie«, sagte er, nachdem er tief Luft geholt hatte. »Claymore hat bei der amerikanischen Mittelschicht ein Imageproblem. Jeder kennt seine Vergangenheit, jeder weiß, dass er weiße Frauen vergewaltigt hat, um es hinterher als politischen Akt darzustellen, und dass er aus dem Gefängnis ausgebrochen und nach Libyen geflohen ist. Aber er hat ein Recht darauf, aufgrund der Beweislage dieses Falls beurteilt zu werden – und nicht aufgrund seiner Vergangenheit, in der er ein wütender, verbitterter junger Mann war.«

				»Dass Claymore ein Problem hat, bestreite ich nicht«, räumte sie ein und rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Aber wenn Sie mich bitten, neben ihm zu sitzen, um ihn harmlos aussehen zu lassen, ist das so als … als würden Sie meinen Körper dazu benutzen, ein Produkt zu verkaufen.«

				»Was für ein Produkt denn, um Himmels willen? Wir sprechen hier vom Ruf eines Menschen!«

				»Dann behandeln Sie ihn auch so und kämpfen Sie mit begründeten Argumenten – und nicht mit Silikontitten und einer blondierten Mähne.«

				Alex wollte ihr schon widersprechen, verstummte dann aber und grinste über Andis satirische Selbstbeschreibung. »Na gut, Sie haben mich erwischt. Wir müssen hier tatsächlich auf Madison Avenue machen und Methoden aus der Werbebranche anwenden. Aber wissen Sie was? Wir tun es für eine gute Sache.«

				»Was Sie vorschlagen, geht aber weit über Madison Avenue hinaus … Mich erinnert das eher an den Sunset Boulevard oder an Moulin Rouge.«

				»Miss Phoenix«, ergriff Sherman das Wort. »Lassen Sie es mich ganz unverblümt sagen: Sie sind Angestellte von Levine und Webster, und ich habe vor, meine Autorität spielen zu lassen.«

				»Ihre Autorität spielen zu lassen?«

				»Ja«, erwiderte er steif. 

				Alex schwieg. Sie spielten das alte »Guter Polizist/böser Polizist«-Spielchen, und jetzt war Sherman an der Reihe.

				»Sie scheinen zu glauben, dass Sie ein Druckmittel gegen mich in der Hand haben.«

				»Wie wäre es mit Ihrer Zukunft in dieser Kanzlei?«

				»Meiner Zukunft?«, wiederholte sie eher verblüfft als verärgert. »Ich habe einen Vertrag.«

				»So ein Vertrag ist ein zweischneidiges Schwert. Sie weigern sich gerade, für einen unserer wichtigsten Mandanten zu arbeiten.«

				»Elias Claymore?«, fragte sie ungläubig.

				»Seine Versicherungsgesellschaft.«

				»Das tut nichts zur Sache. Ich habe einen stichhaltigen Grund, Claymore nicht zu vertreten.«

				»Und der wäre?«, fragte Sherman.

				»Meine … Lebensgefährtin. Sie arbeitet im Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer. Gut möglich, dass sie sogar persönlich mit diesem Fall betraut ist.«

				»Sie könnte ihn einem Mitarbeiter oder einer Mitarbeiterin überlassen.«

				»Aber vielleicht ist sie bereits mit dem Opfer in Kontakt getreten.«

				»Dann können wir immer noch das Recht des Beschuldigten auf freie Wahl seines Rechtsbeistands anführen. Und Sie müssten sich bereit erklären, nicht mit Ihrer Lebensgefährtin über den Fall zu sprechen.«

				»Das wäre aber … eine Belastungsprobe für uns.«

				Alex fiel auf, dass ihre Einwände nicht mehr ganz so kategorisch klangen. Ihr Tonfall war deutlich milder geworden. Er musste sie schnell festnageln, bevor sie es sich anders überlegte. »Hören Sie sich das an«, bat er.

				Er drehte sich um, griff nach ein paar Zeitungen, die auf einem Rollwagen in der Nähe lagen, und warf sie auf den Tisch.

				»Was haben Sie vor?«, fragte Andi verwirrt.

				»Warten Sie’s ab und hören Sie einfach zu«, sagte er und schlug eine Zeitung auf. »›Elias Claymore ist einer dieser Menschen, die glauben, die Leute müssten ihnen in allem recht geben, egal was sie sagen oder tun. Als er weiße Frauen vergewaltigte und dies als revolutionären, politischen Akt bezeichnete, sollten wir in ihm keinen Verbrecher sehen, sondern einen Freiheitskämpfer. Als er nach Libyen floh und den Islam zu predigen begann, sollten wir ihn für einen Religionsgelehrten halten. Dann gelangte er plötzlich zur wahren Erkenntnis und entdeckte Jesus – und den Kapitalismus –, woraufhin wir ihn mit offenen Armen wieder bei uns aufnehmen sollten. Und wir taten es, dumm wie wir waren. Jetzt wird ihm erneut Vergewaltigung vorgeworfen, und wir sollen glauben – und hier schließt sich der Kreis –, dass er ein unschuldiger Mann ist, der für seine freimütigen politischen Stellungnahmen der jüngeren Vergangenheit bestraft wird.‹« 

				»Na und? Natürlich bekommt Claymore auch feindselige Presse.«

				Alex war noch lange nicht fertig. »Der Artikel entspricht genau dem Tenor aller anderen aus der Mainstream-Presse. Glauben Sie mir, ich habe sie alle gelesen.«

				Er wies auf einen Stapel Zeitungen auf dem Kirschholzwagen neben dem Tisch. »Und jetzt gucken wir mal, was die radikale schwarze Presse dazu sagt.« Er griff nach einer Zeitung, die bereits auf der richtigen Seite geöffnet war. »›Es ist Zeit, sich an einem Judas zu rächen, der sein Volk für dreißig Silberlinge verraten hat. Elias Claymore, der einst für die Rechte seiner geschundenen Brüder eintrat, wird jetzt als Heuchler entlarvt, dem die eigene Zügellosigkeit über alles geht. Ihm, dem dauernden Wahlkämpfer in eigener Sache, der sich immer wieder neu erfindet, wenn es ihm in den Kram passt, sind die Ideen ausgegangen, und so ist er wieder ganz der alte Narzisst und Egomane. Nachdem er seinesgleichen den Rücken gekehrt und seine Seele an den Teufel verkauft hat, verschlimmert er seine Schande nun noch, indem er auch seine Brüder in Misskredit bringt. Als Claymore noch eine respektierte Persönlichkeit des bürgerlichen Establishments war, wurde er von Konservativen gern als Ausnahme von der Regel hingestellt, als schwarzer Mann, der innerhalb des Systems arbeitet und Erfolg hat. Wir anderen hingegen hatten uns unsere Misere selbst zuzuschreiben, weil wir faul waren und uns weigerten, nach ihren Regeln zu spielen und uns ihr System zunutze zu machen. Jetzt, wo Claymore als das entlarvt wurde, was er wirklich ist, wird man ihn als typischen Afroamerikaner hinstellen und das alte Stereotyp vom schwarzen Mann als triebgesteuertem Monster bemühen.‹ Damit haben wir es zu tun!«, schloss Alex.

				»Und Sie glauben …« Andi hielt inne. Es fiel ihr nicht leicht, Appelle an ihren Kampfgeist zu ignorieren. Mit dem Kommandoton kam man bei ihr nicht weit, aber Alex leistete Überzeugungsarbeit auf die sanfte Tour.

				»Also, was sagen Sie?«, fragte er.

				»Ich sage …« Erneut zögerte sie und fragte sich, ob ihr der innere Kampf anzusehen war.

				Alex und Sherman warteten gespannt auf ihre Antwort. Andi ignorierte Sherman und fixierte Alex ein paar Sekunden lang, bevor sie schwer atmend nickte, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Ihre Zustimmung war ein widerwilliger Waffenstillstand, keine Kapitulation. Alex lächelte sanft, um ihr zu zeigen, dass er ihre Haltung akzeptierte. 

				»Gut«, verkündete Sherman. »Dann lasse ich Sie jetzt in Ruhe, damit Sie mit der Arbeit beginnen können.«

				Mit diesem Satz packte er seine Papiere in den Aktenkoffer und verließ den Raum.

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 12. Juni 2009 – 18.10 Uhr

				»Der Fall nahm heute eine dramatische Wendung, als bekannt wurde, dass Andromeda Phoenix – Prozessanwältin für Zivilrecht bei der in Los Angeles ansässigen Kanzlei Levine und Webster – als zweite Anwältin neben Alex Sedaka vor Gericht auftreten wird.«

				Martine Yins Stimme schallte aus den Lautsprechern eines Computers, auf dem ihre Nachrichtensendung in einem Browserfenster geöffnet war. 

				»Mrs Phoenix hat eine Beziehung mit Eugenia Vance, einer psychologischen Beraterin im Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer. Um Elias Claymores Recht auf freie Wahl seines Rechtsbeistands nicht zu gefährden, hat der zuständige Richter inzwischen eine Unterlassungsaufforderung ausgestellt, die Mrs Vance jeden Kontakt mit dem mutmaßlichen Opfer verbietet.«

				Martine stand in Snooker-Weste vor dem Gerichtsgebäude und sprach in nüchternem Tonfall in die Kamera. Sie war sich nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee war, von ihrem Markenzeichen, einem blauen Jackett, abzurücken, aber auf die Snooker-Weste hatte sie bisher nur positive Reaktionen erhalten, und es gab Gründe dafür, dass sie heute ihre Figur betonen wollte. Im Sender war neuerdings die Rede davon, sie hinter ein Studiopult zu verbannen und durch eine ehrgeizige, blutjunge Außenreporterin zu ersetzen.

				»Die Staatsanwaltschaft erhob Einspruch gegen Mrs Phoenix’ Mitwirkung, aber nach langer Diskussion unter Ausschluss der Öffentlichkeit wurde dieser Einspruch abgewiesen. Die Staatsanwaltschaft lehnte es anschließend ab mitzuteilen, ob sie in Berufung gehen will.«

				Eine Frauenhand griff zur Computermaus und hielt den Nachrichtenbeitrag an. Mit einem Klick auf eine Schaltfläche startete die Frau ein Mailprogramm und fing an, eine Nachricht an aphoenix@levineundwebster.com zu verfassen. 

				Das würde diese Schlampe das Fürchten lehren.

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 12. Juni 2009 – 19.45 Uhr

				»Wie hast du es geschafft, ihre Einwände zu zerstreuen?«, fragte Martine über ihre Vorspeise hinweg, Foie gras au torchon mit in Muskatwein pochierten Adriafeigen. 

				Martine und Alex saßen im Little Door, einem von Martines Lieblingsrestaurants. Die Holztüren, durch die man den überdachten Innenhof betrat, bildeten das Tor zu einer vollkommen anderen Welt. Sofort ließ man die lärmende Stadt hinter sich und fand sich in einer idyllischen Szenerie aus Bougainvilleen, Farnen, einem Mosaikbrunnen und einem Koi-Teich wieder. Der schmiedeeiserne Kronleuchter zeichnete sein Lichtmuster auf die Spitzentischdecke, und durch das Oberlicht konnte man sogar den Mond sehen. 

				»Ich möchte aber nicht, dass das in den Abendnachrichten erscheint«, bat Alex.

				»Ich behandle es streng vertraulich«, versicherte ihm Martine.

				»Wir mussten sie erst sanft überreden.«

				Er fühlte sich unwohl bei diesem Geständnis, weil ihn Martine jetzt vermutlich für einen Tyrannen hielt. Aber die Justiz war nun mal ein schmutziges Geschäft, das wussten sie beide. 

				»Wir?« Martine zog die Augenbrauen hoch und lächelte.

				»Paul Sherman und ich.«

				»Du meinst, ihr habt sie erpresst?«

				»Ich nenne es lieber Bestechung«, antwortete er nach kurzem Zögern mit schuldbewusstem Lächeln. Dann nahm er seine eigene Vorspeise in Angriff, einen leichten Bauernsalat mit gedünstetem Frühlingsgemüse. Schließlich musste hinterher noch Platz sein für das Filet mignon mit Röstkartoffeln, das er als Hauptgang bestellt hatte. 

				»Und was war die Mohrrübe, mit der ihr den Esel bestochen habt?«, spielte sie lächelnd auf das Stück Karotte an, das er gerade auf seine Gabel gespießt hatte. 

				»Ich habe ihr das Ganze als Kampf für das Recht eines Menschen auf seine zweite Chance verkauft.« Nervös sah er sie an und erwartete skeptisches Gelächter oder eine sarkastische Antwort. 

				Aber Martine bedachte ihn mit einem bezaubernden Lächeln und fragte: »Und was war Shermans Peitsche?«

				»Wie meinst du das?«

				»Jetzt tu nicht so unschuldig, Alex. Ihr habt guter Cop/ böser Cop gespielt, gib’s zu!«

				Er hob hilflos die Hände, geblendet von Martines durchdringendem Blick. »Ist ja gut«, räumte er widerwillig ein. »Ich geb’s zu. Wir mussten das ganze Repertoire auffahren.«

				»Das überrascht mich nicht. Ist bestimmt nicht leicht für sie, wo ihre Freundin doch im Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer arbeitet.«

				»Das ist Privatsache. Das müssen die beiden unter sich ausmachen.«

				»Bei dir klingt das so einfach. Versetz dich doch mal in Eugenia Vances Lage: In der einen Minute macht sie noch ganz normal ihre Arbeit, und in der nächsten erfährt sie per richterlicher Anordnung, dass sie keinen Kontakt mehr mit dem Opfer haben darf.«

				»Es sollte auch gar nicht kaltschnäuzig klingen, tut mir leid. Aber der Richter hatte keine andere Wahl: Er musste die Kontaktsperre anordnen, um einen Interessenskonflikt zu vermeiden.«

				Martines Gesicht wurde plötzlich ernst. »Genau darüber wollte ich eigentlich mit dir reden.«

				»Was meinst du?«, fragte Alex. Martines Worte und vor allem ihr Tonfall verhießen nichts Gutes. 

				»Ich befinde mich auch in einem Interessenskonflikt. Ich kann nicht über diesen Fall berichten und mich gleichzeitig mit dir treffen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 12. Juni 2009 – 21.15 Uhr

				Es war schon spät, als Andi nach Hause kam. Sie hatte den ganzen Tag damit verbracht, mit Alex die Akte des Vergewaltigungsfalls durchzugehen, und war dann noch einige Stunden länger geblieben als er. Jetzt war sie völlig erschöpft. 

				Alex und sie hatten sich das Gehirn zermartert, wie sie das Ergebnis der DNA-Probe anfechten konnten. Alle anderen Beweise ließen sich in Frage stellen, indem man berechtigte Zweifel säte. 

				Aber die DNA war ein echtes Problem, das man nicht so einfach unter den Teppich kehren konnte. Noch vor einiger Zeit hätten sie die wissenschaftliche Methode an sich angreifen oder die Geschworenen mit Verschleierungstaktiken verunsichern können. Aber seit dem O.J.-Simpson-Fall ging das nicht mehr. Verteidigungsstrategien sind wie Zaubertricks – sie lassen sich kein zweites Mal in derselben Form wiederholen. Alex und Andi blieb nichts anderes übrig, als aufzuzeigen, dass das in diesem Fall verwendete DNA-Verfahren weniger zuverlässig war als andere Methoden. 

				Zuerst allerdings mussten sie herausfinden, wie sie den Prozess in ein anderes Gericht verlegen konnten. Um dieses Thema würde es in zwei Wochen bei der Vorverhandlung gehen, deshalb musste sich Andi als Erstes darauf konzentrieren.

				Als Andi nach Hause kam, lag Gene in Unterwäsche auf dem Bett und starrte im schwach beleuchteten Schlafzimmer auf den Flachbildfernseher an der Wand. Andi schälte sich im begehbaren Kleiderschrank neben der Tür aus ihrer Straßenkleidung und schlurfte dann barfuß und nur mit Slip und BH bekleidet ins Schlafzimmer, wo sie Genes übliche herzliche Begrüßung erwartete. Aber ihre Freundin drehte sich nicht einmal zu ihr um. Andi war verletzt und verwirrt. So kühl war Gene sonst nie, nicht mal wenn sie schlechte Laune hatte.

				»Wo warst du?«, fragte Gene, ohne den Blick vom Fernseher zu lösen. 

				Andi spürte, dass Gene einen schlechten Tag gehabt hatte. Sie setzte sich hinter ihrer Freundin aufs Bett und massierte sanft deren hochgezogene Schulter.

				»Im Büro. Ich musste mich durch einen ganzen Stapel Papierkram arbeiten, weil mir ein wichtiger Fall übertragen wurde.«

				»Ich weiß. Heute kam nämlich so ein Laufbursche vom Gericht ins Zentrum, um mir eine richterliche Anordnung vorzulegen.«

				Andi hörte auf zu massieren, ließ ihre Hände aber auf Genes Schulter liegen. Jetzt wusste sie, woher deren schlechte Laune kam. »Bist du sauer?«

				Gene schüttelte Andis Hände ab und drehte sich zu ihr um. In ihren Augen standen Tränen der Wut, was Andi überraschte. Gene weinte sonst nie.

				»Was glaubst du denn? Ich habe meinen Job in New York aufgegeben und mit dir den ganzen Kontinent überquert, weil du es an der Ostküste nicht geschafft hast. Und jetzt fällst du mir in den Rücken und lässt mich von diesem Fall abziehen, so dass ich dem Opfer nicht mehr helfen kann. Und wozu das alles? Um einen Vergewaltiger zu vertreten!«

				Andi verstand Genes Wut nur allzu gut. Sie selbst war genauso wütend auf Alex gewesen, als er sie zur Übernahme des Mandats überredet hatte. Aber jetzt, wo sie sich als Verteidigerin verpflichtet hatte, konnte sie nicht mehr zurück. Sie fand keinen anderen Ausweg, als ihrerseits zum Angriff überzugehen. »Das ist nun mal mein Job«, blaffte sie und rollte sich vom Bett. »Außerdem ist er ein mutmaßlicher Vergewaltiger!«

				Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Zimmer.

				Tränen strömten ihr über die Wangen, während sie die Treppe hinunterlief und sich in die Nische im Wohnzimmer flüchtete, die sie zum Arbeitsplatz umfunktioniert hatten. Auf dem Schreibtisch standen ein Laptop, eine Dockingstation und ein großer Monitor. Andi schaltete den Laptop ein und loggte sich in ihren E-Mail-Account ein. Sie hatte fünf neue Nachrichten. Vier stammten von alten Freunden, die ihr Glück für ihren neuen Job wünschten. Aber die fünfte E-Mail ließ sie zusammenzucken:

				Dieser elende Frauenschänder Elias Claymore ist deine Hilfe nicht wert und verdient es, seiner gerechten Strafe zugeführt zu werden. Sorge dafür, dass du nicht in der Nähe bist, wenn ihm endlich Gerechtigkeit widerfährt, sonst hast du dir die Konsequenzen selbst zuzuschreiben.

				                        Lannosea

				In Andis Kopf schrillte eine Alarmglocke. Wer hatte ihr diese E-Mail geschickt? Und von wo aus? Sie scrollte zum Absender hoch und sah, dass die E-Mail von einer Webmail-Adresse stammte. Sie konnte also von einer öffentlichen Bibliothek oder einem Internetcafé verschickt worden sein und ließ sich unmöglich zu einer bestimmten Person zurückverfolgen. 

				Wie Wellen schwappten die Emotionen über sie hinweg: erst Verwirrung, dann Angst und schließlich Wut. War die erste Welle noch ein leichtes Kräuseln gewesen, hatte sich die zweite schon zu einem richtigen Brecher aufgetürmt, und die dritte glich einem Tsunami.

				Wer zum Teufel war Lannosea?

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 15. Juni 2009 – 10.25 Uhr 

				»Was macht sie hier?«

				Elias Claymores Reaktion wirkte fast panisch, als Alex mit Andi im Schlepptau das Zimmer betrat, das ihnen im Untersuchungsgefängnis von Ventura für ihr Gespräch zur Verfügung gestellt worden war. 

				»Darf ich dir meine zweite Anwältin vorstellen?«, fragte Alex. »Andi Phoenix.«

				Claymores Blick schoss kurz zu Alex hinüber, bevor er sich wieder auf Andi heftete. Das Misstrauen war ihm deutlich anzusehen.

				»Du hast nichts von einer zweiten Anwältin gesagt. Nehmen Sie es nicht persönlich, Mrs Phoenix.«

				»Nennen Sie mich doch bitte Andi«, sagte sie und versuchte ihn mit ihrem beruhigenden Tonfall dazu zu bringen, sich zu entspannen.

				Als sie ihm freundlich die Hand entgegenstreckte, zögerte Claymore, bevor er sie schüttelte. Ohne Andi aus den Augen zu lassen, setzte er sich wieder hin. Andi setzte sich ebenfalls, und Alex nahm als Letzter am Tisch Platz.

				»Als Erstes müssen wir über einen anderen Verhandlungsort sprechen«, verkündete er.

				»Warum?«

				»Vielleicht kann ich das erklären«, schaltete sich Andi ein. Sie warf Alex einen fragenden Blick zu, bevor sie auf sein Nicken fortfuhr: »Den neuesten Statistiken zufolge leben in Ventura County knapp 700 000 Weiße und 17 000 Afroamerikaner. Der Bezirk ist also zu 2,1 Prozent schwarz und zu 87,5 Prozent weiß.«

				»Das muss nicht unbedingt etwas Schlechtes sein. Bei meinen eigenen Leuten bin ich derzeit wahrscheinlich unbeliebter als bei jeder anderen Bevölkerungsgruppe.«

				»Das bezweifle ich«, erwiderte Andi. »Wir sprechen hier von stockkonservativen Weißen.« 

				Claymore bemühte sich um einen heiteren Tonfall. »He, ist doch toll … ich bin auch konservativ!«

				»Ich weiß, Mr Claymore, und das hätte vielleicht auch funktioniert, wenn es sich um ein kleineres Vergehen gehandelt hätte. Aber die Anklage lautet auf Vergewaltigung, und es hat sich bereits ein Großteil ihrer ursprünglichen Anhängerschaft gegen Sie gewendet.«

				»Haben Sie etwa eine Meinungsumfrage durchgeführt?« Er grinste in einem verzweifelten Versuch, die Situation zu verharmlosen. 

				Andi behielt ihren neutralen Gesichtsausdruck bei. »Wir spitzen in alle Richtungen die Ohren, und das sind die Schwingungen, die wir empfangen.«

				Claymore sah zu Alex hinüber, der fast unmerklich nickte und ganz zufrieden damit war, wie sich Andi ihre Sporen verdiente.

				»Jedenfalls wissen wir aus der Statistik, dass Geschworene in Ventura harte Urteile fällen«, fuhr Andi fort.

				»Was ist mit den Hispanos?«, fragte Claymore.

				»Die können beide Hautfarben haben und sind in der Statistik bereits berücksichtigt. Allerdings haben wir sie zusätzlich separat erfasst: Von 287 000 Hispanoamerikanern und Latinos gelten 272 000 als weiß. Außerdem gibt es hier an die 50 000 Asiaten, die Schwarzen aus der Unterschicht vermutlich eher feindselig gegenüberstehen, Sie als Fernsehfigur aber vielleicht bewundern, sowie 17 000 Bürger gemischter Herkunft, die Ihnen unter Umständen ein bisschen freundlicher gesinnt sind. Aber diese beiden Gruppen machen zusammen weniger als zehn Prozent der Bevölkerung aus.«

				Claymore wirkte niedergeschmettert. »Und was brauchen wir für Geschworene? Ich meine, wenn wir sie uns frei aussuchen könnten?«

				Andi wollte es ihm erklären, aber nun schaltete sich Alex doch in die Diskussion ein: »Ideal wäre eine Jury, die sich aus politisch eher linksgerichteten Weißen zusammensetzt.« Die Gründe hierfür erläuterte er lieber nicht, weil ihm klar war, dass das zynisch geklungen hätte.

				»Oder aus Hispanoamerikanern«, fügte Andi hinzu. »Weiße Hispanos sind eher nicht mit den Vorurteilen der konservativeren europäischstämmigen Weißen behaftet. Auch wenn wir bei ihnen nicht in gleicher Weise mit dem Begriff der Kollektivschuld arbeiten können.«

				»Also, was machen wir?«

				Alex und Andi wechselten vielsagende Blicke. Schließlich war es Andi, die das Wort ergriff: »Der Ausgang eines kontroversen Falls hat bisweilen einen Dominoeffekt auf den nächsten Fall. Beim O.J.-Simpson-Prozess hatten die Geschworenen beispielsweise noch den Freispruch der Polizisten im Kopf, die Rodney King brutal zusammengeschlagen hatten. So kann eine Anklage, die im Gerichtssaal noch hieb- und stichfest erschien, im Geschworenenzimmer völlig in sich zusammenfallen.«

				»Gibt es denn jüngere Fälle, von denen wir profitieren können?«, fragte Claymore. Es fiel ihm nicht leicht, in diesem Zusammenhang das Wort »profitieren« zu verwenden.

				»Leider nein. In unserem Fall besteht der Schlüssel zum Erfolg in der richtigen Zusammenstellung der Geschworenen«, erklärte Andi. »Und das bedeutet, dass wir den Prozess in den richtigen Bezirk verlegen und dann so lange Geschworene ablehnen müssen, bis wir eine handverlesene Jury haben. Manchmal reicht dafür schon die Zugehörigkeit zur richtigen Bevölkerungsgruppe. Im O.J.-Simpson-Fall ist es der Verteidigung gelungen, eine überwiegend afroamerikanische Jury zusammenzustellen. Im Rodney-King-Fall war es eine rein weiße Jury in Simi Valley, wo besonders viele Polizisten wohnen.«

				»Und wird uns das auch gelingen?«

				Wieder sah Andi Alex an. Und wieder nickte er, um sie zu ermuntern.

				»In unserem Fall ist das ein wenig komplizierter. Sogar wenn wir eine rein schwarze Jury zusammenkriegen, ist noch lange nicht gesagt, dass das für Sie von Vorteil wäre. Sie haben es ja selbst gesagt: Ihre unverblümten Ansichten haben viele Schwarze gegen Sie aufgebracht.«

				»Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Mrs Phoenix? Haben Sie sich freiwillig für dieses Mandat gemeldet?«

				Gespannt wartete Alex Andis Antwort ab und fragte sich, ob sie höflich oder schonungslos ehrlich ausfallen würde. Aber er wusste, dass er jetzt nicht eingreifen durfte.

				»Das ist doch keine persönliche Frage«, wiegelte sie mit einem Lächeln ab. 

				Claymore ließ sie nicht aus den Augen. 

				»Ich …« Sie warf Alex einen unsicheren Blick zu, aber der sah nicht aus, als wollte er ihr beispringen. »Mr Sedaka hat mich um Hilfe gebeten, und ich habe eingewilligt. Er war sehr … überzeugend.«

				Alex hustete nervös. »Ich finde, wir sollten keine weitere Zeit verlieren«, drängte er zur Eile. »Wir recherchieren natürlich weiter für unseren Antrag auf einen Ortswechsel, sollten uns aber gleichzeitig noch einmal die Beweislage vornehmen.«

				Er reichte Andi und Claymore Kopien des Indizienberichts. 

				»Die Anklage gegen dich scheint sich aus den folgenden Punkten zusammenzusetzen: erstens, einer Aussage des mutmaßlichen Opfers inklusive der Fotos, die der jungen Frau zur Identifikation des Täters vorgelegt wurden. Zweitens, einem medizinischen Gutachten über den körperlichen Zustand des Opfers direkt nach Anzeige des Vorfalls. Drittens, polizeilichen Fotos, die diesen Zustand beweisen. Viertens, einem Abgleich zwischen der DNA, die am Tatort gefunden wurde, und Referenzproben, die von dir und dem mutmaßlichen Opfer genommen wurden. Fünftens, dem Bericht eines Augenzeugen, der dich nach der angeblichen Vergewaltigung bei der Flucht vom Tatort beobachtet haben will. Sechstens, deiner früheren Verurteilung wegen sechsfacher Vergewaltigung.«

				»Ich habe keine Ahnung, wo die diesen Mist herhaben«, sagte Claymore kopfschüttelnd. »Ich meine, die Verurteilung gebe ich natürlich zu. Aber der Rest ist frei erfunden.«

				»Einiges lässt sich leicht entkräften«, pflichtete ihm Alex bei. »Der Zeuge, der dich auf der Flucht gesehen haben will, ist nicht besonders glaubhaft. Ich werde einen Privatdetektiv auf die Vorgeschichte des Mädchens ansetzen, vielleicht findet er ja etwas, durch das wir ihre Glaubwürdigkeit in Frage stellen können. Das größte Problem sind die DNA und das fotografische und medizinische Beweismaterial. Die DNA weist auf dich hin und erschwert es uns abzustreiten, dass es zwischen dir und Miss Newton zu einer sexuellen Begegnung kam.«

				»Ich verstehe nicht, wie die Polizei zu meiner DNA gekommen ist.«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte Andi.

				»Ich habe sie nicht angerührt. Ich bin ihr ja noch nicht mal begegnet.«

				»Okay«, sagte Alex. »Das besprechen wir gleich noch genauer. Aber zunächst möchte ich eines vollkommen klarstellen: Wir können nicht gleichzeitig behaupten, dass eine Verwechslung vorliegt, und damit argumentieren, dass der Geschlechtsverkehr einvernehmlich war. Wir müssen uns entscheiden. Durch deine bisherigen Aussagen bei der Polizei hast du uns im Prinzip bereits auf die Verwechslung festgelegt. Wir können deine Version natürlich immer noch ändern, aber das macht keinen guten Eindruck.«

				»Warum sollte ich meine Version ändern? Ich habe das angebliche Vergewaltigungsopfer noch nie gesehen. Diese blöde Schl…«

				Als ihnen klar wurde, was Claymore gerade hatte sagen wollen, blickten alle betreten zur Seite.

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 15. Juni 2009 – 13.00 Uhr

				»Sieh mal, da kommt Onkel Tom!«

				Höhnisches Gelächter und Gejohle brandeten auf, als Elias Claymore zum Ende des Tisches ging. 

				»Pass doch auf!«, knurrte der Mann neben ihm, weil Claymore ihn beim Hinsetzen leicht gestreift hatte. 

				Claymore versuchte, den Spott zu ignorieren. Aber sobald er die Gabel zum Mund führte, rammte ihm sein Sitznachbar den Ellbogen in die Rippen und sorgte dafür, dass ihm das Essen wieder auf den Teller fiel. Elias Claymore wusste, dass alles von seiner Reaktion abhing. Wenn er jetzt Schwäche zeigte, würden ihm seine Mithäftlinge das Leben zur Hölle machen. Er musste den Schlägertypen Paroli bieten, bevor sie ihn als leichte Beute abgestempelt hatten.

				»Lass das!«, rief er und sprang auf, um seinen Angreifer böse anzufunkeln. 

				Der Mann stand ebenfalls auf und fixierte ihn. Sie waren ungefähr gleich groß, aber der Mann war deutlich jünger und vermutlich auch fitter.

				»Sprichst du mit mir, Onkel Tom?« Die Frage wurde von einem kräftigen Stoß begleitet.

				»Allerdings«, entgegnete Claymore und stieß den Mann genauso fest.

				Sein Kontrahent holte aus, aber Claymore duckte sich außer Reichweite, nahm den jüngeren Mann von der Seite in den Schwitzkasten und schlang sein rechtes Bein von hinten um dessen linkes. Die linke Faust des Mannes wehrte er noch mit der offenen rechten Handfläche ab, aber dem Genickschlag, den ihm der jüngere Mithäftling verpasste, bevor er von Claymore herumgerissen und zu Boden geworfen wurde, konnte er nicht ausweichen.

				Ein nervöser Wärter drückte den Alarmknopf, und in der Gefängniskantine brach Chaos aus.

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 15. Juni 2009 – 16.35 Uhr

				»Wann musst du wieder nach L.A.?«

				Alex saß mit seiner Rechtsanwaltsgehilfin und Sekretärin Juanita im Empfangsbereich seiner Kanzlei im fünfzehnten Stock des Embarcadero Center. Nach seiner Besprechung mit Claymore war er gerade erst zurück nach San Francisco geflogen, um Juanita über die Hintergründe des Falls in Kenntnis zu setzen. 

				»Die Vorverhandlung ist in zwölf Tagen, und ich will auf jeden Fall einen Ortswechsel forcieren.«

				»Wie stehen die Chancen?«

				»Tja, die Staatsanwältin bekämpft uns garantiert mit allen Mitteln. Sarah Jensen. Schon von ihr gehört?«

				»Oh ja«, erwiderte Juanita. »Abteilung für häusliche Gewalt bei der Staatsanwaltschaft von Ventura County. Man munkelt, dass sie den Posten ihres Chefs im Auge hat.«

				»Und ihr Chef will nach Sacramento.«

				»Ich weiß.« Sie nickte. 

				»Jedenfalls war es bereits ein ziemlicher Kampf, Andromeda Phoenix als zweite Verteidigerin durchzusetzen«, berichtete Alex weiter. »Wir sind zwar als Sieger daraus hervorgegangen, aber nur, weil Jensen keine Handhabe hatte. Das bedeutet, dass sie bei nächster Gelegenheit umso entschlossener gegen uns vorgehen wird. Und sie hat genug Zeit, sich darauf vorzubereiten. Es könnte also unangenehm werden.«

				»Vielleicht solltest du aus dem Ring treten und die Frauen die Sache unter sich ausmachen lassen? Vorausgesetzt, Mrs Phoenix ist gut genug.«

				»Oh, Andi ist auf jeden Fall gut. Aber ich weiß nicht, ob sie vollkommen …«

				Das Telefon klingelte, und Juanita nahm ab.

				»Kanzlei Alex Sedaka … Oh, hallo, Mrs Phoenix … Ich stelle Sie sofort zu ihm durch.«

				Sie leitete den Anruf in die Warteschleife um.

				»Ich hätte doch hier rangehen können«, protestierte Alex.

				»Die Leitung muss aber frei bleiben für eingehende Anrufe«, erklärte Juanita streng. »Das hier ist eine Kanzlei.«

				»Ist gut, Boss«, sagte er lächelnd und stand auf. 

				Juanita stellte den Anruf so routiniert in sein Büro durch, dass das Telefon gerade zu klingeln begann, als er zur Tür hereinkam. 

				»Hi, Andi«, sagte er in den Hörer.

				»Hallo, Mr Sedaka – Alex, meine ich. Hören Sie, ich habe mich mit der demographischen Abteilung hier in der Kanzlei zusammengesetzt, und wir haben versucht herauszufinden, in welchen Bezirk wir den Prozess am besten verlegen. Anhand von Bevölkerungsstruktur und den Ergebnissen öffentlicher Umfragen zum Thema Vorurteile haben wir dann eine Liste erstellt.«

				»Und welche Bezirke stehen auf dieser Liste?«

				»Am besten wäre Alameda. Ich habe Ihnen die Datei gemailt. Sehen Sie sich die Zusammensetzung der Bevölkerung an. Dort gibt es rund 300 000 Hispanos, 200 000 Afroamerikaner und eine halbe Million europäischstämmige Weiße. Außerdem 350 000 Asiaten, die Claymore freundlich gesinnt sein könnten oder auch nicht. Das müssen wir erst durch eigene Umfragen herausfinden.«

				»Hört sich gut an. Allerdings sind die 200 000 Afroamerikaner nicht unbedingt gut auf Claymore zu sprechen.«

				»Nein, aber ich habe mir so meine Gedanken über das Thema linksliberale Weiße gemacht.«

				»Und?«

				»Die könnten Sie sich bei der Vorvernehmung der Geschworenen gezielt herauspicken.«

				»Natürlich können wir versuchen, uns die Jury zurechtzubiegen, aber die Anklagevertretung wird garantiert dasselbe tun. Und auch die kann zehn Geschworene ablehnen.«

				»Das weiß ich. Es kommt also ganz darauf an, wie viele Linke überhaupt zur Auswahl stehen.«

				»Es ist, wie Sie bereits sagten, Andi: Einen komplett weißen Bezirk, der auch noch politisch links orientiert ist, gibt es nicht.«

				»Komplett weiß nicht, das stimmt. Aber meine Überlegung war, dass Berkeley in Alameda liegt, und wo eine Uni ist, sind linksliberale Akademiker. Meist wohnen die auch in der Gegend. Wenn wir die zu den Hispanos, den Asiaten und den Schwarzen hinzuzählen, bekommen wir vielleicht doch eine wohlwollende Jury zusammen.«

				»Da könnten Sie durchaus recht haben«, räumte Alex ein. »Die Staatsanwaltschaft wird uns jedoch Steine in den Weg legen, wo sie nur kann.«

				»Das kann sie aber nur, wenn sie weiß, was wir vorhaben. Wenn wir es so aussehen lassen, als wollten wir schwarze und asiatische Geschworene meiden, schlägt sie vielleicht einen Bezirk vor, in dem es besonders viele davon gibt. Dann muss der Richter einen Bezirk wie Alameda als Kompromiss finden.«

				»Andi, ich glaube, wenn Sie jetzt hier wären, würde ich Sie auf der Stelle küssen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 26. Juni 2009 – 11.20 Uhr

				»Laut einer Meinungsumfrage halten 96 Prozent der Frauen und 78 Prozent der Männer in diesem Bezirk meinen Mandanten für schuldig. Und die negative Berichterstattung der hiesigen Radiosender darf man auch nicht vergessen.«

				Der Richter in Saal zwölf des Berufungsgerichts von Ventura County hörte Alex aufmerksam zu.

				»Unter diesen erschwerten Umständen«, fuhr Alex fort, »kann meinem Mandanten in Ventura unmöglich ein fairer Prozess zuteilwerden. In Sacramento hingegen gibt es keinerlei Anzeichen für Vorurteile in der Bevölkerung.«

				Andi beobachtete Alex. In Sacramento gab es elf Prozent Schwarze und achtzehn Prozent Hispanoamerikaner. 

				»Haben Sie Ihrer Stellungnahme von vorhin noch irgendetwas hinzuzufügen, Mrs Jensen?«, fragte der Richter und sah die Staatsanwältin an. Sarah Jensen stand auf und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus den Augen. Sie zögerte einen Moment, als wollte sie die derzeitige Gefühlslage des Richters abschätzen. Vom Verhandlungsort hing vielleicht der Ausgang des gesamten Prozesses ab. Was heute in diesem Gerichtssaal passierte, konnte alles, was danach kam, hinfällig machen. Die Staatsanwältin musste ihren nächsten Wurf also genau abschätzen. 

				»Ich kann nur wiederholen, was ich schon auf das letzte Argument des Verteidigers geantwortet habe, nämlich dass die Vorvernehmung der Jury ein ausreichendes Instrument zur Vermeidung vorurteilsbelasteter Geschworener darstellt, was natürlich voraussetzt, dass genügend potenzielle Geschworene zur Auswahl stehen. Die Verteidigung versucht ganz offenkundig, den Prozess an einen Ort mit einer Bevölkerungsstruktur zu verschieben, die ihr günstiger erscheint.«

				»Wollen Sie damit andeuten, dass Sacramento der Verteidigung diesbezüglich entgegenkommen würde?«, fragte der Richter. 

				»Nicht unbedingt. Aber dort lebt nun mal ein höherer Prozentsatz von schw… von Mr Claymores eigener Bevölkerungsgruppe.«

				Alex wusste, dass die Staatsanwältin ihre Worte sorgfältig abwägen musste. Einerseits wollte sie der Verteidigung Bemühungen unterstellen, mehr Afroamerikaner in die Jury zu bekommen, aber durch ihren Protest dagegen verriet sie andererseits, dass sie das Gegenteil anstrebte.

				»Aber an der Bevölkerungsverteilung von Sacramento ist doch nichts auszusetzen, oder? Aus verfassungsrechtlicher Sicht, meine ich.« Der Richter lächelte. 

				Sarah Jensen war sichtlich verlegen. »Ich … äh, wir … die Anklage erkennt durchaus an, dass es Gründe für eine Verlegung des Verhandlungsortes gibt. Aber in der Gegend um San Francisco ist Sacramento sicher nicht die beste Wahl.«

				Alex witterte seine Chance und schlug zu: »Wenn die Bevölkerungsverteilung von Sacramento der Staatsanwältin solches Kopfzerbrechen bereitet, ist die Verteidigung gerne bereit, auf einen Bezirk auszuweichen, der ihr eher entgegenkommt. Beispielsweise Santa Clara.«

				Sarah Jensen errötete. Sie hatte die Statistiken vorliegen und wusste, dass in Santa Clara – also im Silicon Valley – zwar nur 2,7 Prozent Schwarze und 62 Prozent Weiße lebten, viele dieser Weißen jedoch in der Computerbranche arbeiteten und daher tendenziell eher linksliberal dachten. Ganz anders also als die traditionell konservative Bevölkerung von Simi Valley in Ventura. Aber das konnte Sarah Jensen kaum als Argument anführen.

				»Wir würden San Mateo oder Marin County vorziehen – meinetwegen sogar Napa.«

				»Was sagen Sie dazu, Mr Sedaka?«, fragte der Richter.

				Alex wusste, dass er den ersten Teil seines Ziels bereits erreicht hatte: den Verhandlungsort Richtung San Francisco zu verlagern. Jetzt musste er den Richter nur noch dazu bringen, den Bezirk zu wählen, der seinen Wünschen entsprach. Und dazu musste er so tun, als wollte er eigentlich einen ganz anderen Bezirk.

				»Euer Ehren, wir glauben, dass die Menschen, von denen die Anklagevertretung anzunehmen scheint, dass sie meinen Mandanten unterstützen, in Wahrheit die meisten Vorurteile gegen ihn hegen.«

				»Heißt das, Sie sind mit Mrs Jensens Vorschlägen einverstanden?«

				»Na ja, wir würden San Joaquin oder Solano vorziehen. Oder vielleicht Contra Costa.«

				»Was ist mit Alameda?«, fragte der Richter. Sarah Jensen sah aus, als wollte sie etwas sagen, aber Alex kam ihr rasch zuvor: »Darf ich nach vorn treten, Euer Ehren?«

				Der Richter nickte. Alex und Sarah näherten sich der Richterbank. 

				»Euer Ehren«, sagte Alex und täuschte Betretenheit vor. »Alameda County ist zu zwanzig Prozent asiatisch. Es ist eine wohlbekannte Tatsache, dass Asiaten Vorurteile gegen Schwarze haben, weshalb mein Mandant dort keinen fairen Prozess zu erwarten hätte.«

				»Ich bitte Sie, Mr Sedaka«, empörte sich Sarah. »Es mag historisch bedingt noch ein paar Vorurteile gegen Schwarze aus der Arbeiterschicht geben, aber dazu zählt Mr Claymore wohl kaum. Außerdem kann Mr Sedaka voreingenommene Geschworene bei der Vorvernehmung ausschließen.«

				Der Richter wandte sich an Alex: »Das hört sich doch ganz vernünftig an, oder nicht?«

				Alex bemühte sich nach Kräften um einen neutralen Gesichtsausdruck und zuckte mit den Schultern. »Das hängt davon ab, wie der dortige Richter auf begründete Anträge auf Ausschluss einzelner Geschworener reagiert.«

				»Ich gehe natürlich davon aus, dass mein Kollege in Alameda alle Beteiligten fair behandelt«, sagte der Richter. »Und wenn Sie den Eindruck haben, er nutzt seinen Ermessensspielraum zu sehr aus, können Sie immer noch in Berufung gehen.«

				Alex warf sein ganzes Schauspieltalent in die Waagschale, um wie ein Mann zu wirken, den man in die Enge getrieben hat. »Da wäre aber noch das logistische Problem«, wandte er ein. »Meine Kanzlei ist in San Francisco. Ich müsste also zu den Hauptverkehrszeiten über die Bay Bridge.«

				»Aber zu San Joaquin oder Contra Costa hätten Sie sich doch auch bereit erklärt«, merkte der Richter sarkastisch an.

				»Die waren auch nur zweite Wahl«, verteidigte sich Alex. »Ich bin nach wie vor der Meinung, dass die Geschworenen in Sacramento oder Santa Clara eher in der Lage wären, diesen Fall unvoreingenommen zu betrachten.«

				»Sie können ja schriftlich Einspruch einlegen, wenn Sie Wert darauf legen. Hiermit beschließe ich, dass der Prozess nach Alameda County verlegt wird.«

				Auf dem Rückweg zu seinem Platz hatte Alex Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken, das sich mit aller Macht auf seinem Gesicht ausbreiten wollte. 

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 26. Juni 2009 – 12.05 Uhr

				»Also, was ist das für ein Schwachpunkt, den du in der Anklageschrift gefunden hast?«, fragte Claymore.

				Sie hielten sich wieder im Besprechungszimmer des Untersuchungsgefängnisses von Ventura County auf, in dem Elias Claymore untergebracht war. Diesmal übernahm Alex die Führung, während Andi schweigend dabeisaß. »Sie hat ihre Story geändert … was das Alter des Vergewaltigers angeht.«

				»Wie meinst du das?«

				»Na ja, am Anfang hat sie der Polizei erzählt, der Angreifer sei zwischen zwanzig und dreißig gewesen. Sie haben ihr Fotos vorgelegt, unter denen sogar ein Tatverdächtiger war, aber sie hat niemanden erkannt.«

				»Das verstehe ich nicht. Mir hat die Polizei gesagt, dass sie mich auf einem Foto erkannt hat. Die haben doch diese Bücher mit Verbrecherfotos.«

				»Nein, die werden heutzutage nicht mehr benutzt. Man hat nämlich schon vor langer Zeit herausgefunden, dass vor den Augen der Zeugen alles verschwimmt, wenn sie Hunderte von Fotos anschauen müssen. Die erkennen dann nicht mal mehr ihre eigene Mutter, was schon zu irrtümlichen Verhaftungen geführt hat, und auch dazu, dass Schuldige ungestraft davongekommen sind. Wenn die Polizei bei der Suche nach einem unbekannten Täter die Öffentlichkeit um Unterstützung bittet, benutzt sie dazu meist eine Zeichnung oder ein digitales Fahndungsfoto. Aber in diesem Fall wurden dem Opfer Verbrecherfotos vorgelegt, als billige Alternative zu einer Gegenüberstellung. Das nennt sich ›Foto-Gegenüberstellung‹. Statt mutmaßliche Täter auf Verdacht festzunehmen und Klagen zu riskieren, mischt die Polizei einfach Fotos von Tatverdächtigen mit Fotos von gesetzestreuen Bürgern, auf die die Beschreibung ebenfalls zutrifft. Dafür kann sie im Prinzip auch alte Fotos nehmen, Hauptsache das Foto des Verdächtigen ist aktuell. Solange die Beschreibung des Zeugen auf sämtliche Gesichter auf den Fotos zutrifft, ist die Identifizierung rechtskräftig.«

				»Aber dürfen die das einfach so ohne mein Wissen machen? Ohne dass mein Anwalt dabei ist?«

				»Absolut. USA gegen Ash 1973. Aber wir können das Verfahren trotzdem kritisieren und die Geschworenen so vielleicht auf unsere Seite ziehen.«

				»Aber wenn das Opfer der Polizei erzählt hat, dass der Täter zwischen zwanzig und dreißig ist, was hat es dann für ein Foto von mir gesehen? Eins von heute oder eins von früher?«

				»Eins von früher.«

				Claymore wirkte verwirrt. »Macht das nicht die ganze Identifizierung ungültig?«

				»Nein, du hast mich falsch verstanden, Elias. Sie hat niemanden erkannt.«

				»Was sollte dann der Schwachsinn, dass sie mich auf einem Foto erkannt hat?«

				»Das war später. Am Nachmittag ist sie noch einmal zurückgekommen und hat der Polizei erzählt, dass der Mann, der sie angegriffen hat, doch deutlich älter war.«

				»Aber ich bin achtundfünfzig. Wie kommt sie von Mitte zwanzig auf achtundfünfzig?«

				»Gute Frage. Die Polizei war vermutlich auch skeptisch, auch wenn das aus dem Polizeibericht nicht eindeutig hervorgeht. Man muss zwischen den Zeilen lesen.«

				»Aber was hat sie genau gesagt? Ich meine, hat sie einfach behauptet: ›Er war doch doppelt so alt, wie ich vorhin behauptet habe‹?«

				Alex reichte Claymore eine Kopie der Aussage. Dieser nahm sie entgegen und überflog sie, während Alex seine Frage beantwortete: »Sie hat gesagt, dass sie mittlerweile glaube, er sei über fünfzig gewesen. Und zwar, weil sie ihn noch einmal gesehen habe.«

				»Was meinst du mit ›noch einmal gesehen‹?«

				»Dass sie dich gesehen hat. Nicht in Fleisch und Blut, sondern im Fernsehen. Sie sagt, sie sei an einem Elektromarkt vorbeigekommen und habe dich auf einem Bildschirm im Schaufenster gesehen. Beim Moderieren deiner Show. Und da sei ihr klar geworden – behauptet sie jedenfalls –, dass du es warst.« 

				»Aber ist der Polizei der Altersunterschied denn nicht aufgefallen? Wurde sie nicht aufgefordert, den Widerspruch zu erklären?«

				»Doch, aber sie hat einfach behauptet, sie habe sich geirrt, weil sie unter Stress gestanden habe. Was ja nachvollziehbar ist.«

				»Aber wie kann man Mitte zwanzig mit Mitte fünfzig verwechseln, selbst unter Stress?«

				»Diese Frage scheint sich die Polizei nicht gestellt zu haben. Falls doch, hat sie keine Antwort darauf erhalten, jedenfalls nicht, soweit ich erkennen kann. Und genau deshalb werden wir diese Frage vor Gericht stellen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 15. Juli 2009 – 12.40 Uhr

				»Dem Angeklagten Elias Claymore wird Vergewaltigung nach Paragraph 261, Teil a, Abschnitt 2 des kalifornischen Strafgesetzbuches vorgeworfen. Bekennen Sie sich schuldig, Elias Claymore?«

				»Nicht schuldig.«

				Claymore setzte sich und sah sich nervös um. Sie waren in Gerichtssaal elf des Rene-C.-Davidson-Gerichtsgebäudes in Oakland. Den Vorsitz hatte Richterin Roberts. 

				Alex blieb stehen. »Euer Ehren, an dieser Stelle würde ich gern meinen Antrag auf Freilassung gegen Kaution wiederholen, den ich bereits schriftlich eingereicht habe.«

				Sarah Jensen, die den Fall vorläufig weiterbetreute, stand auf, um auf Alex’ Antrag zu antworten. Aber die Richterin stoppte sie mit erhobener Hand. »Ich habe Ihren Antrag sorgfältig geprüft, Mr Sedaka, aber ich sehe keinen Grund, die ursprüngliche Entscheidung zu revidieren. Es handelt sich hier gewiss um einen außergewöhnlichen Fall, aber ich bin nun mal verpflichtet, die Vergangenheit des Angeklagten als Justizflüchtling zu berücksichtigen. Aus diesem Grund kann ich leider keine Freilassung auf Kaution gewähren.«

				Zähneknirschend nahm Alex die ablehnende Entscheidung entgegen. Claymore traf sie besonders hart, weil er immer noch im Untersuchungsgefängnis von Ventura inhaftiert war. Um zur heutigen, nur zehn Minuten dauernden Verhandlung zu erscheinen, hatte er sechshundert Kilometer und sechs Stunden im Polizeitransporter auf sich nehmen müssen. 

				»Wenn das so ist, Euer Ehren, schlage ich vor, dass der Angeklagte in die Santa-Ritter-Haftanstalt in Alameda County verlegt wird.«

				»Wird hiermit angeordnet. Nun zum Gerichtstermin. Da am 26. Juni Anklage erhoben wurde, muss der Prozess bis zum 25. August begonnen haben. Ich sehe gerade, dass Richterin Ellen Wagner zwischen 17. August und 4. September noch Platz in ihrem Terminkalender hat. Gerichtssaal sieben. Genügt diese Zeitspanne für den Prozess?«

				»Ja, Euer Ehren«, sagte Alex nickend.

				»Ja, Euer Ehren«, bestätigte auch Sarah Jensen. 

				»Dann setze ich den Prozess für diesen Zeitraum an. Die Vorvernehmung der Geschworenen beginnt am 17. August.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 15. Juli 2009 – 15.15 Uhr

				Elias Claymore sah sich nervös um, als er in seinen Gefängnistrakt gebracht wurde. Er hatte die Untersuchungshaft in Ventura überlebt, aber hier war er wieder der Neue. Er fragte sich, ob es hier genauso ablaufen würde.

				Während er den Gang entlangging, überlegte er hin und her: Sollte er den Kopf senken, um ja niemanden gegen sich aufzubringen, oder sollte er ihn im Gegenteil hochhalten, um zu signalisieren, dass er kein Opfer war? 

				Er entschied sich für die zweite Variante und stellte überrascht fest, dass ihm einige seiner Mithäftlinge sogar zujubelten. Ein vielversprechendes Zeichen. Aber ein Gefängnis blieb ein Gefängnis. Dass er mit Haftanstalten vertraut war, machte es auch nicht angenehmer. Er hatte sich nie an den Alltag hinter Gittern gewöhnen können, und in den letzten Jahren hatte er sogar ein Leben im Luxus geführt.

				Aber der vergangene Monat hatte ihm die Brutalität des Gefängnisdaseins wieder in Erinnerung gerufen. Und in vielerlei Hinsicht war es dieses Mal noch schlimmer. Damals war er ein Held gewesen – zumindest in den Augen seiner Brüder. Er war ein Freiheitskämpfer gewesen, der sich dem Feind widersetzt hatte. Aber jetzt spürte er nur Feindseligkeit und konnte auf niemanden mehr zählen. Durchs Gefängnis bewegte er sich daher mit äußerster Vorsicht.

				Der bevorstehende Prozess machte ihm Angst. Alex war zwar ein guter Anwalt, aber die Beweislage gegen ihn war erdrückend. Und Claymore befürchtete, dass ihm Alex seine Unschuldsbehauptung nicht abnahm. Seine Gedanken kreisten nur noch um den Prozess. Um nicht an die Zukunft denken zu müssen, flüchtete er sich in die Vergangenheit, aber die war sogar noch schmerzhafter. Denn er hatte nicht nur eine schwierige Kindheit gehabt, sondern erinnerte sich auch ungern an seine Zeit als junger Erwachsener. Damals war er vom Opfer zum Täter geworden. 

				Er dachte daran zurück, wie er ganz am Anfang seines Rachefeldzugs einer weißen Frau nach Hause gefolgt war und sich gewaltsam Zutritt zu ihrer Wohnung verschafft hatte, indem er die französischen Fenster eingeschlagen hatte. Sie hatte geschrien, als er auf sie zugekommen war und die Hand über ihren Mund gelegt hatte. Er hatte sie aufs Sofa geworfen und ihr die Kleider vom Leib gerissen. Dann hatte er sie vergewaltigt.

				Ihr Flehen und ihre Schreie waren aus seiner Erinnerung verschwunden. Er hörte nur die Schreie seiner Mutter, und selbst die wurden von etwas anderem übertönt, nämlich den selbstgefälligen Stimmen der Hörer, die beim Radiosender angerufen hatten, als dort die Vergewaltigung seiner Mutter diskutiert worden war. Ein Anrufer nach dem anderen hatte behauptet, die »schwarze Frau« würde »lügen« und sei »wahrscheinlich nur eine Nutte, die ihr Geld nicht gekriegt habe«. Er sah die skeptischen Gesichter des Studiopublikums vor sich, während ein linksliberaler Anwalt in einer Fernsehsendung versucht hatte, den Ruf seiner Mutter zu verteidigen. Und er erinnerte sich, dass nicht nur Männer beleidigende Kommentare über seine Mutter abgegeben hatten, sondern auch weiße Frauen, die mit ihren arroganten, scheinheiligen Mittelschichtstimmen behauptet hatten, diese Frau täte ihnen »ja irgendwie leid«, aber letztlich hätte sie sich »das Ganze selbst zuzuschreiben«.

				Seine Mutter war vor seinen Augen vergewaltigt worden. Aber immer, wenn über den Fall gesprochen wurde, mussten sich jene, die vorgaben, für seine Mutter einzutreten, verteidigen, während die Bösartigkeit der faschistischen Schweine, die die Tat begangen hatten, nicht einmal Erwähnung fand. Seine Mutter hatte damals Anzeige erstattet, aber nachdem sein Onkel verprügelt und wegen eines erfundenen Drogendeliktes verhaftet worden war, hatte sie die Anklage zurückgezogen.

				Das war die Gerechtigkeit des weißen Mannes – und der weißen Frau.

				Als er weiße Frauen vergewaltigt und dies als revolutionäre Handlung gerechtfertigt hatte, waren seine Schuldgefühle daher von blinder Wut betäubt worden. 

				Seine Erinnerungen wurden jäh unterbrochen, als vor ihm ein großer Schatten auftauchte und ihn ein stechender Schmerz im Unterleib zusammenzucken ließ. Er hob den Kopf und sah vor sich einen Mann, der innerhalb weniger Sekunden wieder verschwunden war. Dann spürte er etwas Nasses, und als er nach unten blickte, sah er schwarzes Blut aus seinem Bauch schießen. Irgendjemand hatte ihm ein Messer in die Leber gerammt. Er wusste, dass er vielleicht noch zwanzig Minuten zu leben hatte.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 15. Juli 2009 – 16.30 Uhr 

				Während Andi im Wartebereich des San Francisco International Airport saß und auf ihren Flug wartete, checkte sie ihre E-Mails auf dem BlackBerry. Die meisten waren geschäftlich, aber eine E-Mail ließ sie innehalten, bevor sie es wagte, sie zu lesen; der Name des Absenders sprang ihr sofort ins Auge: Lannosea.

				Du spielst mit dem Feuer, wenn du diesem Nigger und Vergewaltiger und seinem schmierigen, erpresserischen Anwalt hilfst. Hättest du auch nur ein bisschen Mumm besessen – was offensichtlich nicht der Fall ist –, hättest du dich dem Druck von diesem Schleimbeutel Sherman und diesem Heuchler Sedaka widersetzt und die beiden zum Teufel gejagt. Stattdessen hast du dich hingelegt und die Beine breit gemacht. Macht dich das auch zum Vergewaltigungsopfer – oder vielleicht nur zu einer Hure? 

				                       Lannosea

				Eine Mischung aus Angst und Ekel stieg in Andi auf. Wer schickte ihr diese Nachrichten?

				Sie ging ins Internet und gab »Lannosea« bei Wikipedia ein. Kein Ergebnis.

				Also startete sie eine allgemeine Suche nach dem Namen, erhielt jedoch nur drei Suchergebnisse. Zwei waren mit Warnhinweisen versehen, was bedeutete, dass es sich dabei um gefährliche Websites handelte, die eventuell Spyware enthielten. Das dritte Suchergebnis war ein Internetforum, in dem Andi lediglich erfuhr, dass Lannosea eine Tochter der britannischen Königin Boudicca gewesen sei, die im ersten Jahrhundert nach Christus gelebt habe.

				Was um Himmels willen hatte das zu bedeuten?

				Aber es gab noch eine andere Frage, die Andi keine Ruhe ließ. Woher wusste diese Lannosea, dass Sherman und Alex sie unter Druck gesetzt hatten, damit sie den Claymore-Fall annahm? Sie hatte niemandem davon erzählt.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 15. Juli 2009 – 18.05 Uhr

				Alex las noch einmal den Polizeibericht durch und suchte nach weiteren Ungereimtheiten. Bisher war Bethels Sinneswandel die einzige Schwachstelle, wenn auch eine äußerst vielversprechende. Die Frage war nur, ob die Anklagevertretung sich diesbezüglich nicht längst etwas Schlaues überlegt hatte.

				Zumal sie gar nicht allein auf die Zeugenaussage des Opfers angewiesen war. Es lag schließlich auch ein DNA-Beweis vor. Wenn Claymore zugegeben hätte, einvernehmlichen Geschlechtsverkehr mit Bethel gehabt zu haben, hätte die Situation anders ausgesehen. Dann wäre Alex’ Arbeit zwar durch das ärztliche Gutachten und die Fotos von Bethels Verletzungen erschwert worden, doch er hätte wenigstens ein bisschen Luft zum Atmen gehabt.

				Aber Claymore hatte diese Tür von vornherein zugeschlagen, indem er behauptet hatte, dass es zwischen ihm und Bethel Newton nie zu einer sexuellen Begegnung gekommen sei – ja, zu überhaupt keiner Begegnung.

				Alex und Andi mussten nun also eine plausible Erklärung dafür finden, warum das Opfer gerade ihn beschuldigte. Die auf der Hand liegende Erklärung war natürlich, dass ihr Angreifer Claymore ähnlich sah. Alex war sogar einer völlig abwegigen Eingebung nachgegangen und hatte Claymore gefragt, ob dieser einen eineiigen Zwilling hatte. Sein Freund hatte mit einem derart vernichtenden Blick reagiert, dass Alex sich die Antwort denken konnte.

				Das Telefon klingelte. Juanita kündigte an, dass das Santa-Ritter-Gefängnis am Apparat sei, und stellte den Anruf zu Alex durch.

				»Hallo, Elias.«

				»Wie bitte?«, fragte eine unbekannte Stimme.

				»Oh, entschuldigen Sie«, erwiderte Alex. »Ich dachte, Sie seien mein Mandant.«

				»Hier spricht der stellvertretende Leiter des Santa-Ritter-Gefängnisses. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mandant Elias Claymore niedergestochen wurde.«

				»Niedergestochen?«

				»Ja, aber er hat überlebt und befindet sich inzwischen im Gefängniskrankenhaus.«

				»Wie ist das passiert?«

				»Die übliche Geschichte … ein Mithäftling mit einem selbstgebastelten Messer.«

				Alex war überrascht, dass so etwas als üblicher Vorgang eingestuft wurde. »Wie ernst ist sein Zustand?«

				»Ziemlich ernst. Der Stich ging in die Leber. Er wird immer noch operiert, aber es sieht so aus, als würde er durchkommen.«

				Alex seufzte erleichtert auf. »Haben Sie den Attentäter erwischt?«

				»Noch nicht, aber unser Gefängnis ist videoüberwacht, wir werden uns also die Bänder ansehen.«

				»Gut. Was für Sicherheitsvorkehrungen haben Sie für meinen Mandanten getroffen?«

				»Wir haben Wachpersonal vor dem Aufwachraum aufgestellt und behalten ihn bis zum Prozess in bewachter Einzelhaft.«

				Bis zum Prozess.

				Alex wurde die ganze Tragweite dieser Worte bewusst. Sollte Claymore schuldig gesprochen werden, war es mit der Isolationshaft vorbei. Dann würde er zwar vermutlich in ein anderes Gefängnis überstellt werden, musste dort jedoch mit den normalen Insassen zusammenleben. In diesem Fall ging es also nicht mehr nur um die Freiheit seines Mandanten: Wenn Alex keinen Freispruch für ihn erwirkte, war Elias Claymores Leben keinen Pfifferling mehr wert.

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 16. Juli 2009 – 16.20 Uhr

				Als er die Augen öffnete, wusste er zunächst nicht, wo er war. Er sah nichts als weiße Wände und versuchte sich zu besinnen. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war, wie er über sein früheres Leben und seine Verbrechen nachgegrübelt hatte. War er immer noch im Gefängnis, weil er Frauen vergewaltigt hatte? War alles nur ein Traum gewesen, und er war nie entlassen worden? Oder war er geflohen?

				Er hatte Mühe, sein Leben zu rekonstruieren.

				Als junger Mann war er Mitglied mehrerer Gruppierungen der Black-Power-Bewegung gewesen und hatte sie in ihrem Freiheitskampf unterstützt. Nachdem er eine einjährige Haftstrafe wegen unerlaubten Waffenbesitzes abgesessen hatte, war er wütender denn je in die Freiheit entlassen worden und hatte im Laufe der darauffolgenden zweieinhalb Jahre fünf weiße Frauen vergewaltigt, nachdem er seine Methode zunächst an drei schwarzen Frauen getestet hatte.

				Inzwischen betrachteten ihn seine Brüder eher als Klotz am Bein denn als Verbündeten, und es wurde gemunkelt, dass es einer von ihnen gewesen war, der sein Versteck an das FBI verraten hatte. Er würde den Tag, an dem ihn die FBI-Beamten geholt hatten, nie vergessen. Als er die flackernden Blaulichter und das riesige Aufgebot an Gesetzeshütern gesehen hatte, das zu seiner Ergreifung abgestellt worden war, hatte er sofort begriffen, dass es kein Entrinnen gab. Aber er hatte keine Angst empfunden, nur blinde Wut.

				Kurzzeitig erwog er, kämpfend zu sterben und so viele von diesen Schweinen mit in den Tod zu reißen, wie er konnte. Er rechnete ohnehin damit, dass man ihn im Gefängnis um die Ecke bringen würde, während die Wärter diskret wegsahen. Warum sollte er also nicht hier und jetzt sein letztes Gefecht antreten? Aber dann ging ihm auf, dass ihm schon ein einziger Tag vor Gericht genau das verschaffte, was ihm die »freie Presse« des weißen Mannes bis heute verweigerte: eine Plattform, von der er zu den Menschen sprechen und seine Botschaft verkünden konnte. 

				Er wurde verhaftet, der sechsfachen Vergewaltigung angeklagt und zu neun Jahren Haft verurteilt. Schon nach einem Jahr hinter Gittern gelang ihm im Zuge einer Gefängnisrevolte die Flucht, wobei ihn eine Gruppierung unterstützte, die nicht auf säkulare Revolution aus war, sondern ihre Thesen aus einer die Rassentrennung befürwortenden Auslegung des Islam bezog. 

				Aber drei Jahre in Libyen und im Sudan machten all seine Illusionen zunichte. In Libyen wurde er Zeuge von Korruption und Doppelmoral, bis das Gerücht aufkam, die amerikanische Regierung wolle ihn kidnappen, und er in den Sudan weiterzog. Dort musste er miterleben, wie die Schwarzen im Süden des Landes als Bürger zweiter Klasse behandelt und verfolgt wurden. Das konnten auch noch so viele Ausflüchte und faule Ausreden des reichen Nordens nicht ändern.

				Viele dieser schwarzen Südsudanesen waren Christen und wurden aus religiösen und nicht aus rassistischen Gründen verfolgt. Was sollte das?, hatte er gedacht. Hatten sie nicht ein Recht auf ihren Glauben? Machte es einen Unterschied, dass ihre Unterdrücker sie ihrer Religion und nicht ihrer Hautfarbe wegen zu Bürgern zweiter Klasse erklärten? Unterdrückung blieb Unterdrückung, und wenn er nicht bereit war, Unterdrückung in Amerika zu dulden, warum dann hier in der Dritten Welt?

				Je mehr er sich mit den schwarzen Christen im Süden des Sudan unterhalten hatte, desto mehr hatte er über ihre Kultur und ihre Ansichten gelernt und desto klarer war ihm geworden, dass er einer Täuschung aufgesessen war. Man hatte ihm vorgegaukelt, das Christentum sei die Religion der Unterdrücker und der Islam die einzig wahre Religion des schwarzen Mannes. Aber hier sah er nun die Kehrseite der Medaille. Und auch Amerika hatte sich verändert. Welche Fehler es auch in der Vergangenheit begangen haben mochte, das Land wuchs und lernte daraus. Und in Claymores Augen hatte der amerikanische Weg zumindest eine Zukunft.

				Früher hatte er immer gesagt, dass Gleichgültigkeit unmöglich sei: Entweder war man Teil des Problems oder Teil der Lösung. Aber wenn er nun seine Heimat betrachtete – seine ursprüngliche Heimat Amerika –, erkannte er, dass mehr und mehr Menschen Teil der Lösung wurden. Die ersten Anzeichen hatte er bereits in den Sechzigern gesehen, als es Freiheitskämpfer sämtlicher Hautfarben gegeben hatte. Und jetzt erkannte er diese Anzeichen in den jungen Wählern, die sich politisch Gehör verschafften. Aber auch in banaleren Bereichen. Derselbe frische Wind, der einst den Kolonialismus aus Afrika vertrieben hatte, vertrieb nun die Rassendiskriminierung aus Amerika. 

				Natürlich gab es immer noch Ungerechtigkeiten, aber es gab auch Widerstand. Natürlich gab es immer noch Leid, aber es gab auch Hoffnung. Natürlich waren noch die Nachwirkungen vergangener Ungerechtigkeiten zu spüren, aber auch die würde der Wind davonwehen, solange die Menschen sich zusammenschlossen und nicht nachließen in ihren Bemühungen.

				Nachdem er in eine fremde Wüste gezogen war, um die Wahrheit zu finden – eine Wahrheit, die er beinahe übersehen hätte –, erblickte also ein neuer Elias Claymore das Licht der Welt und fand das Glück genau dort, wo alles seinen Anfang genommen hatte: vor der eigenen Haustür. 

				Nach drei einsamen Jahren im Exil kehrte der Prophet, der bisher nur Hass und Streit gepredigt hatte, nach Hause zurück. 

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 17. August 2009 – 10.00 Uhr

				»Das kalifornische Kammergericht von Alameda County beginnt mit seiner Sitzung; den Vorsitz hat die ehrenwerte Richterin Wagner. Jeder, der etwas vorzubringen hat, möge vortreten und soll erhört werden. Gott schütze dieses Gericht und die Vereinigten Staaten von Amerika!«

				Richterin Ellen Wagner – eine der dienstältesten Richterinnen des Kammergerichts – nahm ihren Platz in Gerichtssaal sieben des Rene-C.-Davidson-Gerichtshofs in Oakland ein, und die restlichen Prozessteilnehmer folgten ihrem Beispiel. Ellen Wagner war etwa Mitte sechzig und eine imposante Afroamerikanerin mit Brille, die aus jeder Pore Erhabenheit und Würde atmete. Sie war eine Veteranin der Bürgerrechtsbewegung und hatte sich als junge Frau in den sechziger Jahren an den »Freedom Rides« beteiligt und dafür Drohungen und sogar Prügel erdulden müssen. Zusammen mit einer Viertelmillion Mitstreiter hatte sie auf der National Mall in Washington D.C. gestanden, als Martin Luther King seine unsterbliche »I have a dream«-Rede gehalten hatte.

				Ihr politisches Bewusstsein hatte mit dem Brown-Urteil von 1954 seinen Anfang genommen, als der Oberste Gerichtshof entschieden hatte, dass Rassentrennung in öffentlich finanzierten Schulen verfassungswidrig sei. Als frühreife Elfjährige hatte sie den Fall aufmerksam verfolgt, ermutigt von ihrer Tante, die ihr das Lesen beigebracht hatte. Begeistert hatte sie auf deren Veranda gesessen und sich die schwierigen Begriffe der eloquenten Argumentation des Bürgerrechtsanwalts Thurgood Marshall erklären lassen. 

				Dreizehn Jahre später war Marshall von Präsident Lyndon Johnson zum ersten afroamerikanischen Richter am Obersten Gerichtshof ernannt worden, und ein Jahr danach hatte sich Ellen Wagners Kindheitstraum erfüllt, und sie hatte eine begehrte Assistentenstelle bei Marshall ergattert.

				Bei der heutigen Sitzung saßen hundertfünfzig potenzielle Geschworene in zwölf Reihen hintereinander und machten einen nervösen Eindruck. Selbst für die Verhandlung eines Gewaltverbrechens war das ein außergewöhnlich großer Auswahlpool, aber die Richterin nahm Rücksicht auf die Tatsache, dass es sich um einen von der Öffentlichkeit stark beachteten Prozess handelte, bei dem ein bekannter und umstrittener Prominenter im Mittelpunkt stand. Der Pool musste also groß genug für die vielen begründeten Ablehnungen sein, die zu erwarten waren.

				Die Geschworenen waren mithilfe eines Videos über ihre Pflichten als Jurymitglieder belehrt worden und saßen jetzt, nach eineinhalb Tagen Warterei, endlich im Gerichtssaal. Sie alle fragten sich, ob man sie für den Claymore-Fall auswählen würde. Nicht jeder wünschte sich das, war doch allen klar, dass es ein langer Prozess werden würde, während zu Hause Arbeit und Familie auf einen warteten.

				Diejenigen, die sich tatsächlich wünschten, am Prozess teilzunehmen, hatten dafür unterschiedliche Gründe. Wer bei einem öffentlichkeitswirksamen Fall als Geschworener auftritt, kann heutzutage schnelles Geld damit verdienen, seine Geschichte hinterher an die Presse zu verkaufen. Andere Kandidaten waren sich sicher, dass Claymore schuldig war, und wollten »diesen Scheißkerl drankriegen«. Wieder andere hielten ihn für das Opfer einer Hexenjagd des weißen Mannes und wollten ihn aus den Fängen einer rassistischen Justiz befreien. Und dann gab es noch jene Kandidaten, die einfach nur vor ihren Freunden damit angeben wollten, dass sie beim Claymore-Prozess als Geschworene mitgewirkt hatten.

				Sarah Jensen war immer noch als ermittelnde Staatsanwältin für den Fall zuständig, hatte nun aber Verstärkung durch Nick Sinclair erhalten, einen afroamerikanischen Mittdreißiger mit kurz geschorenem Bart aus der Staatsanwaltschaft von Alameda County. Seine Berufung war natürlich kein Zufall. Der Bezirksstaatsanwalt wollte damit unterstreichen, dass es in dem Prozess um ein an einer Frau begangenes Verbrechen ging, bei dem die Rassenproblematik keine Rolle spielte. 

				Am Anwaltstisch rutschte Claymore unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Alex hingegen war ganz in seinem Element. Er beugte sich zu Andi hinüber und flüsterte ihr letzte Anweisungen zu: »Ich kenne die Richterin nicht, aber sie sieht ziemlich streng aus. Wir sollten bei der Programmierung der Software also davon ausgehen, dass sie unsere begründeten Ablehnungen von Geschworenen eher nicht durchgehen lässt.«

				Sie bedienten sich eines Computerprogramms namens JuryWizard, das bei der Einschätzung der Geschworenen half, indem es sie in die Kategorien nützlich oder hinderlich einteilte. Staatsanwaltschaft wie Verteidigung durften Geschworene ablehnen, wenn sie einen triftigen Grund vorzuweisen hatten – zum Beispiel einen vorliegenden Interessenkonflikt –, aber es oblag der Richterin, ob sie diese Gründe anerkannte. Beide Parteien durften jedoch auch bis zu zehn Geschworene ohne Begründung ablehnen. 

				Der Plan sah so aus, dass Alex die Geschworenen befragte und Andi die dadurch ermittelten Informationen in das Programm eingab.

				»Irgendetwas stört mich an der Auswahlgruppe«, sagte Andi und fixierte die potenziellen Kandidaten.

				»Und was?«

				»Es sind kaum Schwarze dabei.«

				»Hab ich auch schon gesehen«, erwiderte Alex. »Aber wir waren uns doch einig, dass das nicht unbedingt von Nachteil sein muss.«

				»Stimmt, aber komisch ist es trotzdem.«

				»Wahrscheinlich liegt es daran, dass Schwarze in den Wählerlisten unterrepräsentiert sind. Viele Afroamerikaner lassen sich immer noch nicht als Wähler registrieren.«

				»Du lebst in der Vergangenheit, Alex. Wir befinden uns in der Ära Obama. Außerdem wird zur Auswahl der Geschworenen auch das Führerscheinregister hinzugezogen.«

				Alex machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vielleicht ist es nur ein statistischer Ausreißer. Wir sollten aus einer Mücke keinen Elefanten machen. Im Moment können wir sowieso nichts dagegen tun. Wir haben wichtigere Probleme.«

				»Ist die Anklagevertretung bereit?«, fragte die Richterin.

				»Ja, Euer Ehren«, antwortete Sarah Jensen. »Ich vertrete den Bundesstaat Kalifornien. Mr Nicholas Sinclair von der Staatsanwaltschaft Alameda County wird mich unterstützen.«

				Alex stand auf. »Euer Ehren. Ich vertrete den Angeklagten als Verteidiger, unterstützt von Miss Andromeda Phoenix.« Er setzte sich wieder.

				»Der Bundesstaat Kalifornien kann jetzt mit der Befragung beginnen.«

				»Danke, Euer Ehren.«

				Plötzlich stand Andi auf und sorgte bei Alex für einen verblüfften, wenn nicht gar entsetzten Gesichtsausdruck.

				»Euer Ehren, ich bitte das Gericht um Verzeihung, aber bevor wir mit der Vernehmung der Geschworenen beginnen, würde ich gern einen Einwand gegen den Kandidatenpool vorbringen.«

				Alle sahen sie verwirrt an, einschließlich Alex.

				»Gegen den gesamten Pool?«, fragte Richterin Wagner mit wohldosierter Gelassenheit.

				»Ja, Euer Ehren.«

				»Und mit welcher Begründung, Mrs Phoenix?«, fragte die Richterin neugierig. 

				»Vierzehnter Zusatzartikel, Euer Ehren: systematischer Ausschluss von Geschworenen aufgrund ihrer Hautfarbe, ein klarer Verstoß gegen die 1986 im Grundsatzurteil Batson gegen Kentucky etablierten Grundsätze.«

				Während Alex versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen, spähte Richterin Wagner irritiert durch ihre Gleitsichtbrille. »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich Ihnen folgen kann, Mrs Phoenix. Die Jury ist doch noch gar nicht zusammengestellt. Wir haben nicht einmal mit der Vernehmung der Geschworenen begonnen.«

				»Ich beziehe mich auf die geringe Anzahl von Afroamerikanern im Kandidatenpool. Die Bevölkerung von Alameda County ist zu fast 14 Prozent schwarz. Dementsprechend müssten etwa einundzwanzig oder zweiundzwanzig Afroamerikaner vor uns sitzen. Ich sehe aber nur sieben – Entschuldigung, acht. Diese Unterrepräsentierung widerspricht eindeutig dem Urteil Strauder gegen West Virginia von 1880, auf das sich das eben zitierte Batson-Urteil gründet.«

				»Ach ja, Strauder«, sagte Richterin Wagner mit einem ironischen Lächeln. »Das Urteil, in dem bekräftigt wurde, dass die Bundesstaaten Frauen aufgrund ihres Geschlechts aus den Jurys ausschließen dürfen.«

				Andi machte einen nervösen Eindruck. »Ich glaube, dass damals der Neunzehnte Zusatzartikel noch nicht verabschiedet war, der Fünfzehnte hingegen schon. Das Urteil reflektiert also nur den aktuellen Stand der verfassungsrechtlichen Haltung zum Wahlrecht für Schwarze beziehungsweise Frauen. Jedenfalls gilt das Urteil bis heute und wurde in anderen Urteilen zitiert.«

				»Ja, Mrs Phoenix, und eins dieser Urteile ist Hoyt gegen Florida von 1961. Damals entschied das Gericht, dass es nicht gegen den Vierzehnten Zusatzartikel verstößt, wenn das Geschworenenamt für Männer obligatorisch ist und für Frauen freiwillig.«

				Andi biss sich auf die Lippen. »Bei allem Respekt, Euer Ehren, aber allen gängigen Interpretationen zufolge bezieht sich der Vierzehnte Zusatzartikel in erster Linie auf Rassendiskriminierung und nicht auf Geschlechterdiskriminierung. Tatsache ist doch …«

				»Tatsache ist, dass im Fall Washington gegen Davis von 1976 entschieden wurde, dass rechtlich gesehen allein die Intention relevant ist und nicht das Ergebnis. Das Gericht muss also gar nicht prüfen, ob eine rechtliche Praxis zur Folge hat, dass einzelne Bevölkerungsgruppen disproportional vertreten sind, sondern es muss prüfen, ob eine Volksgruppe vorsätzlich von der Jury ausgeschlossen wurde.«

				Ein scharfsinniger Beobachter hätte bei diesen Worten einen gequälten Ausdruck auf Ellen Wagners Gesicht festgestellt. Der Grund hierfür war, dass der von ihr so hochver-ehrte Thurgood Marshall gegen das im Fall Washington gegen Davis ergangene Urteil votiert hatte.

				Andi versuchte es erneut: »Euer Ehren, dieser Präzedenzfall wurde vom Bundesgerichtshof verhandelt, weshalb die Kläger sich auf den Fünften Zusatzartikel beriefen. Weil wir uns hier auf bundesstaatlicher Ebene befinden, berufe ich mich auf den Vierzehnten Zusatzartikel, und der enthält neben der allgemeinen Rechtsstaatsgarantie eine Gleichbehandlungsklausel, die im Fall Strauder explizit vom Gericht zitiert wurde.«

				»Das mag ja sein, Mrs Phoenix, aber die Gründe für die Entscheidung, dass disproportionale Repräsentierung für sich genommen noch nicht gegen die Verfassung verstößt, sind sowohl mit der Gleichbehandlungsklausel als auch mit der Rechtsstaatsgarantie vereinbar.«

				»In diesem Fall, Euer Ehren, möchte ich außerdem das im Sechsten Zusatzartikel festgeschriebene Recht meines Mandanten auf Beurteilung durch eine unparteiische Jury geltend machen.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass eine disproportionale Abbildung der Bevölkerung im Kandidatenpool die Unparteilichkeit der späteren Jury gefährdet?«

				Andi zögerte. Sie wusste, dass sie mit Bedacht vorgehen musste, weil die Diskussion in Anwesenheit der möglichen Geschworenen geführt wurde, die sie nicht dadurch verstimmen wollte, dass sie ihnen Befangenheit vorwarf.

				»Darf ich nach vorn kommen, Euer Ehren?«

				»Bitte.«

				Sie ging zur Richterbank, begleitet von Alex, der sich inzwischen nicht mehr die Mühe machte, seine Wut zu verbergen. Sarah Jensen und Nick Sinclair kamen ebenfalls nach vorn, ließen sich jedoch Zeit. 

				Nachdem die Richterin ihr Mikrofon ausgeschaltet hatte, beugte sich Andi vor und redete leise auf sie ein, wobei sie sich um einen eindringlichen Tonfall bemühte. »Euer Ehren, mir geht es um Folgendes: Dadurch, dass Schwarze im Auswahlpool auf gravierende Weise unterrepräsentiert sind, haben wir keine Chance, eine repräsentative Jury zu bilden. Bei einem derart wichtigen Fall mit all seinen Konsequenzen ist es aber unverzichtbar, dass die Geschworenen einem Querschnitt der Bevölkerung entsprechen. Dass bei einem solchen Anklagepunkt die Gefühle hochkochen, ist unvermeidlich. Ich bitte lediglich um eine faire Chance auf eine ethnisch gemischte Jury, die einen echten Querschnitt der hiesigen Gemeinde darstellt.«

				Die Richterin sah zu den potenziellen Geschworenen hin-über, unter denen sich tatsächlich nur acht Schwarze befanden, das ließ sich nicht bestreiten. Nach allem, was Andi über die Bevölkerungszusammensetzung von Alameda gesagt hatte, war das zumindest eine statistische Anomalie.

				»Ich verstehe Ihre Sorge, Mrs Phoenix. Aber es gibt keinen verfassungsrechtlichen Anspruch darauf, dass Jurys ethnisch ausgewogen oder gemischt sein müssen. Sogar der Auswahlpool ist manchmal nicht ganz ausgewogen, was sich im Endeffekt jedoch nicht negativ auswirkt.«

				»Aber es gibt sehr wohl einen verfassungsrechtlichen Anspruch darauf, dass Geschworene nicht systematisch aufgrund ihrer Hautfarbe oder ethnischen Zugehörigkeit ausgeschlossen werden dürfen, Euer Ehren. Die Tatsache, dass Schwarze in der Auswahlgruppe derart extrem unterrepräsentiert sind – und ich kann Ihnen als Bestätigung gern die Statistik zeigen –, bedeutet, dass sie von der späteren Jury ausgegrenzt werden. Wenn sie es gar nicht erst in den Kandidatenpool schaffen, schaffen sie es natürlich auch nicht in die Jury.«

				Richterin Wagner betrachtete erneut die Kandidaten. »Aber Geschworene werden nach dem Zufallsprinzip ausgesucht, Mrs Phoenix. Haben Sie irgendwelche Beweise dafür, dass Schwarze absichtlich vom heute hier anwesenden Auswahlpool ausgeschlossen wurden?«

				»Nein, Euer Ehren. Aber statistisch betrachtet ist es nun mal unwahrscheinlich – höchst unwahrscheinlich sogar –, dass Schwarze in einer derart großen Auswahlgruppe so auffällig unterrepräsentiert sind. Aus diesem Grund liegt der Verdacht nahe, dass beim Auswahlverfahren etwas schiefgegangen ist.«

				Sarah Jensen, die es bisher der Richterin überlassen hatte, Andi in der Luft zu zerreißen, hielt es für an der Zeit, sich einzumischen: »Euer Ehren, das ist doch lächerlich! Statistische Abweichungen gibt es immer wieder. Bei so vielen Prozessen ist es ganz normal, dass Bevölkerungsgruppen mal stärker und mal schwächer vertreten sind. Ich frage mich, ob Mrs Phoenix schon von Standardabweichungen gehört hat. Kennt sie sich überhaupt mit Statistik aus, oder sucht die Verteidigung lediglich einen Vorwand, sich die Rosinen unter den Geschworenen herauszupicken?«

				Die Richterin sah Andi an. »Mrs Phoenix, können Sie beweisen, dass eine Abweichung dieser Größenordnung, hochgerechnet auf die Anzahl der Geschworenenprozesse insgesamt, statistisch fragwürdig ist?« Ihr Tonfall war bestimmt, aber nicht aggressiv. 

				»Nein, Euer Ehren«, antwortete Andi kleinlaut.

				»Haben Sie kausale Beweise dafür, dass Schwarze absichtlich aus dem heutigen Kandidatenpool ausgeschlossen wurden?«

				»Nein, Euer Ehren.«

				»Dann ist Ihr Einwand hiermit abgewiesen.« Ellen Wagner lehnte sich zurück und sah alle Beteiligten an. »Sie können jetzt auf Ihre Plätze zurückkehren.«

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 17. August 2009 – 13.00 Uhr

				»Was zur Hölle wollten Sie damit bezwecken?«

				Nachdem sie den ganzen Vormittag Geschworene befragt hatten, war die Sitzung für die Mittagspause unterbrochen worden. Alex machte seinem Ärger Luft, kaum dass er ein wenig Abstand zwischen sich und die Reporter gebracht hatte, die ihnen aus dem Gerichtssaal gefolgt waren. Die Pressemeute war gerade so außer Hörweite.

				»Ich habe ein Missverhältnis im Auswahlpool festgestellt und musste darauf reagieren.«

				»Ohne meine Erlaubnis müssen Sie überhaupt nichts tun!«

				»Wenn ich unseren Einwand nicht vor Vernehmung der Geschworenen zu Protokoll gebracht hätte, hätten wir später nicht deswegen in Berufung gehen können.«

				»Unseren Einwand? Hätten wir nicht in Berufung gehen können? Lassen Sie mich eines klarstellen, Andi: Es gibt hier kein Wir und kein Unser. Sie sind nicht im Gerichtssaal, um irgendwelche Einwände durchzufechten, das ist meine Aufgabe. Sie sind hier, um eine weibliche Note beizusteuern.«

				»Sie ignorieren das Problem. Wenn ich nicht den Mund aufgemacht hätte, wären wir später gelackmeiert gewesen.«

				»Das ist doch totaler Schwachsinn! Wir hätten sagen können, dass es uns am Anfang nicht aufgefallen ist.«

				»Nicht aufgefallen? Das springt einem doch regelrecht ins Gesicht! Und falls es Ihnen nicht aufgefallen ist, bis ich Sie darauf hingewiesen habe, müssen Sie blind sein!«

				»Hören Sie, ich glaube, ich habe mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Sie tun hier vor Gericht nichts, ohne dass ich es Ihnen sage.«

				»Ich hatte Ihnen das Problem doch im Vorfeld geschildert, aber Sie haben mich einfach ignoriert.«

				Inzwischen war Alex kurz davor, Andi anzubrüllen, was gar nicht zu ihm passte. »Und Sie halten es für eine gute Taktik, sich in Anwesenheit der Personen, die später die Jury bilden, hinzustellen und zu sagen: ›Ich will diese Leute nicht, die sind voreingenommen‹? Lassen Sie es sich ein für alle Mal gesagt sein: Ich sitze hier am Steuer. Und Sie sind nur Beifahrerin. Haben wir uns verstanden?«

				»Ich dachte, Sie wollten meine Hilfe.« Ihre Stimme klang matt, die ganze Selbstsicherheit war daraus verschwunden.

				»Ich weiß ja, dass Sie nur versucht haben zu helfen«, sagte er etwas leiser. »Aber wenn Sie mit mir zusammenarbeiten wollen, müssen Sie sich an meinen Schlachtplan halten. Ich habe Sie für diesen Job ausgesucht, weil Sie gut aussehen und weil Claymore harmlos wirkt, wenn er neben Ihnen sitzt.«

				»Und ich habe Ihnen neulich schon gesagt, dass ich keine Prostituierte bin.«

				Alex verlor allmählich die Geduld. »Das haben wir doch alles bereits durchgekaut!«

				Wütend und frustriert stürmte Andi davon.

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 17. August 2009 – 17.30 Uhr

				Sie hatten die Vernehmung der Geschworenen schließlich gegen 16.45 Uhr beendet, ohne dass Anklage oder Verteidigung alle ihnen zur Verfügung stehenden unbegründeten Ablehnungen ausgenutzt hätten. Richterin Wagner hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass sie die Sitzung notfalls bis in den Abend hinein verlängern würde, und bei dieser Aussicht hatte unter den Beteiligten eine Art Erschöpfungszustand eingesetzt, der sie weniger unerbittlich machte, kompromissbereiter. Ellen Wagner war stolz darauf, dass sie ein größeres Durchhaltevermögen besaß als diese »jungen Hüpfer«, und der heutige Tag bildete keine Ausnahme. 

				Infolgedessen hatten sie sich schließlich auf zwölf Geschworene geeinigt, mit denen alle leben konnten, auch wenn die Verteidigung nicht ganz zufrieden war. Andi hatte eigentlich vermeiden wollen, dass sie ihre unbegründeten Ablehnungen nicht voll ausschöpften. Bisherige Fälle zeigten nämlich, dass dadurch die Erfolgsaussichten einer späteren Berufung geschmälert wurden. Aber sie wollte genauso wenig erneut Alex’ Ärger auf sich ziehen. Außerdem war sie zuversichtlich, dass die Gründe für ihren Einwand gegen den gesamten Auswahlpool nicht unter bereits existierendes Präzedenzrecht fielen. 

				Nach Auswahl des letzten Geschworenen beschloss die Richterin, die Sitzung zu vertagen und die Vereidigung auf den nächsten Tag zu verschieben. Also kehrten Alex und Andi in die Kanzlei zurück, um ein paar Schreibarbeiten zu erledigen. Die Anspannung zwischen ihnen war noch nicht gänzlich verschwunden.

				Im Embarcadero Center, nutzte Andi sofort die Gelegenheit, sich die demographische Zusammensetzung früherer Jurys anzusehen. Alex hatte ihr das Besprechungszimmer für die Dauer des Prozesses als provisorisches Büro überlassen, und jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil Alex’ eigenes Büro deutlich kleiner war und keine Fenster hatte, geschweige denn eine atemberaubende Aussicht auf die Bay. Juanita, deren Schreibtisch sich im Empfangsbereich der Kanzlei befand, hatte ihr im Vertrauen mitgeteilt, dass dieses Zimmer früher von einem Rechtsreferendar genutzt worden war, mit dem Alex schmerzhafte Erinnerungen verknüpfte.

				Auf der Suche nach nützlichen Informationen klickte Andi einen Link nach dem anderen an, erwartete jedoch nicht wirklich, dass sie etwas fand. Sie wusste, dass Schwarze in Jurys aus einer Vielzahl von Gründen unterrepräsentiert waren, weshalb vielleicht tatsächlich große Schwankungen von Fall zu Fall auftraten. Das hätte die von Richterin, Staatsanwältin und sogar Alex geteilte Ansicht gestützt, dass es sich auch in diesem Fall nur um eine ganz normale statistische Abweichung handelte.

				Und dennoch hoffte ein Teil von ihr auf das Gegenteil.

				»Möchtest du eine Tasse Kaffee?«, fragte Juanita.

				»Oh ja, danke«, antwortete Andi und hob nur flüchtig den Blick. Anfangs war ihr Juanita feindselig vorgekommen, und sie war das Gefühl nicht losgeworden, dass sie Lesben nicht mochte. Aber noch vor Ablauf ihres erste Arbeitstages war Juanita aufgetaut und fast verdächtig freundlich zu ihr gewesen. Andi kamen sogar erste Zweifel, ob sie Juanitas sexuelle Orientierung richtig eingeschätzt hatte. Jedenfalls besaß Juanita ein sanfteres Gemüt als Alex … und ganz sicher auch ein sanfteres als Gene. 

				Während Andi auf ihren Kaffee wartete, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Computerbildschirm und dem Problem zu, das ihr schon im Gerichtssaal keine Ruhe gelassen hatte. Natürlich stimmte es, dass sich viele Schwarze nicht in die Wählerlisten eintrugen, aber genau deshalb griff der Bundesstaat ja zusätzlich auf das Führerscheinregister zurück. Das einzige Eigentum, das sozioökonomischen Faktoren gegenüber immun war: das Auto. Die breite Verfügbarkeit von billigen Gebrauchtwagen bedeutete, dass bis auf die allerärmsten Mitglieder der Gesellschaft keiner auf ein Auto verzichten musste. Und selbst falls doch – einen Führerschein besaßen die meisten erwachsenen Amerikaner, und Führerscheinbesitzer bildeten wiederum einen Teil der Gruppe, aus der die Geschworenen rekrutiert wurden. 

				Genau das beunruhigte Andi so sehr an der Geschichte. In einem kleinen Kandidatenpool mochte man bisweilen eine unverhältnismäßige Bevölkerungsverteilung vorfinden, aber der heutige Pool hatte aus hundertfünfzig Personen bestanden. Da war ein derart großes Ungleichgewicht alles andere als normal. War es also wirklich nur ein unglücklicher Zufall? Entgegen Sarah Jensens Unterstellung verstand Andi sehr wohl etwas von Statistik. Dieses Fach war Teil ihres Psychologiestudiums gewesen. Begriffe wie Standardabweichung und mittlere Abweichung waren ihr vertraut, aber die These, dass die geringe Anzahl von Schwarzen im Kandidatenpool Ergebnis einer solchen zufälligen Abweichung sein sollte, überzeugte sie nicht.

				Sie war fest entschlossen herauszufinden, was wirklich der Grund war.

				Die Tür ging auf, und Juanita kam lächelnd mit einer Tasse Kaffee herein. Andi erwiderte das Lächeln, wandte ihre Aufmerksamkeit dann aber schnell wieder dem Computerbildschirm zu und gab so zu verstehen, dass sie keine Zeit für Smalltalk hatte. 

				Als Erstes musste sie sich in die Internetseite des Statistikamts einloggen und die Geschworenenverzeichnisse der verschiedenen Wahlbezirke aufrufen. Dann sah sie sich die Zusammenstellung sämtlicher Jurys an, ein langsamer und mühsamer Prozess, aber anders ging es nicht. Endlich, nach mehreren Stunden akribischer Arbeit, hatte sie genügend Material zusammen, um das Graphikprogramm ihres Computers mit Daten füttern und Diagramme erstellen zu können, auf denen sie die Bevölkerungsverteilung des jeweiligen Wahlbezirks mit der Zusammenstellung seiner Geschworenenpools verglich. 

				Das Ergebnis jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Es gab tatsächlich eine statistische Schieflage, und zwar nicht nur in Alameda, sondern auch in vielen anderen Bezirken. 

				Und sie erstreckte sich über die letzten fünf Jahre.

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 17. August 2009 – 18.10 Uhr

				»Erneut hat die Anklage gegen Elias Claymore wegen Vergewaltigung von Bethel Newton noch vor Prozessbeginn für eine Überraschung gesorgt«, berichtete Martine Yin.

				Das Fernsehbild flimmerte, aber der junge Mann starrte wie gebannt auf den Bildschirm.

				»Heute Morgen hat sich Alex Sedakas zweite Anwältin Andi Phoenix im Gerichtssaal erhoben, um den gesamten Geschworenenpool anzufechten, ein überraschender Schachzug der Verteidigung. In einem Ablehnungsantrag, wie es ihn seit Sam Leibowitz’ berühmter Verteidigung der Scottsboro-Jungs in Alabama nicht mehr gegeben hat, behauptete Miss Phoenix, Schwarze seien im Kandidatenpool unterrepräsentiert, weshalb sie dessen Auflösung beantrage.«

				Der junge Mann lächelte ironisch. Er war überrascht gewesen, als er von Andi Phoenix und ihrer Beziehung zu der Frau erfahren hatte, die im Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer arbeitete. Reiner Zufall natürlich. Aber ein amüsanter Zufall.

				»Die Richterin wies den Antrag nach einer erhitzten Debatte zurück, die ihren Höhepunkt in einem kurzen Vieraugengespräch vor der Richterbank fand.«

				Er überlegte, ob er sich den nächsten Prozesstag vom Zuschauerbereich des Gerichtssaals aus ansehen sollte. Aber das war vielleicht doch ein wenig riskant. Ein Aspekt an dem Fall machte ihn besonders neugierig: In einem Internetforum hatte er von dem Gerücht erfahren, dass die Reporterin der Nachrichtensendung mit Alex Sedaka zusammen war.

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 17. August 2009 – 18.20 Uhr

				Alex las gerade seine Notizen zu den ausgewählten Geschworenen durch, als er ein Klopfen an der Tür hörte. 

				»Herein«, sagte er, ohne aufzublicken.

				Die Tür wurde förmlich aufgerissen, und dann kam Andi mit einem Computerausdruck ins Zimmer gestürzt. Sie war außerstande, die Erregung auf ihrem Gesicht zu verbergen. 

				»Ich hab hier etwas, was Sie vom Hocker hauen wird!«

				Mehr wegen ihrer Tonlage als wegen ihrer Worte hob Alex den Kopf. »Ich bin ganz Ohr.«

				»Es geht um die geringe Anzahl afroamerikanischer Geschworener.«

				»Sie hängen doch nicht immer noch an diesem Thema fest?«

				»Ich habe etwas entdeckt!« Andi bebte regelrecht vor Aufregung. 

				Alex’ Gesichtsausdruck blieb skeptisch, aber er legte den Stift beiseite, um ihr zu zeigen, dass sie seine volle Aufmerksamkeit genoss. »Und was?«

				»Ich habe die Zusammensetzung von Jurys in ganz Kalifornien überprüft, und zwar über die letzten fünf Jahre. Und wissen Sie was? Das Muster taucht häufiger auf. Schwarze sind in den Auswahlpools vieler Bezirke unterrepräsentiert, nicht nur in Alameda.«

				Alex dachte einen Moment über das Gehörte nach. »Und was bedeutet das?«

				»Das bedeutet, dass Schwarze bei der Geschworenenauswahl in statistisch bedeutsamem Umfang vernachlässigt werden, und zwar in vielen Bezirken. Ich kann Ihnen Diagramme zeigen, die das beweisen.«

				»Moment mal, nicht so schnell. Für die geringe Anzahl an Schwarzen könnten ganz banale Faktoren verantwortlich sein.«

				»Welche zum Beispiel?«, fragte Andi herausfordernd.

				»Zum Beispiel sind unverhältnismäßig viele Schwarze in Strafanstalten und Gefängnissen inhaftiert – ob zu Recht oder zu Unrecht. Und Häftlinge stehen als Wähler nun mal nicht zur Verfügung.«

				Andi schüttelte den Kopf. »Diese Zahlen liegen mir vor, und ich habe sie mithilfe der Statistiksoftware bereits berücksichtigt.«

				»Was heißt berücksichtigt?«

				»Mit einberechnet. Die Abweichung blieb aber auch nach Einkalkulierung dieses Faktors bestehen. Ich habe die Wählerlisten und die Daten vom Statistikamt vorliegen.«

				»Mit diesen Daten müssen Sie vorsichtig sein, das wissen Sie hoffentlich. In den Wählerlisten fehlen zwar Häftlinge, die für Gewaltverbrechen einsitzen, aber Personen, die wegen geringfügiger Vergehen inhaftiert sind, dürfen nach wie vor wählen. Ein Geschworenenamt können sie allerdings nicht bekleiden.«

				Andi verschränkte die Arme und runzelte missbilligend die Stirn. »Ein Mindestmaß an gesundem Menschenverstand könnten Sie mir schon zubilligen. Das habe ich alles bereits berücksichtigt. Trotzdem bleibt das Muster dasselbe.«

				»Muster?«

				»Die Höhe der Abweichungen ist natürlich nicht gleich geblieben, sondern geschrumpft, nachdem ich alle diese Faktoren mit einkalkuliert hatte. Aber es bleibt eine statistisch signifikante Diskrepanz bestehen.«

				»Was im Klartext bedeutet, dass die Abweichung zu groß ist, um sie dem …«

				»Zufall zuzuschreiben? So ist es.«

				»Okay, aber Sie gehen von der Annahme aus, dass die Rekrutierung von Geschworenen mithilfe des Führerscheinregisters ausreicht, um die Lücke zu schließen, die durch die Unterrepräsentierung von Schwarzen in den Wählerlisten entsteht. Aber nicht jeder fährt Auto. Manche Leute benutzen öffentliche Verkehrsmittel.«

				»Die Kraftfahrzeugbehörde stellt nicht nur Führerscheine, sondern auch Personalausweise aus.«

				»Aber nur auf speziellen Antrag.«

				»Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt! Es gibt in ganz Kalifornien keinen Achtzehnjährigen, der nicht scharf auf Alkohol und Zigaretten wäre. Und sobald ein junger Mensch seinen Ausweis hat, ist er bei der Kraftfahrzeugbehörde registriert und dadurch auch berechtigt, als Geschworener zu dienen.«

				Alex schüttelte den Kopf, weil er Mühe hatte, das alles zu verarbeiten. »Gut, noch mal von vorn: Wie werden Geschworene ausgewählt?«

				»Das hatten wir doch jetzt schon mehrfach: aus Wählerlisten, Autozulassungs- und Führerscheinregistern, und ich glaube auch aus Grundsteuerunterlagen.«

				»Nein, ich meine, wie wird die eigentliche Auswahl getroffen, sobald die Namenslisten vorliegen?«

				»Das macht heutzutage ein Computer.«

				»Und wie geht der Computer dabei vor?«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich meine, nach welchen Kriterien trifft der Computer seine Wahl?«

				»Nach dem Zufallsprinzip! Das ist doch Sinn und Zweck der Sache.«

				»Weiß ich«, entgegnete Alex, »aber wie trifft ein derart plangesteuertes Gerät eine zufällige Entscheidung?«

				»Okay, angenommen das Gericht braucht 200 potenzielle Geschworene und es gibt 50 000 dafür in Frage kommende Personen in dem betreffenden Bezirk«, erklärte Andi. »Dann teilt der Computer zunächst 50 000 durch 200 und erhält 250. Das bedeutet, dass eine von 250 Personen in dem Bezirk vorgeladen werden muss. Also wählt der Computer jeden 250. Namen auf der Liste aus.«

				»Das ist alles?«

				»Na ja, nicht ganz. Wenn sich der Computer darauf beschränken würde, wäre es keine zufällige Wahl. Also handelt er nach dem ›zufälligen Startprinzip‹.«

				»Zufälligen Startprinzip?«, wiederholte Alex fragend.

				»Ja. Das bedeutet, dass der Computer eine zufällige Zahl zwischen 1 und 249 wählt und diese Zahl dann als ersten Namen auf der Liste nimmt. Angenommen die zufällig gewählte Zahl ist 187. Der Computer wählt also zuerst die 187. Person auf der Liste und danach jede 250. Person, bis er am Ende der Liste angekommen ist.«

				»Und dadurch ist die Wahl zufällig?«

				»Angeblich ja.«

				»Also gut«, sagte Alex. »Aber wie ermittelt der Computer diese zufällige Zahl am Anfang?«

				»Mithilfe der Tastatur-Reaktionszeit.«

				Alex sah sie verständnislos an.

				»Damit ist die Geschwindigkeit gemeint, mit der eine Person auf der Tastatur tippt. Die Software verlangt von der Person am Computer, dass sie wahllos etwas auf der Tastatur tippt. Welche Tasten das genau sind, ignoriert die Software, weil das unter Umständen kein Zufall ist. Aber sie misst die Zeit – oder vielmehr die Mikrosekunden – zwischen den einzelnen Anschlägen.«

				»Verstehe.«

				»Die Software nimmt allerdings nicht die ganze Zahl, sondern nur das so genannte niederwertigste Bit, also die letzte Kommastelle der Mikrosekundenzahl – da geht es um Millionstelsekunden. Die Software erfasst dieses niederwertigste Bit von mehreren Anschlägen und benutzt die auf diese Weise zufällig entstehende Zahlenreihe als Initialisierung des Zufallsalgorithmus, der dann eine Zahl zwischen – in diesem Fall – eins und zweihundertfünfzig errechnet.« Andi hielt inne, um Luft zu holen.

				»Aber nichts davon erklärt, warum Schwarze unterrepräsentiert sind«, sagte Alex. 

				»Genau darauf will ich hinaus. Wenn die Software arbeitet, wie sie soll, dürfte es keine Unterrepräsentierung geben. Aber in allen Statistiken, die ich mir angesehen habe, gibt es sie trotzdem. Und das bedeutet, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.«

				»Aber was?«

				»Ich weiß es nicht. Die Richterin wollte kausale oder statistische Beweise sehen. Das hier sind eindeutig statistische Beweise!«

				»Ich glaube nicht, dass das reicht.«

				»Und warum nicht?«

				»Weil sie den Einwand schon einmal abgewiesen hat und es auch ein zweites Mal tun wird.«

				»Aber da ging es nur um einen Auswahlpool. Jetzt sprechen wir von Bezirken in ganz Kalifornien und einem Zeitraum von fünf Jahren.«

				»Das erschwert uns die Sache sogar noch.«

				Andi war überrascht. »Wieso?«

				»Weil dadurch jede Entscheidung, die die Richterin trifft, Auswirkungen auf Tausende andere Fälle hat. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich so viel Verantwortung auflädt. Lieber wird sie die Entscheidung dem Berufungsgericht überlassen, als den eigenen Kopf dafür hinzuhalten.«

				»Und was sollen wir jetzt tun? Es einfach unter den Tisch kehren, als wäre es uns nie aufgefallen?«

				»Nein, aber wir müssen unsere Argumente gut unterfüttern.«

				»Und wie?«

				»Indem wir auch kausale Beweise für diese Statistiken finden.«

				»Und wie wollen wir das anstellen?«

				»Ich hatte gehofft, dass Sie mir das sagen können.«

				Andi überlegte angestrengt. »Vielleicht, indem wir einen Fehler in der Software finden.«

				»Sind Sie dazu in der Lage?«

				»Wahrscheinlich eher nicht. Ich habe zwar mal einen Programmierkurs gemacht und versucht, C++ zu lernen, aber dann … musste ich den Kurs abbrechen.« Alex presste die Lippen aufeinander. 

				»Wenn es sich wirklich um einen Softwarefehler handelt, weiß ich vielleicht jemanden, der uns helfen könnte.«

				»Und wen?«

				»Meinen Sohn. Er ist Physiker in Berkeley. Besorgen Sie sich seine Nummer von Juanita und rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm einfach, dass Sie für mich arbeiten.«

				»Für Sie?«

				»Mit mir.«

				Sie stand schicksalsergeben auf, machte jedoch keine Anstalten, den Raum zu verlassen.

				»Ist noch etwas?«, fragte er.

				Andi wusste, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gewesen wäre, ihm von Lannosea zu berichten und ihn zu fragen, ob er irgendjemandem von dem vertraulichen Gespräch erzählt hatte, bei dem er und Sherman sie gedrängt hatten, als zweite Verteidigerin mitzuwirken. Es wäre ganz einfach gewesen, ihn zu fragen, ob er eine Ahnung hatte, wer die E-Mails geschrieben haben könnte. Aber irgendetwas hielt sie zurück. »Nein, nichts«, antwortete sie. 

				Als sie die Tür öffnete, stand Juanita mit einem Blatt Papier davor, die Hand zum Klopfen erhoben. Alex blickte auf und sah, wie Juanita und Andi aneinander vorbeischlüpften. 

				»Wir haben gerade eine E-Mail von Leary bekommen«, verkündete Juanita und ging zum Schreibtisch, um Alex den Ausdruck hinzulegen. »Er hat tatsächlich schmutzige Wäsche ausgegraben. Es ist nicht das erste Mal, dass Bethel Newton jemanden der Vergewaltigung bezichtigt.«

			

		

	
		
			
				

				

				Dienstag, 18. August 2009 – 12.40 Uhr

				»Ich muss Sie wohl kaum über Elias Claymores Vergangenheit belehren«, sagte Sarah Jensen.

				Das Heer von Gesichtern, das ihr aus dem Zuschauerraum des Gerichtssaals entgegenblickte, spiegelte das rege Interesse der Öffentlichkeit wider, das seit zwei Monaten unter der Oberfläche schwelte. 

				Aus den Zeitungen und dem Fernsehen hatten Zuschauer wie Geschworene schon direkt nach der Anklageerhebung im Juni alles über Elias Claymores Vergangenheit erfahren. Einige Anwesende waren alt genug, um Claymore noch aus seinen Revoluzzerzeiten zu kennen. Aber eine ganze Serie von politischen Krisen, Wirbelstürmen im Mittleren Westen, gewalttätigen Konflikten im Nahen Osten und Gerüchten über eheliche Gewalt in der Hautevolee Hollywoods hatte dafür gesorgt, dass gewisse Details bereits wieder aus den Köpfen verschwunden waren. Also musste die Staatsanwältin den vier europäischstämmigen Weißen, sechs Hispanos und zwei Asiaten, aus denen sich die Jury zusammensetzte, noch einmal ins Gedächtnis rufen, was für ein Mensch Claymore war.

				»Als höchst militantes Mitglied der Black Leopards hat er weiße Frauen vergewaltigt, und zwar aus politischen Gründen, um es mit seinen eigenen Worten auszudrücken. Nachdem er für seine abscheulichen Taten schuldig gesprochen und ins Gefängnis gesteckt wurde, brach er aus und flüchtete nach Libyen, wo er Moslem wurde und …«

				»Einspruch!«, rief Alex und sprang auf. »Frühere oder aktuelle religiöse Ansichten meines Mandanten sind irrelevant.«

				»Stattgegeben«, entschied die Richterin resolut. »Die Geschworenen werden die Bemerkung außer Acht lassen, und die Staatsanwaltschaft wird auf weitere Spekulationen über die frühere Religionszugehörigkeit des Angeklagten verzichten.«

				»Während seiner Zeit in Afrika«, fuhr Sarah Jensen fort, »erlebte Elias Claymore, wie die dortige Bevölkerung von einer korrupten Regierung unterdrückt wurde. Desillusioniert begriff er, dass Amerika trotz all seiner Fehler nicht so schlecht war, wie er geglaubt hatte. Also kam er in die Ver-einigten Staaten zurück, um hier seine Haftstrafe abzusitzen. Das verlangt eine Menge Mut, und ich bin die Letzte, die das nicht anerkennen würde. Aber eine einzige mutige Tat macht aus einem Verbrecher noch keinen Helden, genauso wenig wie eine einzige gute Tat aus einem Sünder einen Heiligen macht. Nach seiner Rückkehr verbüßte Claymore also den Rest seiner Strafe, bevor er auf Bewährung entlassen wurde. Im Laufe dieses Prozesses wird die Anklage beweisen, dass der Leopard keineswegs zur Schmusekatze mutiert ist. Am fünften Juni dieses Jahres nahm er eine junge Frau namens Bethel Newton, die eine Autopanne gehabt hatte, in seinem Wagen mit. Er brachte sie an einen verlassenen Ort, wo er sie brutal vergewaltigte. Hierzu werden Sie die Zeugenaussage des Opfers selbst hören – der jungen Frau also, die er vergewaltigt hat. Wir werden Ihnen außerdem ein ärztliches Gutachten über ihre inneren und äußeren Verletzungen vorlegen, das beweist, dass es sich um Vergewaltigung und nicht um einvernehmlichen Geschlechtsverkehr handelte. Sie werden zusätzlich Fotos von den äußeren Verletzungen der jungen Frau zu sehen bekommen, damit Sie sich selbst ein Bild darüber machen können, ob sie eine bereitwillige Sexpartnerin war oder ein unschuldiges Opfer. Sie werden die Zeugenaussage eines Mannes hören, der den Angeklagten vom Tatort flüchten und in seinem Auto davonrasen sah. Zu guter Letzt werden wir Ihnen die Ergebnisse wissenschaftlicher DNA-Tests vorlegen, die unwiderlegbar beweisen, dass der Mann, der Bethel Newton vergewaltigt hat, kein anderer ist als der beschuldigte Elias Claymore.«

				Sarah Jensen setzte sich, wobei ihr Gesichtsausdruck vollkommen neutral blieb. Alex wusste, dass sie ihr Eröffnungsplädoyer um exakt ein Uhr beendet hatte, damit ihre Version des Falls sich während des Mittagessens in den Köpfen der Geschworenen festsetzen konnte. Es war der älteste Trick der Welt, und Alex hatte nichts anderes erwartet. Er konnte nicht viel dagegen unternehmen, außer seinerseits auf sein Timing zu achten und dafür zu sorgen, dass die Knalleffekte der Verteidigung ebenfalls mit den entsprechenden Sitzungspausen zusammenfielen.

				Sechshundertfünfzig Kilometer entfernt saß Eugenia Vance vor ihrem Fernseher und verfolgte die Verhandlung auf dem Gerichtssender.

			

		

	
		
			
				

				

				Dienstag, 18. August 2009 – 15.40 Uhr

				Nach dem Mittagessen begann Sarah Jensen mit der Präsentation der Beweise. Als Erstes rief sie Bethel Newton in den Zeugenstand. Sie ging äußerst behutsam vor und lotste Bethel zunächst durch die unverfänglichen Ereignisse, die dem Zusammentreffen mit ihrem Vergewaltiger vorausgegangen waren, um ihr Sicherheit zu geben. Mit leiser, aber fester Stimme erzählte Bethel von der Autopanne und dem Mercedesfahrer, der angehalten und sie mitgenommen hatte. 

				»Dann hat er mich aus dem Auto gezogen, hinter die Büsche, und mir die Hand auf den Mund gepresst. Ich habe ihn gebissen, und er ist sauer geworden und hat mir quer übers Gesicht geschlagen. Der Hieb war so heftig, dass ich Blut auf der Zunge geschmeckt habe. Da ist mir klar geworden, dass es nichts bringt, sich zu wehren.«

				»Und was ist dann passiert?«

				Während Bethel innehielt, um sich vor der Antwort noch einmal zu sammeln, kritzelte Andi rasch eine Nachricht für Alex auf einen Zettel: »Wir müssen sie fragen, ob sie meine E-Mail-Adresse hat.« Alex sah sie verständnislos an. Andi hatte ihm immer noch nicht von Lannosea erzählt. Wenn sie ihm nicht wenigstens in groben Zügen erklärte, worum es ging, konnte sie wohl kaum von ihm erwarten, dass er der Sache nachging und die Missbilligung der Richterin riskierte. Also fügte sie folgenden Satz hinzu: »Ich bekomme seit einiger Zeit anonyme Drohbriefe per E-Mail.« Er wirkte nicht besonders überrascht, sondern nickte nur leicht mit dem Kopf.

				»Dann hat er angefangen, mir die Kleider wegzuziehen. Er hat sie mir nicht wirklich vom Leib gerissen, sondern eher aus dem Weg geschoben. Danach hat er den Reißverschluss seiner Hose aufgemacht und sie ein Stück runtergezogen, und dann …« Bethel fing an zu weinen. Schweigend sahen die Anwesenden zu, wie sie ein Taschentuch hervorholte und hineinschluchzte.

				»Lassen Sie sich Zeit, Miss Newton.«

				»Und dann hat er mich vergewaltigt.«

				»Wie ist er in Sie eingedrungen?«

				»Vaginal«, sagte sie matt. Ihre Worte waren kaum noch zu hören. »Von vorn.«

				»Und sehen Sie den Mann, der Ihnen das angetan hat, hier im Gerichtssaal?«

				Die Frage schien eine aufbauende Wirkung auf Bethel Newton zu haben, so als witterte sie eine Gelegenheit, die Kontrolle zurückzuerlangen. Sie legte ihr Taschentuch weg, hörte auf zu weinen und beugte sich vor.

				»Ja, ich sehe ihn«, bestätigte sie und zeigte auf Claymore. »Es war der Mann dort drüben.«

				»Fürs Protokoll: Die Zeugin hat den Angeklagten Elias Claymore identifiziert«, sagte Sarah Jensen.

				»Wird notiert«, erwiderte die Richterin. 

				Sarah Jensen stellte der Zeugin noch eine Reihe von Fragen, um den Geschworenen vor Augen zu führen, was nach der Vergewaltigung geschehen war: Claymore, der angeblich weggerannt und davongefahren sei, ein Passant, der die Polizei gerufen habe, auf der Wache dann die Untersuchung durch eine Ärztin, die DNA-Probe, die Fotos.

				Als sie fertig war, blickte die Staatsanwältin zur Richterin hinüber und sagte: »Keine weiteren Fragen.«

				Während sie sich setzte, war sie bemüht, kein triumphierendes, sondern ein betroffenes oder zumindest ernstes Gesicht zu machen. Andi bemerkte, dass Richterin Wagner auf die Uhr sah. Es war kurz nach fünf Uhr nachmittags. Sarah Jensen hatte es schon wieder geschafft! Sie hatte ihre Befragung zeitlich so abgestimmt, dass sie mit dem Sitzungsende zusammenfiel, was bedeutete, dass die Geschworenen mit der tränenreichen Zeugenaussage des Mädchens im Kopf das Gericht verlassen würden und die ganze Nacht Zeit hatten, darüber nachzugrübeln. 

				»Euer Ehren«, sagte Alex und sprang auf. »Ich weiß, dass uns nur noch eine halbe Stunde bleibt, aber ich würde zumindest gerne mit meinem Kreuzverhör beginnen …«

				»Ist das wirklich nötig, Mr Sedaka?«

				»Es gibt da ein oder zwei Punkte, die ich sofort klären möchte.«

				»Glauben Sie, Sie könnten Ihr gesamtes Kreuzverhör heute noch zum Abschluss bringen?«, fragte die Richterin mit einem entwaffnenden Lächeln. »Falls ja, bin ich unter Umständen bereit, ein Auge zuzudrücken und die heutige Sitzung zu verlängern. Vorausgesetzt, Sie trauen sich das zu.«

				Alex runzelte nachdenklich die Stirn und hätte dann fast gelächelt. »Um das herauszufinden, würde ich der Zeugin gerne zunächst eine Frage stellen. Von der Antwort hängt ab, ob ich heute noch fertig werde.«

				»Nur zu.«

				»Miss Newton, haben Sie zu irgendeinem Zeitpunkt seit Ihrer Strafanzeige Kontakt zu einem Mitglied der Verteidigung aufgenommen?«

				Oh, das ist gut, dachte Andi. So setzt sich dieser Zweifel in den Köpfen der Geschworenen fest. Selbst wenn die Sache im Sand verläuft, sind sie erst einmal beschäftigt und denken weniger über die Zeugenaussage des Opfers nach.

				Sarah Jensen war aufgesprungen. »Euer Ehren, ist das eine konkrete Anschuldigung, oder versucht die Verteidigung, mit unbegründeten Vorwürfen Verwirrung zu stiften?«

				»Kommen Sie bitte zu mir nach vorn«, befahl die Richterin unwirsch.

				Alex und Sarah begaben sich zur Richterbank. Andi zögerte einen Moment, bevor sie den abweisenden Blick der Richterin ignorierte und ebenfalls nach vorn ging. Nur Nick Sinclair blieb sitzen.

				»Verfolgen Sie mit dieser Frage eine bestimmte Absicht, Mr Sedaka?«

				»Euer Ehren, meine Kollegin hat anonyme E-Mails mit beleidigendem und bedrohlichem Inhalt erhalten. Der Anklagevertretung würden wir so etwas selbstverständlich niemals zutrauen, aber bei der Zeugin ist das etwas anderes.«

				»Woher wollen Sie wissen, dass die E-Mails nicht von einem dieser Verrückten stammen, die scharf auf fünf Minuten im Rampenlicht sind?«

				Alex überließ es Andi, auf diese Frage zu antworten. »Euer Ehren, der Inhalt der Nachrichten lässt darauf schließen, dass der Absender detaillierte Kenntnisse über den Prozess besitzt.«

				»Kenntnisse, die nur die Zeugin oder jemand von der Anklagevertretung besitzen kann?«

				Andi errötete und antwortete dann ehrlich: »Nun ja, bei einigen Informationen scheint es sich um … Dinge zu handeln, die noch nicht einmal die Zeugin wissen kann.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Private Gespräche, die ich geführt habe.«

				Sarah schüttelte mit einem höhnischen Lächeln den Kopf. Richterin Wagner ignorierte sie. »Was wollen Sie damit andeuten? Dass Ihr Büro verwanzt ist?«

				»Ich weiß selbst nicht genau, was ich andeuten will. Das ergibt alles irgendwie keinen Sinn.«

				Die Richterin schwieg einige Sekunden und schien das Gehörte sorgfältig abzuwägen. »Sobald Sie wissen, was Sie andeuten wollen, bin ich gerne bereit, noch einmal auf das Thema einzugehen und der Verteidigung zu gestatten, die Zeugin dazu zu befragen. Bis dahin verbitte ich mir Fragen dieser Art.«

				Andi starrte zu Boden und wagte es nicht, der Richterin oder Alex in die Augen zu sehen. 

				»Ich denke, wir vertagen die Sitzung für heute.«

				Nachdem alle auf ihre Plätze zurückgekehrt waren, wandte sich Richterin Wagner an die Geschworenen: »Sie ignorieren bitte die letzte Frage und unterlassen es, darüber zu spekulieren, was damit gemeint war. Wir unterbrechen die Verhandlung bis morgen früh um zehn. Ich weise Sie noch einmal darauf hin, dass Sie sich erst eine Meinung über diesen Fall bilden dürfen, wenn sämtliche Beweise vorliegen und der Fall von Anklagevertretung und Verteidigung abschließend dargelegt wurde. Außerdem ermahne ich Sie, den Fall weder untereinander noch mit Außenstehenden zu diskutieren, und auch nicht zuzulassen, dass andere ihn in Ihrer Anwesenheit diskutieren. Die Sitzung ist hiermit vertagt.«

				Der Gerichtssaal erhob sich, als die Richterin den Saal verließ. Eines war Andi im Gedächtnis haften geblieben: Als Alex gefragt hatte, ob Bethel Newton ein Mitglied der Verteidigung kontaktiert hatte, hatte die Zeugin zutiefst erschrocken ausgesehen.

			

		

	
		
			
				

				

				Dienstag, 18. August 2009 – 17.15 Uhr

				Draußen schloss Alex zu Andi auf. »Ich will alles über diese anonymen E-Mails wissen – inklusive den Grund dafür, dass Sie mir erst jetzt davon erzählt haben.«

				»Ich habe zwei E-Mails bekommen. Die eine direkt nachdem ich mich bereit erklärt hatte, Claymores Verteidigung zu übernehmen. Und die zweite kam im Anschluss an meine Ablehnung des Auswahlpools.«

				»Und was stand drin?«

				»Wie gesagt, der Inhalt war ziemlich beleidigend. Ich kann es nicht Wort für Wort wiedergeben, aber ich habe die E-Mails gespeichert und kann sie Ihnen gerne zeigen, wenn wir zurück in der Kanzlei sind.«

				»Sie haben vorhin erwähnt, dass der Verfasser intime Details kannte, die nicht einmal das Opfer wissen kann.«

				Ihr fiel auf, dass er »Opfer« gesagt hatte und nicht »mutmaßliches Opfer«. So nachlässig wäre er im Gerichtssaal nie gewesen.

				»Wer auch immer die E-Mails geschickt hat, scheint von unseren vertraulichen Gesprächen zu wissen.« Sie beobachtete ihn aufmerksam, während sie das sagte.

				»Was meinen Sie mit ›unseren‹ vertraulichen Gesprächen?«

				»Gespräche zwischen Ihnen und mir. Die Person weiß Dinge, die zur Sprache kamen, während Sie und ich miteinander allein waren.«

				»Was zum Beispiel?«

				»Zum Beispiel, dass Sie mich im Grunde erpresst haben, um mich zur Mitarbeit an diesem Fall zu bewegen.«

				»Ich habe Sie nicht erpresst …«

				»So hat es der Verfasser der E-Mail aber ausgedrückt.«

				»Und was hat er noch geschrieben?«

				»Dass ich dem Druck, den Sie auf mich ausgeübt haben, hätte standhalten müssen, dass ich eine ›Hure‹ sei und Claymore ein ›elender Nigger‹.«

				»Und die E-Mail war anonym?«

				»Mehr oder weniger. Sie war mit ›Lannosea‹ unterschrieben.«

				»Sagt Ihnen das irgendetwas?«

				»Gar nichts.«

				»Haben Sie es nachgeschlagen?«

				»Auf Wikipedia, Yahoo und Google. Anscheinend war Lannosea eine Tochter der alten britannischen Königin Boudicca.«

				»Ich vermute, Sie haben auch nachgeprüft, ob es noch andere Personen mit diesem Namen gibt?«

				»Es gab insgesamt nur vier Suchergebnisse: zwei aus dem Ausland, ein unbrauchbares und eins, das mich auf die Königin gebracht hat.«

				»Alternative Schreibweisen?«

				»Jede Menge, aber hauptsächlich auf ausländischen Internetseiten.«

				»Haben Sie die E-Mails zurückverfolgt und herausgefunden, von wo sie abgeschickt wurden?«

				»Von einem Webmail-Account.«

				»Mein Sohn sagt, dass man solche E-Mails trotzdem über den Message Header zurückverfolgen kann.«

				»Ja, aber jemand, der solche Nachrichten verschickt, benutzt dafür sehr wahrscheinlich einen öffentlichen Computer, zum Beispiel in einer Bibliothek oder einem Internetcafé.«

				»Manchmal sind solche Orte videoüberwacht.«

				»Dann müssten wir die Betreiber aber überzeugen, dass es wichtig ist und sie die Bänder herausrücken sollen. Und dazu müssten wir wiederum die Behörden einschalten. Dabei wissen wir bisher noch nicht einmal, in welchem Land die E-Mails abgeschickt wurden.«

				»Gut, dann warten wir erst einmal ab.«

				»Was ich nicht verstehe, ist, wie derjenige von meinen Privatgesprächen wissen kann.«

				Alex sah sie skeptisch an. »Sie glauben doch nicht wirklich, dass die Kanzlei verwanzt ist?«

				»Es mag ja verrückt klingen, Alex, aber irgendeine Erklärung muss es doch geben.«

				Alex lächelte spöttisch. »Tja, wenn das so ist, teile ich Ihnen meinen Beschluss besser mit, bevor wir wieder in der Kanzlei sind.«

				»Was für einen Beschluss?« Alex’ Tonfall verhieß nichts Gutes. 

				»Sie führen morgen das Kreuzverhör.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 19. August 2009 – 09.10 Uhr

				Jerry Cole hatte es nie wirklich zu etwas gebracht im Leben. Mit seinen vierzig Jahren war er eine unauffällige Erscheinung: schmächtig, durchschnittlich groß, Stirnglatze. Die wenigen verbliebenen Haare kämmte er mit Pomade nach hinten, nicht im Fünfzigerjahre-Stil, sondern wie jemand, der zu faul ist, seine Haare auf andere Art zu bändigen.

				Er arbeitete schon sein halbes Leben im kriminaltechnischen Labor von Ventura County und wohnte trotzdem nur zur Miete. Er besaß kein Auto und hatte auch keinen Führerschein. Seine Kollegen bezeichneten ihn hinter seinem Rücken als völligen Nichtsnutz, der kaum dazu in der Lage war, eigeninitiativ zu arbeiten. Seine Berufsbezeichnung lautete »Laborant«, hätte aber genauso gut »Laufbursche« heißen können. Im Gegensatz zu anderen, jüngeren Laboranten wurde er nie zu Fortbildungen geschickt, weil man annahm, dass ihm für anspruchsvolle Labortätigkeiten sowieso die Begabung fehlte. 

				Meistens arbeitete er im Blutalkohol-Labor, aber manchmal machte er auch Botengänge für die Toxikologie oder die Drogenabteilung. Nie für die DNA-Abteilung. Aber er wusste, wie dort gearbeitet wurde und dass es manchmal drunter und drüber ging. Die chaotischen Zustände im Labor waren auch der Grund, warum er hin und wieder etwas vergaß, was man ihm aufgetragen hatte, und nicht etwa, weil er faul oder inkompetent gewesen wäre, oh nein. 

				Aber seine Vorgesetzten sahen das meist anders, und deshalb war er auch heute wieder zum Abteilungsleiter des Blutalkohol-Labors zitiert worden.

				»Erinnern Sie sich, dass Sie vor einem Monat eine offizielle Abmahnung wegen Verwendung einer bereits benutzten Testlösung bekommen haben?«

				Cole erinnerte sich noch genau an den Vorfall. Er hatte unter enormem Zeitdruck gestanden, und im Labor war es hektisch zugegangen, deshalb hatte er einfach nach der nächstbesten Flasche mit angerührter Testlösung gegriffen. Dabei war ihm entgangen, dass es sich um eine alte Lösung handelte, die ein anderer Laborant bereits benutzt und zum Wegwerfen beiseitegestellt hatte. Wenn er die Lösung tatsächlich benutzt hätte, hätte das katastrophale Folgen haben können, weil er Proben aus echten Kriminalfällen untersucht hatte. Zum Glück hatte der andere Laborant seinen Fehler gerade noch rechtzeitig bemerkt und eingegriffen.

				»Ja, Sir, aber inzwischen bin ich vorsichtiger geworden. Ich achte immer darauf, dass ich nur frische Flaschen verwende.«

				»Das kann aber nicht ganz stimmen, Mr Cole.«

				Jerry Cole wurde rot. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.«

				»Sie wissen aber, dass das Gesundheitsministerium uns alle drei Monate Proben schickt, um zu testen, ob öffentliche Einrichtungen wie das kriminaltechnische Labor fehlerfrei arbeiten?«

				»Ja, Sir.«

				In Wirklichkeit hatte er davon keine Ahnung gehabt, aber er traute sich nicht, das zuzugeben.

				»Tja, letzte Woche ist wieder ein solcher Test durchgeführt worden, und die Ergebnisse sind soeben eingetroffen. Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie den Test nicht bestanden haben.«

				»Wie … ich persönlich?«

				»Ja, Mr Cole. Die Proben waren markiert, und die anderen Laboranten haben bestanden. Sie waren der Einzige, der durchgefallen ist.«

				»Da muss ich wohl irgendwie unter Zeitdruck gestanden haben, Sir, sonst hätte ich …«

				»Hier stehen alle unter dem gleichen Zeitdruck, Mr Cole. Sie sind wie gesagt der Einzige, der nicht bestanden hat. Und das nach Ihrem Fauxpas von vor einem Monat. Sie haben bereits eine offizielle schriftliche Verwarnung erhalten, deshalb kann ich leider keine weiteren Verwarnungen aussprechen. So leid es mir tut, wir müssen Sie entlassen.«

				»Aber das ist unfair, Sir!«

				»Die Entscheidung ist endgültig und arbeitsrechtlich nicht zu beanstanden. Wir zahlen Ihnen ein zusätzliches Monatsgehalt und eine Abfindung für die letzten zwanzig Jahre. Damit sollten Sie über die Runden kommen, bis Sie eine neue Arbeit gefunden haben. Außerdem haben Sie noch Anspruch auf drei Wochen Urlaub, die wir Ihnen ausbezahlen. Ich schicke einen Sicherheitsmann, der Ihnen hilft, Ihr Schließfach zu räumen.«

				Fünfzehn Minuten später stand Jerry Cole auf der Straße und war arbeitslos.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 19. August 2009 – 10.15 Uhr

				Als die Richterin am dritten Prozesstag ihren Platz einnahm, war die Anspannung im Gerichtssaal förmlich zu spüren. Heute hatte die Verteidigung zum ersten Mal Gelegenheit, das Opfer zu befragen. Nervös saß Claymore am Anwaltstisch. Die Angst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. 

				Am Vorabend war Bethel Newton mit dem Wissen ins Bett gegangen, dass man sie heute einem gründlichen und strengen Kreuzverhör unterziehen würde, dessen war sich Andi bewusst. Tatsächlich hatte auch sie eine beinahe schlaflose Nacht in ihrem Hotelzimmer verbracht, wo sie zu allem Überfluss auch noch auf Genes tröstende Anwesenheit verzichten musste. Sie hatte lange im Bett gelegen, und als sie schließlich aufgestanden war, hatte sie das Gefühl gehabt, überhaupt nicht geschlafen zu haben.

				Nachdem sie die Sitzung für eröffnet erklärt hatte, blickte die Richterin zum Verteidigertisch und forderte Alex auf, mit dem Kreuzverhör zu beginnen. 

				Andi stand auf. »Euer Ehren, ich übernehme das Kreuzverhör von Miss Newton.«

				Claymore versteifte sich sichtlich, und Andi erkannte, dass Alex ihm nichts von seiner Planänderung gesagt hatte.

				Sarah Jensen erhob sich empört von ihrem Stuhl. »Einspruch, Euer Ehren. Mr Sedaka hat gestern bereits mit dem Kreuzverhör begonnen. Falls es keinen triftigen Grund gibt, der dagegen spricht, sollte er es auch fortsetzen.«

				Andi wusste genau, warum Sarah Jensen Einspruch erhob. Wenn ein Mann ein mutmaßliches Vergewaltigungsopfer befragte, löste das automatisch Mitgefühl mit dem Opfer aus, egal wie einfühlsam er dabei vorging. Wohingegen ein von einer Frau – zumal einer attraktiven – durchgeführtes Kreuzverhör auch ein paar bohrende, vielleicht sogar aggressive Fragen zuließ.

				Richterin Wagner zögerte einen Moment. »Ich lasse die Befragung durch Mrs Phoenix zu. Das Kreuzverhör wurde gestern noch nicht richtig begonnen. Außerdem hat der Angeklagte ein Recht darauf, dass seine Anwälte die Verteidigung so gestalten, wie sie es für richtig halten.«

				Sarah Jensen setzte sich missmutig wieder hin. Andi warf ihr einen verständnisvollen Blick zu und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf Bethel Newton.

				»Miss Newton, gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie den Mann, in dessen Auto Sie gestiegen sind, nicht kann-ten?«

				»Ja.«

				»Mit anderen Worten: Sie sind in das Auto eines Fremden gestiegen?«

				»Ja.«

				»Waren Sie sich der Gefahr, in die Sie sich dadurch gebracht haben, denn nicht bewusst?«

				»Ich weiß, dass es riskant ist, per Anhalter zu fahren. Aber ich hatte keine andere Wahl.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass er Sie gezwungen hat, in sein Auto zu steigen?«

				»Nein, aber mein eigenes Auto hatte eine Panne, und mein Handy hat nicht funktioniert. Der Akku war leer …«

				Andi verzog keine Miene. Sie zwang Bethel, ihre Antworten näher auszuführen.

				»Aber Ihnen war klar, dass es gefährlich sein kann, in das Auto eines Unbekannten zu steigen?«

				»Ja.«

				»Ich gehe natürlich davon aus, dass Sie das, was später passiert ist, nicht von Anfang an im Sinn hatten?«

				»Einspruch«, ging Sarah Jensen dazwischen.

				»Stattgegeben. Die Verteidigung wird in Zukunft davon absehen, ihre Fragen unnötig auszuschmücken, und die Geschworenen ignorieren bitte die letzte Bemerkung.« Richterin Wagner wandte sich an Andi: »Mrs Phoenix, wenn Sie wollen, können Sie den ersten Teil der Frage wiederholen oder umformulieren.«

				»Miss Newton, wenn Sie keine sexuelle Interaktion mit dem Fahrer des Autos wollten, wäre es dann nicht schlauer gewesen, gar nicht erst in sein Auto zu steigen?«

				»Wahrscheinlich schon.«

				»Sie sind aber in das Auto eingestiegen?«

				»Ich habe nicht darüber nachgedacht.«

				»Würden Sie mir nicht dennoch zustimmen, wenn ich sagen würde, dass Sie weniger Angst vor den Konsequenzen demonstriert haben als andere Frauen?«

				»Einspruch!«

				Wieder war Sarah Jensen aufgesprungen. Andi versuchte, ihre Rechtfertigung in ruhigem Ton vorzubringen: »Euer Ehren, darf ich diesbezüglich ein Urteil von Richter Compton vom Kalifornischen Berufungsgericht in L.A. zitieren? ›Unter solchen Umständen ist es nicht abwegig, dass ein Mann wie der vor uns sitzende Angeklagte auf die Idee kommt, die Frau würde dem Geschlechtsverkehr zustimmen.‹«

				»Euer Ehren, die Verteidigerin hat wohl vergessen, dass Richter Compton damit nur solche Situationen meinte, in denen keine Notlage vorliegt. Bethel Newton hatte aber mitten im Nirgendwo eine Autopanne. Im Compton-Fall wurde die Anklage gegen den Vergewaltiger offiziell übrigens wegen eines Formfehlers fallengelassen: Der erstinstanzliche Richter hatte die Geschworenen nicht darauf hingewiesen, dass sie die frühere Verurteilung des Angeklagten für ein Sexualdelikt in ihrem Urteil nicht berücksichtigen durften.«

				Richterin Wagner nickte. »Ich glaube, es wurde auch darauf hingewiesen, dass homosexuelle und heterosexuelle Vergewaltigung von Fahrern und Anhaltern erlaubt wäre, wenn man das Urteil wirklich konsequent anwenden würde.«

				Andi war peinlich berührt. Sie war übers Ziel hinausgeschossen, und Alex sah sie mit unverhohlenem Ärger an.

				Die Richterin fuhr fort: »Ich weise die Geschworenen von Rechts wegen darauf hin, dass man allein dadurch, dass man ins Auto eines Fremden steigt, noch nicht sein Recht auf Schutz vor Vergewaltigung verwirkt hat.«

				Sarah Jensen setzte sich und warf Alex, der einen frustrierten Eindruck machte, einen selbstgefälligen Seitenblick zu. 

				»Miss Newton«, setzte Andi ihr Kreuzverhör fort. »Ist es möglich, dass Sie Ihrer Ansicht nach keine andere Wahl hatten, als per Anhalter zu fahren, weil Sie von den Versuchen, Ihr Auto zum Laufen zu bringen, müde waren und möglichst schnell in die Stadt zurückwollten?«

				»Ja«, antwortete Bethel, die dankbar war, dass sie wieder auf einsilbige Antworten zurückgreifen konnte. Bei der polizeilichen Befragung hatte sie noch ausgesagt, sie habe es nicht geschafft, ihr Auto zum Laufen zu bringen. Andis subtile Umformulierung war ihr entgangen. 

				»Und ist es nicht ebenso möglich, dass Sie sich – da Sie ja müde waren – geirrt haben, was einige Details des Vorfalls angeht? Vielleicht nicht bei den großen, aber bei den kleineren?«

				»Ja, vielleicht«, antwortete Bethel nervös. 

				»Wenn Sie sagen, Sie seien vergewaltigt worden«, fuhr Andi fort, »dann gibt es sicher keinen Grund, das zu bezweifeln. Sie sagen, Sie seien nicht einverstanden gewesen mit den sexuellen Handlungen, und da Sie selbst am besten wissen, was Sie wollten und was nicht, sollte das auch niemand in Frage stellen. Aber ist es nicht möglich, dass Sie sich bei einer Sache geirrt haben, die letztlich auch nur ein Detail ist: bei der Identifizierung des Vergewaltigers?«

				»Der Mann, der mich vergewaltigt hat, ist Ihr Mandant, Elias Claymore«, sagte Bethel mit rauer Stimme.

				»Aber haben Sie der Polizei nicht anfangs gesagt, dass Ihr Vergewaltiger zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt war?«

				»Ja, anfangs schon.«

				Ihr Stimme klang jetzt matt, aber noch bedeutsamer war für Andi, dass sie sich nicht mehr auf einsilbige Antworten verließ, obwohl das völlig gereicht hätte.

				»Würden Sie sagen, dass der Angeklagte zwischen zwanzig und dreißig Jahre alt ist?«

				Bethel drehte sich zu Claymore um. »Nein, aber als ich nach dem Mittagessen noch mal bei der Polizei war, habe ich ausgesagt, dass er älter war.«

				»Ach ja, als sie zum zweiten Mal bei der Polizei waren. Da haben Sie den Beamten auch mitgeteilt, dass Sie den Vergewaltiger in einer Fernsehsendung gesehen haben.«

				»Ja.«

				»Wie alt sieht der Angeklagte Ihrer Meinung nach aus?«

				»Wie fünfzig ungefähr.«

				»Er ist achtundfünfzig. Wie konnten Sie ihn da zunächst für einen Mann zwischen zwanzig und dreißig halten?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Bethel leise und wischte sich eine Träne aus dem Auge.

				»Und wann ist Ihnen aufgegangen, dass er doch älter ist?«

				»Ich habe ihn wie gesagt auf einem Fernsehbildschirm gesehen. Der Fernseher stand in einem Schaufenster. Der Angeklagte hat eine Talkshow moderiert, aber ich kannte die Sendung nicht. Als ich eine Nahaufnahme von seinem Gesicht gesehen habe, wusste ich, dass er es ist.«

				»Den Vergewaltiger haben Sie doch auch von Nahem gesehen, oder?«

				»Ja.«

				»Und trotzdem dachten Sie, er sei zwischen zwanzig und dreißig.«

				»Ich hatte Panik.«

				»Aber auch wenn man in Panik ist, sieht ein achtundfünfzigjähriger Mann nicht plötzlich aus wie Mitte zwanzig.«

				»Ich war verwirrt.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie jetzt gerade nicht verwirrt sind?«

				»Nein.«

				»Sie sind nicht sicher, ob Sie verwirrt sind?«

				»Nein. Ich meine, ich bin nicht verwirrt.«

				»Ist es möglich, dass Sie auf dem Fernsehbildschirm einen Mann gesehen haben, der wie eine ältere Version Ihres Vergewaltigers aussah, und dass Sie deshalb gedacht haben, er sei es gewesen?«

				»Nein. Hören Sie, ich weiß genau, was ich sage! Der Mann, der mich vergewaltigt hat, sitzt dort drüben!«

				Andi machte eine kurze Pause und tat so, als sei sie zwar schwer getroffen, aber nicht bereit, so leicht aufzugeben. Mit langsamer, aber bewegter Stimme fragte sie: »Ist es das erste Mal, dass Sie einem Mann Vergewaltigung vorwerfen?«

				Bethel sah zu Sarah Jensen hinüber, die ihr unauffällig zunickte. Andi hätte diese nonverbale Kommunikation bei der Richterin anprangern können, beschloss aber, sie zu ignorieren und Bethel so zu einer Antwort zu zwingen. 

				»Nein«, gestand die Zeugin mit zittriger Stimme und schniefte mädchenhaft. 

				»Stimmt es, dass Sie vor zwei Jahren gegen Ihren Mitschüler Luke Orlando eine ähnliche Beschuldigung vorbrachten?«

				»Ja.«

				»Und dass Sie die Beschuldigung später zurückzogen und zugaben, dass Sie gelogen hatten?«

				»Ich hatte nicht gelogen.«

				»Warum haben Sie dann gesagt, dass Sie gelogen haben?«

				»Damit mich meine Familie und meine Freunde in Ruhe lassen. Nachdem ich die Strafanzeige widerrufen hatte, haben sie alle auf mich eingeredet und mich dazu gedrängt, die Anklage zu erneuern.«

				»Ah, Sie haben also erst zugegeben, dass Sie gelogen hatten, nachdem die Strafanzeige widerrufen war?«

				»Ja. Aber es war keine Lüge! Er hat mich wirklich vergewaltigt!«

				»Warum haben Sie die Anzeige dann überhaupt zurückgezogen, wenn Sie doch die Wahrheit gesagt hatten?«

				Bethel öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus. 

				»Lassen Sie sich Zeit, Miss Newton«, sagte die Richterin sanft.

				»Das ist kompliziert.«

				»Hätten Sie gern noch ein Glas Wasser?«, fragte Ellen Wagner. Ohne auf eine Antwort zu warten, signalisierte sie einem Gerichtsdiener, das Glas wieder aufzufüllen, das Bethel im Laufe des Verhörs nach und nach leer getrunken hatte. Nach ein paar Schlucken hatte sich Bethel beruhigt, und die Richterin forderte sie mit einem Nicken auf, ihre Antwort fortzusetzen.

				»Ich wusste, dass ich so etwas wie das hier durchstehen muss, wenn ich die Anklage durchziehe … und …«

				»Was meinen Sie mit ›das hier‹?«

				»Na … das …« Wieder begannen die Tränen zu fließen.

				»Sie meinen das Kreuzverhör?«

				»Ja«, sagte Bethel mit Kleinmädchenstimme und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten.

				»Aber Sie wissen, dass das mein Job ist?«

				»Ja, schon.«

				»Sie hatten also Angst davor, dass der Verteidiger seinen Job macht?«

				»Ich hatte Angst davor, wie ich nach dem Kreuzverhör dagestanden hätte.«

				»Und wie hätten Sie dagestanden, Miss Newton?«

				»Wie ein Flittchen.«

				»Und warum?«

				»Weil die einen immer so dastehen lassen.«

				»Die?« Andi hob die Augenbrauen.

				»Anwälte. Verteidiger.«

				»Wirklich nur Anwälte, Miss Newton?«

				Am Tisch der Anklagevertretung versteifte sich Sarah Jensen, weil sie wusste, dass Andi die Zeugin auf gefährliches Terrain führte. Natürlich hätte sie Einspruch erheben können, aber sie wollte vor den Geschworenen auf keinen Fall den Eindruck erwecken, Bethel vor der Befragung beschützen zu müssen. Also hielt sie sich zurück. Mit ein bisschen Glück provozierte Andi mit ihren Attacken sogar Mitgefühl für das Opfer.

				»Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«

				»Oh, ich glaube schon, dass Sie das wissen. Haben Ihre männlichen Mitschüler an der Highschool Sie nicht in der Schülerzeitung zum ›Flittchen des Jahres‹ gewählt?«

				»Doch«, heulte sie und schluchzte in ihr Taschentuch. »Aber ich war gar nicht so. Ich war kein Flittchen. Das war nur ein dummer Jungenstreich.«

				»Aber die Verteidiger hätten wahrscheinlich gedacht, dass es stimmt, Miss Newton.«

				Sarah Jensen sprang nun doch wie ein Racheengel von ihrem Stuhl auf. Sie hatte erkannt, dass sie schon längst hätte eingreifen müssen. »Euer Ehren, das ist wohl kaum von Bedeutung für dieses Verfahren. Die Zeugin hat der Darstellung in der Schülerzeitung damals schon widersprochen.«

				»Das kann ja sein«, entgegnete Andi. »Aber das frühere Verhalten der Zeugin beeinflusst nun einmal ihre jetzige Glaubwürdigkeit.«

				Sarah Jensen versuchte es erneut: »Das mag auf Miss Newtons damaligen Umgang mit der Strafanzeige zutreffen, Euer Ehren. Aber wie Unbeteiligte die Zeugin damals dargestellt haben, spielt keine Rolle. Die Umfrage wurde von einer Gruppe Highschool-Schülern durchgeführt und spiegelt lediglich die Denkweise dieser Jungen wider. Eine verlässliche Aussage über das damalige Verhalten der Zeugin stellt sie hingegen nicht dar.«

				Richterin Wagner zögerte, bevor sie langsam erklärte: »Es ist vielleicht nicht die verlässlichste Aussage, aber es ist eine Aussage, Mrs Jensen.«

				»Aber keine, die während eines Kreuzverhörs zur Sprache kommen sollte. Wenn die Verteidigung sie als Beweis vorlegen will, muss sie den Verfasser des Artikels als Zeugen aufrufen und sich dabei genau an die Regeln halten, die für Beweise, die auf Hörensagen beruhen, vorgeschrieben sind.«

				»Was den Inhalt seiner Zeugenaussage so sehr einschränken würde, dass sie völlig wertlos wäre«, gab die Richterin zu bedenken.

				»Dann soll die Verteidigung eben die Jugendlichen vorladen, die auf die Meinungsumfrage geantwortet haben.«

				»Das wäre kaum praktikabel, Mrs Jensen.«

				»Ich wiederhole dennoch meinen Einspruch. Wenn die Tatsache, dass Miss Newton von ihren Mitschülern als Flittchen bezeichnet wurde, schon als relevant erachtet wird, sollte sie nur in einer Form zugelassen werden, die auch die Vernehmung ihrer Quellen erforderlich macht.«

				»Da muss ich Ihnen widersprechen, Mrs Jensen«, sagte die Richterin. »Mir ist es wichtig, das Recht des Angeklagten auf einen fairen Prozess zu schützen, und dazu gehört eben auch, dass die Verteidigung die Aussagen dieser Zeugin durch derartige Fragen auf die Probe stellt.«

				Frustriert nahm Sarah Jensen wieder Platz. Andi hingegen fühlte sich von der Entscheidung der Richterin ermutigt und war fest entschlossen, ihren früheren Fauxpas bezüglich des Compton-Urteils wieder wettzumachen.

				»Miss Newton«, fuhr sie fort. »Können Sie sich vorstellen, warum fünfzehn Jungen sie einstimmig zum ›Flittchen des Jahres‹ gewählt haben könnten?«

				»Weil sie ein Haufen widerlicher Mistkerle sind!«, schrie sie und wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt.

				»Aber trifft es denn nicht zu, Miss Newton, dass Sie bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung der Schule als Sklavin verkleidet waren?«

				»Ja«, sagte Bethel und heulte weiter. Sie war deutlich züchtiger bekleidet gewesen, als es die Menschen am Strand waren, aber vor Gericht klang alles ganz anders als in der Realität.

				»Und sind Sie bei einer anderen Veranstaltung nicht mal als Stripogramm aufgetreten?«

				»Das war ein Küssogramm!«

				Der ganze Gerichtssaal brach in Gelächter aus und machte Bethels Demütigung vollkommen.

				Am Anwaltstisch senkte Claymore den Blick und starrte auf die Tischkante, weil er das Schauspiel nicht länger ertragen konnte. Aber niemand achtete auf Claymore. Das Letzte, was Zuschauer und Geschworene von diesem Sitzungstag in Erinnerung behielten, war Bethel Newtons tränennasses, schamgerötetes Gesicht. 

				Auch auf Andi achteten die Geschworenen nicht. Sonst hätten sie bemerkt, dass ihr ebenfalls Tränen übers Gesicht liefen.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 19. August 2009 – 12.30 Uhr

				»Sie wissen aber schon, dass Orlando sie laut ihrer damaligen polizeilichen Aussage mit dem Ende eines Baseballschlägers bearbeitet hat?«

				Andi und Alex saßen im Auto und fuhren über die Bay Bridge zurück in die Kanzlei, um sich um den Papierkram zu kümmern. Die Atmosphäre zwischen ihnen war angespannt, und es hatte eisiges Schweigen geherrscht, bis Andi schließlich das Wort ergriffen hatte.

				»Weiß ich«, antwortete Alex betreten. 

				»Und Sie wissen auch, dass Orlando sie zu sexuellen Handlungen gezwungen hat, indem er gedroht hat, ihr den Schädel einzuschlagen?«

				»Ich weiß, dass sie das behauptet hat«, erwiderte Alex, dessen Tonfall nicht verriet, wie er selbst darüber dachte. 

				»Und Sie glauben wirklich, sie hat das alles nur erfunden?«, fragte Andi wütend.

				Alex zuckte mit den Schultern.

				Andi war nicht zu bremsen: »Ihnen ist aber klar, dass sich damals noch ein zweites Mädchen gemeldet hat, mit dem Orlando genauso umgesprungen ist?«

				»Ja.«

				»Laut deren Aussage hat er sie an den Haaren gezogen und wie eine Puppe behandelt, genau wie bei Bethel Newton.«

				»Und weiter?«

				»Er hat vor ihr damit herumgeprahlt, dass er noch mehr Mädchen vergewaltigt hat, und gedroht, ihr ›die Fresse zu polieren‹, wenn sie jemandem davon erzählt. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass sich alle beide das nur ausgedacht haben?«

				»Woher haben Sie diese ganzen Informationen?«, fragte Alex und warf ihr einen kurzen, abschätzenden Seitenblick zu. 

				»Steht alles im Polizeibericht. Schade, dass Sie sich nicht die Mühe gemacht haben, ihn zu lesen.«

				Alex’ Gesicht blieb ausdruckslos. »Ich habe den Bericht gelesen«, sagte er kühl.

				Er hatte den Blick nach vorn auf die Straße gerichtet, aber als er beim Überholen kurz über die Schulter sah, entdeckte Andi die Spur eines verlegenen Lächelns auf seinem Gesicht. 

				»Sie Mistkerl«, sagte sie kalt. Aus ihrer Stimme sprach weder Wut noch Leidenschaft, dafür klang sie zu ruhig, zu ausdruckslos. 

				Das Gefühl, das sie empfand, war Ekel. Die Art von Ekel, die einen bei verschimmelten Essensresten überfällt. Sie wandte sich ab und starrte auf die Straße, unfähig, seinen Anblick noch länger zu ertragen. 

				»Wir haben es hier mit einem jahrhundertealten Klischee zu tun«, erklärte Alex. »Der schwarze Mann als triebgesteuertes Raubtier, das weiße Frauen schändet. Diesem Klischee müssen wir mit allen Mitteln entgegenwirken – auch wenn das bedeutet, dass wir nicht immer fair spielen.«

				»Sie leben in der Vergangenheit, Alex. Dieses Klischee gibt es spätestens seit Wer die Nachtigall stört nicht mehr. Ersetzt wurde es durch ein anderes Stereotyp, das nicht weniger schädlich ist: das der Lügnerin, die am Vorabend noch bereitwillig mit einem Mann schläft und am nächsten Tag laut Vergewaltigung schreit.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 19. August 2009 – 13.05 Uhr

				»Der Prozess gegen Elias Claymore hat heute, am dritten Prozesstag, einen entscheidenden Wendepunkt erreicht, als das angebliche Vergewaltigungsopfer Bethel Newton von der zweiten Anwältin der Verteidigung, Andromeda Phoenix, einem zermürbenden Kreuzverhör unterzogen wurde.«

				Martine Yin lieferte vor einer Fernsehkamera ihren Bericht ab, während hinter ihr eine Gruppe Frauen vor dem Gerichtsgebäude demonstrierte und lautstark Gerechtigkeit für Vergewaltigungsopfer einforderte.

				»Das Kreuzverhör sollte sich ursprünglich über mehrere Tage erstrecken, scheint nun jedoch von der Verteidigung abgebrochen worden zu sein, um nicht noch mehr Mitgefühl für das mutmaßliche Opfer zu erzeugen.«

				Andi saß an ihrem Schreibtisch in Alex Sedakas Kanzlei und sah sich den Bericht im Internet an, als es plötzlich an der Tür klopfte. 

				»Herein!«, rief sie, ohne aufzublicken. 

				Die Tür ging auf, und Juanita betrat mit zwei eisgekühlten Dosen Cola light den Raum.

				»Hallo, Juanita.«

				»Wie läuft es so?«, fragte Juanita, zog sich einen Stuhl heran und riss mit einem Ruck den Metallring von ihrer Coladose. 

				»Ganz okay. Ich mühe mich immer noch mit den demographischen Daten und den Jury-Statistiken ab.«

				»Ich dachte, das hätten Sie erst einmal beiseitegelegt?«

				»Das wäre Alex wohl lieber. Er glaubt, dass wir der Anklage mit altmodischen Verteidigungsmethoden beikommen. Ich bin mir da nicht so sicher. Außerdem ist an der Sache irgendetwas faul, und ich würde gerne wissen, was.«

				Andis Besessenheit rührte teilweise von dem Gefühl her, dass jemand heimlich gegen sie arbeitete. Als sie am ersten Prozesstag den Gerichtssaal betreten und den Geschworenenpool gesehen hatte, schienen all ihre Bemühungen, durch Analyse der Bevölkerungszusammensetzung den besten Bezirk zu finden, umsonst gewesen zu sein. Hinzu kamen die unflätigen E-Mails, die gleichzeitig Wut und Angst in ihr auslösten. Irgendwo lauerte ein Feind, der sie aufzuhalten versuchte – und sie war fest entschlossen, diesem Feind die Stirn zu bieten.

				»Was genau hoffen Sie denn zu finden?«, wollte Juanita wissen.

				»Na ja, in erster Linie möchte ich herausfinden, ob nicht doch eine ganz normale Erklärung für die Abweichungen verantwortlich ist. Aber je genauer ich mir die Statistiken der letzten fünf Jahre ansehe, desto deutlich wird, dass es keine gibt.«

				»Vielleicht sind Sie nur nicht auf die richtige Erklärung gekommen.«

				»Welche denn zum Beispiel?«

				Juanita zuckte mit den Schultern und lächelte Andi verlegen an. »Irgendetwas, worauf Sie eben noch nicht gekommen sind. Wenn Sie oder ich es bereits wüssten, würden wir dieses Gespräch doch gar nicht führen.«

				»Na großartig«, kommentierte Andi Juanitas schrägen Humor.

				»Was hat David gesagt, als Sie ihn angerufen haben?«

				»David? Ach ja, Alex’ Sohn. Er konnte sich an einen Prozess in Kent County, Michigan, erinnern, bei dem vor ein paar Jahren ein Softwarefehler zutage trat, der achtzehn Monate unentdeckt geblieben war. Die Software hat einfach die höheren Postleitzahlen ausgeschlossen – und das waren zufällig die Gegenden mit schwarzen Einwohnern.«

				»Und wie ist der Prozess ausgegangen?«

				»Ich habe mir die Unterlagen angesehen. Offenbar kam die Geschworenenkommission zu der Entscheidung, dass der Fehler unbeabsichtigt war. Somit hatte der Fall keinerlei Auswirkungen auf bereits gefällte Urteile. Aber ich habe ausführlich im Internet recherchiert und herausgefunden, dass in der Gegend um Grand Rapids ebenfalls Probleme mit der Repräsentation ethnischer Minderheiten in Jurys aufgetreten sind. Dort hat man verschiedene Ursachen gefunden: Zum einen wurden bei schwarzen Kandidaten weniger strenge Richtlinien für den Rücktritt vom Geschworenenamt angesetzt als bei weißen Kandidaten, und zum anderen gab es Unklarheiten bezüglich der Gerichtssäle, in denen die Geschworenen erscheinen sollten.«

				»Könnte das nicht auch in Alameda der Fall gewesen sein?«

				»Nun, zunächst mal geht es ja nicht nur um Alameda, sondern auch um eine ganze Menge andere Bezirke in Kalifornien. Ich hatte noch keine Zeit, mir alle anzusehen, aber ich würde sagen, dass etwa ein Drittel der bisher geprüften Bezirke dasselbe Problem hat. Die Statistiken variieren leicht, aber es bewegt sich alles innerhalb einer Standardabweichung von eins.«

				»Seltsam, dass das nur auf ein Drittel der Bezirke zutrifft.«

				»Nicht wirklich. Das ist nämlich die nächste Sache: Nicht alle Bezirke verwenden die gleiche Software zur Auswahl der Geschworenen. Ich habe das online überprüft, und es gibt mindestens vier Unternehmen, die eine solche Software herstellen und sie an Gerichte verkaufen.«

				»Und was heißt das?«

				»Na ja, vielleicht benutzen die Gerichte, bei denen es zu Abweichungen kommt, alle die Software derselben Firma. Oder anders gesagt: Vielleicht verkauft einer der vier Hersteller eine fehlerhafte Software.«

				»Haben Sie das schon überprüft?«

				»Ich habe es versucht, aber in der Verwaltung des hiesigen Gerichts scheint niemand zu wissen, welche Software sie verwenden. Und es kann mir auch keiner sagen, wer es wissen könnte – zumindest keiner, den ich ans Telefon gekriegt habe.«

				»Aber irgendjemand muss es doch wissen! Die können Ihnen diese Auskunft nicht einfach verweigern.«

				»Na ja, sie müssten wahrscheinlich in den Buchhaltungsunterlagen nach dem Kaufbeleg für die Software suchen, und die Mühe will sich eben niemand machen. Außerdem sind die Gerichte nicht verpflichtet, ihre Unterlagen öffentlich zugänglich zu machen. Ihre Ausgaben müssen sie hingegen schon offenlegen, also habe ich von jedem kalifornischen Gericht eine Einzelabrechnung der letzten fünf Jahre angefordert. Hoffentlich ist die Software darin aufgeführt. Allerdings haben die Gerichte bis zu zehn Tage Zeit, um meiner Aufforderung nachzukommen, und einige haben bereits ihr Recht auf Fristverlängerung geltend gemacht, was bedeutet, dass es noch einmal zwei Wochen länger dauert. So viel Zeit haben wir aber nicht. Bis jetzt hat mir erst ein Bezirk geantwortet.«

				Juanita lächelte. »Ist es wenigstens einer, bei dem die Abweichungen in der Statistik auftauchen?«

				»Leider nein.«

				»Warum schließen Sie daraus nicht einfach, dass das Problem bei der Software der anderen drei Hersteller liegen muss?«

				»Das tue ich ja. Aber solange keine weiteren Antworten vorliegen, weiß ich nicht, bei welcher. Und das bedeutet, dass ich nach wie vor keine Beweise habe.«

				»Könnten Sie nicht in der Zwischenzeit die Software der anderen drei Unternehmen analysieren? Oder David damit beauftragen?«

				»Ich hatte den Eindruck, dass David ziemlich beschäftigt ist. Er hat mir nur geholfen, weil sein Vater ihn darum gebeten hat. Außerdem bliebe dann immer noch das Problem, wie wir an die Software kommen, da wir ja nicht wissen, von welcher der drei Firmen sie stammt.«

				Juanita dachte einen Augenblick nach. »Kann man nicht einfach Kopien der Software bei den verschiedenen Herstellern bestellen?«

				»Wahrscheinlich schon. Allerdings hätten wir dann nur den ausführbaren Code – oder im besten Fall den Maschinencode.«

				Juanita schüttelte den Kopf. »Jetzt komme ich nicht mehr mit.«

				»Wenn wir herausfinden wollen, wo der Fehler liegt, geht das nur mit dem Quellcode.«

				»Klingt einleuchtend.« Juanita verstand mehr von Computern, als sie vorgab. »Kann man das Programm dann nicht einfach … wie heißt das noch mal … dekompilieren?«

				»Doch. Online gibt es bestimmt irgendwo ein Gratisprogramm, aber was beim Dekompilieren herauskommt, ist meist so kryptisch, dass man einen erfahrenen Programmierer braucht, um es zu verstehen.«

				»Und das sind Sie nicht?«

				»Leider nicht«, antwortete Andi. »Ich bin kaum mehr als eine blutige Anfängerin.«

				»David könnte uns da sicher weiterhelfen.«

				»Vielleicht, aber bis wir die Software haben, ist es müßig, darüber zu spekulieren. Und die ist keine Massenware, sondern ziemlich teuer. Man bezahlt für die Lizenzen.«

				»Lizenzen?«

				»Die Anzahl paralleler User. Die Herstellerfirma will also wissen, wo und wie wir die Software verwenden. Und was sollen wir dann sagen? ›Wir wollen Ihre Software auf einen Fehler hin überprüfen, der dafür sorgt, dass Afroamerikaner in Jurys unterrepräsentiert sind‹?«

				Juanita grinste. »Ich verstehe das Problem. Was ich nicht verstehe, ist, wie Sie so schnell an die demographische Zusammensetzung der verschiedenen Jurys kommen konnten, wenn die Gerichte derart langsam mit ihren Informationen herausrücken?«

				»Ganz einfach: Viele Bezirke haben ihre demographischen Daten bereits selbst erfasst, um sie intern auswerten zu können. Die Informationen waren also schon zugänglich. Ich musste sie nur im Internet ausfindig machen.«

				Juanita beugte sich verschwörerisch vor. »Könnten wir nicht irgendwie eine Kopie der Software auftreiben und David vor vollendete Tatsachen stellen – damit er gezwungen ist, den Hintern hochzukriegen?«

				Andi wusste, dass Juanita ihr nur helfen wollte. Und vielleicht hatte sie ja recht. »Glauben Sie denn, Alex wäre bereit, ein kleines Vermögen für die Software hinzublättern?«

				Juanita lächelte. »Wenn es gar nicht anders geht, vielleicht. Aber zuerst sollten wir etwas anderes probieren.«

				»Und was?«

				»Sind Sie heute Nachmittag im Gerichtssaal?«

				»Nein, die Richterin hat einen anderen Termin, deshalb findet heute Nachmittag keine Sitzung statt.«

				»Einen privaten oder einen beruflichen Termin?« Juanitas erwartungsvolles Lächeln machte Andi ganz verlegen.

				»Einen beruflichen, glaube ich.«

				»Sie ist also heute Nachmittag im Gericht?«

				»Ich denke schon. Warum? Was haben Sie vor?«

				»Warten Sie’s ab.«

				Juanita griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer.

				»Hallo, spricht da die Assistentin von Richterin Wagner? … Ja, vielleicht können Sie mir tatsächlich behilflich sein. Ich heiße Juanita Cortes und bin die Sekretärin von Alex Sedaka. Es geht um den Claymore-Fall. Vielleicht könnten Sie bei Richterin Wagner in Erfahrung bringen, ob sie bereit wäre, eine richterliche Anordnung zur Herausgabe der Software auszustellen, die von Ihrem Gericht zur Auswahl der Geschworenen verwendet wird?«

				Es folgte eine lange Pause, und Andi hörte Gemurmel im Hintergrund.

				»Sehr gut, das ausführbare Programm bekommen wir also vom Gericht selbst? Den Quellcode müssen wir allerdings direkt beim Hersteller in Erfahrung bringen, nehme ich an … Ja, wir können in einer halben Stunde vor Ort sein. Vielen Dank.«

				Juanita legte mit funkelnden Augen den Hörer auf. »Sie hat angeordnet, dass das Gericht uns das ausführbare Programm aushändigt. Außerdem wird sie eine Anhörung ansetzen, bei der wir den Quellcode von der Herstellerfirma erfragen können. Die Software heißt LegalSoft. Allerdings muss sie der Firma achtundvierzig Stunden Vorlauf geben.«

				»Klasse!«, rief Andi strahlend. 

				»Wir machen uns besser sofort auf den Weg.«

				Andi stand auf und schnappte sich ihre Handtasche. »Und auf der Fahrt verrate ich Ihnen meine Theorie zu der ganzen Geschichte – vorausgesetzt, das Gespräch bleibt unter uns.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 19. August 2009 – 13.20 Uhr

				Martine Yin hatte ihre Berichterstattung für diesen Tag beendet. Da für den Nachmittag keine weitere Sitzung angesetzt war, würde der Sender in den Abend- und Spätnachrichten einfach noch einmal ihren Bericht vom Vormittag ausstrahlen und ihn im Studio um eventuelle Zusatzinformationen ergänzen. 

				Martine fühlte sich niedergeschlagen und deprimiert, als sie zu ihrem Auto ging, das sie in einem Parkhaus zwischen Jackson und Madison Street abgestellt hatte. Sie vermisste Alex, und es machte sie traurig, dass sie sich von ihm fernhalten musste. Wenn sie bessere Laune gehabt hätte, wäre sie vielleicht wachsamer gewesen, aber heute nahm sie ihre Umgebung kaum wahr. 

				So entging ihr, dass sich ein junger Mann an ihre Fersen heftete, ein junger Mann, dessen Erregung beim Gedanken an das, was er mit ihr vorhatte, immer größer wurde. 

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 19. August 2009 – 13.30 Uhr

				»Damit ich Sie richtig verstehe: Sie glauben, dass es sich nicht um einen Fehler handelt, sondern um bewusste Manipulation?«, fragte Juanita.

				»So ist es. Und diese Manipulation reicht die letzten fünf Jahre zurück.«

				Sie waren auf dem Weg ins Verwaltungsgebäude des Gerichts und überquerten gerade die Bay Bridge nach Oakland. Juanita saß am Steuer.

				»Aber was heißt das? Dass es ein Insider gewesen sein muss? Jemand von der Softwarefirma?«

				Andi dachte darüber nach. »Könnte sein.«

				»Ich meine, wie soll es sonst dazu gekommen sein?«

				»Vielleicht hat jemand eine zweite Version des Programms geschrieben und sie gegen das Original ausgetauscht.«

				»Wie? Sie meinen jemand vom Gericht?«

				»Wir sollten zumindest nach allen Seiten die Augen offen halten.«

				»Ja, aber … warten Sie mal, Andi. Wenn es jemand vom Gericht wäre, könnte er das Programm doch nur in seinem eigenen Bezirk austauschen und nicht in einem Drittel aller Bezirke Kaliforniens.«

				»Stimmt. Deshalb habe ich ja auch gesagt, dass wir nach allen Seiten die Augen aufhalten sollten. Aber Sie haben natürlich recht, dass diese Erklärung nicht sehr plausibel ist. Vielleicht hat sich jemand von außen in die Gerichtscomputer gehackt?« 

				Während sie im Dämmerlicht der unteren Brückenetage dahinfuhren und über sich den dichten Verkehr in die andere Richtung donnern hörten, grübelte Juanita über diese Möglichkeit nach. 

				»Wäre das nicht ziemlich schwierig?«, fragte sie. »Ich meine, die haben doch Firewalls und so.«

				»Natürlich. Wenn es einfach wäre, würde es ja jeder machen. Der Hacker müsste also nicht nur die Software modifizieren, sondern sie auch an der Firewall vorbeischleusen – was vermutlich der schwierigere Teil ist. Firewalls sind heutzutage ziemlich ausgereift. Ein guter Server lässt nur Zugriffe mit Superuser-Befugnissen zu, die er selbst erteilt hat.«

				»Also würde er eine Remote-Installation automatisch blockieren?«

				»Genau.«

				»Da ist noch etwas, was ich nicht verstehe«, sagte Juanita. »Falls jemand die Software manipuliert hat – oder sie tatsächlich fehlerhaft ist –, warum hat das dann bis heute niemand bemerkt?«

				»Ich habe es doch auch nur bemerkt, weil in einem ziemlich großen Auswahlpool zu wenig Afroamerikaner saßen. Normalerweise sind die Pools, aus denen die Geschworenen ausgewählt werden, kleiner. Da sticht nicht jedes Ungleichgewicht sofort ins Auge.«

				»Einem erfahrenen Anwalt wie Alex würde es trotzdem nicht entgehen.«

				»Aber bei Einzelfällen würde er es wahrscheinlich für reinen Zufall halten oder nach banaleren Erklärungen suchen. Genau das hat er ja auch getan.«

				»Aber Sie waren nicht seiner Meinung?«

				»Nein, und ich sage Ihnen auch, warum: Wir haben nur mit viel Mühe erreicht, dass der Prozess in ein anderes Gericht verlegt wurde, und ich hatte im Vorfeld ausführlich die demographische Zusammensetzung der einzelnen Bezirke recherchiert. Ich bin also mit sehr genauen Erwartungen in diesen Gerichtssaal gegangen, und dadurch, dass diese Erwartungen dann enttäuscht wurden, ist mir der Mangel an schwarzen Kandidaten natürlich sofort ins Auge gesprungen. Zumal es sich um einen ungewöhnlich großen Geschworenenpool handelte. Es ließ sich also nicht einfach als zufällige Abweichung abtun.«

				»Trotzdem haben Sie Alex noch nichts von Ihrer Theorie gesagt, dass die Software bewusst manipuliert wurde?«

				»Weil es gar keine richtige Theorie ist. Bisher ist es reine Spekulation.«

				»Sie haben also Angst, dass er Sie auslacht.«

				Andi antwortete nicht. Ihr war plötzlich der Gedanke gekommen, dass Alex Juanita bestimmt fast alles anvertraute. Und Alex war einer der wenigen Menschen, die wussten, dass sie der Mitarbeit am Claymore-Fall nur unter Druck zugestimmt hatte.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 19. August 2009 – 13.35 Uhr

				Als Alex vom Feinkostladen in die leere Kanzlei zurückgekommen war, hatte er überrascht den Zettel auf seinem Schreibtisch zur Kenntnis genommen, auf dem stand: »Mache eine lange Mittagspause und unterhalte mich mit Andi.« Aber er wollte keine große Sache daraus machen. Juanita war als Mitarbeiterin viel zu bedeutend, um sie wegen Kleinigkeiten zu tadeln. Und wenn sie es für wichtiger hielt, ein vertrauliches Gespräch mit Andi zu führen, als ans Telefon zu gehen, dann würde er das nicht in Frage stellen. 

				Ihm war durchaus klar, dass Juanita besser auf Frauenprobleme eingehen konnte als er, und er war sich auch darüber im Klaren, dass Andi immer noch mit ihrer Entscheidung haderte, bei diesem Prozess als Verteidigerin mitzuwirken.

				Die heutigen Ereignisse waren besonders traumatisch für sie gewesen, deshalb lag der Grund dafür, dass Juanita mit ihr essen gegangen war und sie ermutigt hatte, sich ihren Kummer von der Seele zu reden, eigentlich auf der Hand. 

				Der Prozess verlief überraschend positiv, und das hatte Alex zu einem großen Teil Andi zu verdanken. Es war ihr gelungen, Bethel Newtons Aussage ernsthaft zu untergraben, und das, ohne als fiese Anwältin dazustehen. Natürlich hatte sie das Mädchen zum Weinen gebracht, aber die Tränen waren erst geflossen, als herauskam, dass Bethel schon einmal Strafanzeige wegen Vergewaltigung gestellt und diese später zurückgezogen hatte. Das hatte bei den Geschworenen sicher keinen guten Eindruck hinterlassen und für Zweifel an Bethels Aussage gesorgt.

				Alex sah, dass der Anrufbeantworter blinkte – jemand hatte eine Nachricht hinterlassen. Er drückte auf die Abspieltaste. 

				»Hallo! Dies ist eine Nachricht für Alex Sedaka. Mein Name ist Jerry Cole, und ich rufe aus Ventura County an. Ich habe in dem Labor gearbeitet, in dem die Proben des Claymore-Falls getestet wurden. Ich hätte da ein paar sehr interessante Informationen über das Labor und wie dort gearbeitet wird. Bitte rufen Sie mich doch zurück unter …«

				Alex beeilte sich, einen Kugelschreiber aufzutreiben und die Nummer zu notieren.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 19. August 2009 – 13.45 Uhr

				»Andi? Erde an Andi!«

				»Oh. Entschuldigung.« Andis Verlegenheit war nicht zu übersehen.

				»Wo waren Sie mit Ihren Gedanken?«

				»Tut mir leid.« Andi machte immer noch einen verwirrten Eindruck und schien mit ihrer Antwort zu zögern. »Wenn ich über ein Problem nachdenke, tauche ich manchmal so tief ab, dass die Welt untergehen könnte, ohne dass ich es merken würde.«

				Juanita machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich verstehe jedenfalls immer noch nicht, wie man die Software so verändern kann, dass Schwarze ausgeschlossen werden. Ich meine, in den Wählerlisten und im Führerscheinregister ist die Hautfarbe doch gar nicht vermerkt.«

				»Ich weiß auch nicht, wie das funktionieren soll. Aber wenn ich mit meiner Theorie richtigliege, hat es irgendjemand trotzdem geschafft. Vielleicht hat derjenige die Software so beeinflusst, dass sie bestimmte Namen herausfiltert.«

				»Welche denn zum Beispiel?«, fragte Juanita und musste fast lachen. »Jackson? Washington?«

				»Oder vielleicht nur die Vornamen.«

				Juanitas Lächeln wurde noch breiter. »La Toya? Denzel?«

				»Schon gut, ich sehe es ja ein.«

				»Entschuldigen Sie, ich wollte mich nicht über Sie lustig machen. Aber das ist nun wirklich keine besonders einleuchtende Erklärung.«

				»Tja, vielleicht ist die Software ja so programmiert, dass sie Straßennamen aussiebt, in denen besonders viele Menschen mit demselben Nachnamen wohnen. Mit anderen Worten, große Familien.«

				»Dadurch würden aber auch viele Katholiken aussortiert werden. Und Mormonen!«

				Bei diesem absurden Gedanken brachen sie beide in mädchenhaftes Gekicher aus, und Juanita legte leicht ihre Hand auf Andis Handrücken – ein kurzer Moment der Intimität. 

				»Ich wollte Sie noch etwas fragen, Andi. Haben Sie immer noch ein ungutes Gefühl bei der Arbeit an diesem Fall?«

				Juanita merkte, dass sich bei dieser Frage eine ernste Note in ihre Stimme geschlichen hatte. Aber sie spürte auch, dass Andi dankbar für die Gelegenheit war, sich ihre Sorgen von der Seele zu reden. Andis Dilemma wegen Gene und deren Job im Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer war Juanita nicht entgangen, und es interessierte sie, wie Andi jetzt dazu stand. War sie inzwischen mit ihrer Aufgabe als Verteidigerin versöhnt, obwohl ihre Lebensgefährtin nach wie vor nicht begeistert davon sein konnte?

				Andi zögerte ein paar Sekunden, bevor sie antwortete: »Ich verstehe einfach nicht, warum man unbedingt das Opfer angreifen muss, um jemanden zu verteidigen. Manchmal bleibt einem natürlich nichts anderes übrig, aber geht das nicht auch ein wenig sanfter?«

				»Die Reputation eines Zeugen lässt sich nun mal nicht sanft zerstören.«

				Andi dachte über diesen Einwurf nach, und ihr wurde klar, dass sie mit ihrem Herzen dachte statt mit ihrem Kopf. »Genau das habe ich bei Bethel Newton versucht. Ich habe versucht, mich darauf zu konzentrieren, dass sie sich bei der Identifizierung des Täters geirrt haben könnte. Aber im Zuge dessen war ich gezwungen, die unschöne Geschichte mit ihrem früheren Vergewaltigungsvorwurf auf den Tisch zu bringen. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte Claymore nach einer eventuellen Verurteilung in Berufung gehen und das Urteil wegen mangelhafter Vertretung durch die Verteidigung anfechten können. Und das hätte auch Alex geschadet – und Levine und Webster.«

				»So funktioniert das kontradiktorische System nun mal, Andi. Die Anklage führt ihre stärksten Argumente ins Feld, und wir halten es genauso.«

				»Und dafür müssen wir mit dem Opfer kurzen Prozess machen.«

				»Das ist der Lauf der Dinge, Andi – zumindest vor Gericht.«

				»Und was passiert, wenn man einmal keine dunklen Flecken in der Vergangenheit des mutmaßlichen Opfers findet?«

				»Mit der Hundert-zu-zehn-Methode findet sich normalerweise immer etwas.«

				»Hundert-zu-zehn?«, wiederholte Andi fragend.

				»Na ja, selbst ein Heiliger hat Feinde. Mit Feinden meine ich Personen, die bereit sind, schlecht über ihn zu sprechen. Der Gedanke dahinter ist folgender: Wenn man mit genügend Personen redet, die das Opfer kennen, findet man früher oder später immer jemanden, der einem den nötigen Dreck liefert. Meistens sogar mehrere Personen. Dann ruft man so viele davon in den Zeugenstand wie möglich und wiegelt die Geschworenen gegen das Opfer auf.«

				»Aber warum heißt diese Methode Hundert-zu-zehn-Methode?«

				»Weil dahinter die Theorie steht, dass auf hundert Personen, die das Opfer kennen, zehn kommen, die bereit sind, etwas geringfügig Negatives über es zu sagen, vier oder fünf, die bereit sind, etwas sehr Negatives zu sagen, und zwei oder drei, die etwas extrem Negatives vorzubringen haben. Und dann ruft man so viele dieser Leute in den Zeugenstand, wie der Richter erlaubt.«

				»Wenn Alex das Opfer wäre«, grübelte Andi, »würde eine Handvoll Leute wahrscheinlich reichen, um Dreck im Überfluss auszugraben.«

				Wieder brachen sie in Gekicher aus.

				»Wir sind da«, verkündete Juanita, die immer noch lachte, als sie vor dem imposanten weißen Gerichtsgebäude hielten. 

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 19. August 2009 – 15.15 Uhr

				»Ohne den Quellcode wird es ziemlich kompliziert.«

				Sie befanden sich in David Sedakas Büro im frisch renovierten Zentrum für Theoretische Physik von Berkeley. Das Zimmer war überraschend groß und hell und hatte ein riesiges Fenster. David saß auf einem blauen Bürostuhl mit hoher Lehne, und auf der anderen Seite des ausladenden halbrunden Kirschholzschreibtischs hatten Juanita und Andi auf ähnlichen Stühlen Platz genommen. Zwischen ihnen befand sich der einzige Teil des Tisches, der nicht mit Papieren übersät war, und das auch nur, weil David sie gestapelt und zur Seite geschoben hatte, um Platz zu schaffen. 

				»Aber Sie können das Programm doch zumindest dekompilieren, oder?«, fragte Andi.

				»Natürlich. Aber ohne den Quellcode des Originals kann ich es anschließend mit nichts vergleichen, um nach Fehlern zu suchen. Außerdem habe ich so kein erläuterndes Infomaterial und muss selbst herauszufinden, wie es funktioniert. Hoffentlich werde ich damit fertig, bis ich in die Schweiz fliege.«

				David wollte dem Europäischen Kernforschungszentrum in Genf einen Besuch abstatten, um im dortigen Großen Hadronen-Speicherring seine Theorie zu testen, dass Antimaterie sich in Photonen zersetzen kann, ohne mit Materie kollidieren zu müssen. 

				»Vielleicht sollte man zuerst nach Faktoren suchen, die der Zufälligkeit im Wege stehen«, schlug Andi vor. »Also nach allem, was verhindert, dass die Auswahl zufällig ist, ob es nun mit Afroamerikanern zu tun hat oder nicht. In Grand Rapids ging es schließlich auch nicht um ethnische Zugehörigkeit an sich, sondern um Postleitzahlen.«

				»Danach suche ich auf jeden Fall, und auch nach allem, was Rückschlüsse auf die zugrunde liegenden Daten erlaubt. Ideal wäre es, wenn wir eine Kopie der Namenslisten hätten, mit denen die Software gefüttert wurde. Vielleicht liegt da schon das Problem.«

				Das Programmieren von Computern war nicht Davids Spezialgebiet, aber wie viele Physiker besaß er gute Grundkenntnisse. Außerdem konnte er eine solide mathematische Ausbildung und ein großes Netzwerk an Fachleuten vorweisen, die er um Hilfe bitten konnte. 

				»Wir haben am Freitag eine Anhörung, bei der wir die Herstellerfirma um den Quellcode bitten können. Die werden sich heftig widersetzen und in Berufung gehen, falls die Richterin zu unseren Gunsten entscheidet. Zum jetzigen Zeitpunkt ist uns alles, was Sie dem ausführbaren Programm entlocken können, eine große Hilfe. Kann durchaus sein, dass wir den Quellcode noch kriegen, die Frage ist nur, wann.«

				Andi stand zwar nicht auf Männer, aber selbst ihr entging nicht, dass David ziemlich gut aussah, obwohl er nur knapp 1,70 Meter groß war, eine riesige, kastenförmige Brille trug und widerspenstige schwarze Locken hatte. 

				»Ich dekompiliere das Programm sofort, aber ich glaube nicht, dass ich noch vor dem Wochenende dazu komme, es mir anzusehen.«

				»Ich weiß jede Hilfe zu schätzen«, sagte Andi. 

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 10.10 Uhr

				Am Donnerstag wurde als erste Zeugin der Anklage Dr. Elaine Weiner aufgerufen, die Ärztin, die Bethel nach der Vergewaltigung untersucht hatte. Sie war erst Ende zwanzig, strahlte aber ein ruhiges Selbstvertrauen aus und wirkte wie jemand, der schon öfter vor Gericht ausgesagt hatte und sich nicht davon einschüchtern ließ. Die wahre Bewährungsprobe würde natürlich erst kommen, wenn die Verteidigung sie ins Kreuzverhör nahm, aber sie ließ keinerlei Nervosität erkennen. Im Gegenteil: Sie warf Alex sogar einen kurzen, herausfordernden Blick zu, als freue sie sich darauf, mit ihm die Klingen zu kreuzen. 

				Zunächst stellte Sarah Jensen Dr. Weiner ein paar allgemeine Fragen, um ihre Qualifikationen, ihre Aufgaben und die Tatsache herauszuarbeiten, dass sie in der Abteilung für Sexualverbrechen und häusliche Gewalt in jener Nacht die diensthabende Ärztin gewesen war. Dann wandte sich die Befragung dem vorliegenden Fall zu.

				»Können Sie beschreiben, was sich an jenem Morgen um Viertel nach zehn ereignet hat?«

				»Um ungefähr diese Uhrzeit brachte Detective Bridget Riley eine junge Frau auf die Station, von der ich inzwischen weiß, dass sie Bethel Newton heißt.«

				»Können Sie uns ihren Zustand beschreiben?«

				»Sie hatte Verletzungen und war sichtlich aufgewühlt und verzweifelt. Ihre Kleidung war unordentlich.«

				»Und was haben Sie getan?«

				Im Gerichtssaal kam jetzt ein digitales System zur Vorlage von Beweisen zum Einsatz, das es Richterin, Geschworenen und Anwälten erlaubte, sich Fotos und Graphiken auf Computerbildschirmen anzusehen, die auf ihren Tischen installiert waren.

				»Ich habe sie in die Notaufnahme für Vergewaltigungsopfer gebracht, um sie zu untersuchen und Beweisproben zu entnehmen. Dort wurden zunächst Fotos von den äußeren Verletzungen des mutmaßlichen Opfers gemacht, bevor ich eine forensisch-medizinische Untersuchung zur Feststellung der Verletzungsursache durchgeführt habe. Zur Beweissicherung habe ich Fingernagelproben und Vaginalabstriche für die spätere DNA-Analyse entnommen. Diese habe ich in die dafür vorgesehenen Beutel gegeben, die sofort versiegelt und markiert wurden, um eine lückenlose Beweiskette zu gewährleisten. Danach habe ich die Beweise an Detective Riley weitergegeben.«

				Sarah Jensen rief mit der Fernbedienung die ersten Fotos auf den Bildschirmen im Gerichtssaal auf. 

				»Können Sie bestätigen, dass es sich bei diesen Fotos um Aufnahmen von Miss Newton am betreffenden Tag handelt?«

				»Ja, das kann ich bestätigen.«

				Die Fotos zeigten Quetschungen am Handgelenk, die durch die Umklammerung einer kräftigen Hand entstanden sein könnten. 

				Sarah Jensen drückte wieder auf die Fernbedienung, um zum nächsten Foto überzugehen, das die Beweisbeutel mit Dr. Weiners Unterschrift darauf zeigte. Die Ärztin wurde gebeten, die Echtheit der Unterschrift zu bestätigen, was sie pflichtgemäß tat. Später würde Sarah Jensen das ebenfalls vorgeladene Laborpersonal, das die DNA-Tests durchgeführt hatte, auffordern, die Kennzeichnung mit dem Laborprotokoll abzugleichen, um zu beweisen, dass es sich um dieselben Proben handelte.

				Am Ende der Zeugenvernehmung übergab Sarah Jensen die Zeugin an Alex und setzte sich.

				Die Staatsanwältin erwartete ein Feuerwerk der Kreuzverhörkunst, aber Alex überraschte sie und die Ärztin, indem er gerade lange genug aufstand, um zu verkünden: »Keine Fragen.«

				Die Richterin ordnete eine zwanzigminütige Unterbrechung an.

				»Warum haben Sie nicht Einspruch dagegen erhoben, dass sie Bethels Gefühlslage subjektiv interpretiert hat?«, fragte Andi.

				»Weil die Geschworenen es doch ohnehin schon gehört hatten. Außerdem war es unnötig. Wir bauen unsere Verteidigung darauf auf, dass sie tatsächlich vergewaltigt wurde, aber den Täter verwechselt hat. Warum hätte sie also nicht sichtlich aufgewühlt und verzweifelt sein sollen?«

				Andi zuckte mit den Schultern.

				Zur selben Zeit verließ Martine den Pressebereich des Gerichtssaals, um ihren Bericht aufzuzeichnen. Dabei entging ihr, dass ein junger schwarzer Mann im Zuschauerbereich aufstand und ihr nach draußen folgte – genau wie gestern. 

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 11.05 Uhr

				»Glaubst du, es kommt etwas dabei heraus?«, fragte Alex. »Oder ist es reine Zeitverschwendung?«

				Er hatte beschlossen, David während der Sitzungspause anzurufen, um ihn zu fragen, wie er mit der Software vorankam.

				»Wie ich schon zu Andi gesagt habe: Kann durchaus sein, dass etwas dabei herauskommt, aber es wäre deutlich einfacher, wenn wir den Quellcode hätten.«

				David Sedaka saß in seinem Büro und brütete über einem riesigen Computerausdruck. 

				»Aber hattest du nicht gesagt, dass du das fertige Programm in den Quellcode zurückübersetzen kannst?«

				»Ja, aber es geht doch darum, ein Programm mit dem anderen zu vergleichen – wie es ist und wie es sein sollte, falls du verstehst, was ich meine.«

				»Deshalb haben wir ja auch am Freitag eine Anhörung. Aber ich kann nicht versprechen, dass sie uns den Quellcode aushändigen. Kannst du das Programm nicht einfach in Abschnitte unterteilen? Vielleicht kriegst du es so irgendwie hin?«

				»Nicht, wenn ich nur den Maschinencode habe. Dazu brauche ich den Quellcode.«

				»Also gut, wir tun, was wir können. Ich muss los, der Gerichtssaal füllt sich schon wieder.«

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 11.10 Uhr

				»Die heutige Vormittagssitzung im Gericht, bei der Polizeiärztin Dr. Elaine Weiner aussagte, wie sie Bethel Newton nach der Vergewaltigung untersucht hat, verlief ohne Zwischenfälle.«

				Während Alex mit seinem Sohn telefonierte, stand Martine Yin am Ufer des Lake Merritt auf dem Rasendreieck zwischen Zwölfter und Vierzehnter Straße und lieferte mit dem Haupteingang des Bezirksgerichts von Alameda County im Hintergrund ihren Bericht ab. Links und rechts von ihr standen weitere Übertragungswagen, vor denen die Reporter anderer Fernsehsender in die Kameras sprachen. 

				»Beobachter waren davon ausgegangen, dass der erfahrene Strafverteidiger Alex Sedaka ein bohrendes Kreuzverhör durchführen und Dr. Weiners Version der Ereignisse auf den Zahn fühlen würde – zumal nach der gestrigen vernichtenden Befragung des mutmaßlichen Opfers Bethel Newton –, aber Sedaka zog es vor, gänzlich auf sein Kreuzverhör zu verzichten.«

				Die steinerne weiße Fassade des majestätischen Gerichtsgebäudes bildete Martines Kulisse, während sie weiter die vor wenigen Minuten im Gerichtssaal erlebten Ereignisse skizzierte. Ihr Bericht würde später von Bildern des Gerichtszeichners begleitet werden, die bereits im Übertragungswagen eingescannt und an den Fernsehsender geschickt worden waren. 

				»Unklar blieb, ob es sich hierbei um einen Strategiewechsel der Verteidigung handelte oder schlicht um die Erkenntnis, dass manche Indizien zu stichhaltig sind, um sie anzufechten.«

				Der junge Mann, der ihr seit gestern folgte, stand entspannt an der Ecke zwischen Fallon Street und Zwölfter Straße und beobachtete sie.

				»Es bleibt hervorzuheben, dass sich Dr. Weiners Aussage zu keinem Zeitpunkt direkt auf den Angeklagten Elias Claymore bezog. Sie diente der Anklagevertretung lediglich dazu, den lückenlosen Weg der DNA-Beweise zu demonstrieren, die sie heute Nachmittag vorlegen will.

				Martine Yin, Eyewitness News, vom Bezirksgericht Alameda County.«

				Martine lächelte dem schlaksigen Kameramann zu, der nicht besonders zufrieden aussah.

				»Wir hatten mittendrin plötzlich eine Wolke. Hoffentlich hat uns die nicht das Licht versaut. Meinst du, wir können den Teil mit dem Verzicht aufs Kreuzverhör noch einmal drehen?«

				»Keine Zeit. Die Sitzung geht jeden Moment weiter.«

				»Gut, dann holen wir uns jetzt etwas zu essen und treffen uns in der Mittagspause wieder hier.«

				Zusammen mit dem Tontechniker stieg der Kameramann in den Übertragungswagen und fuhr davon, während Martine über den unebenen Rasen zurück zum Gerichtsgebäude ging. Obwohl sie flache Schuhe trug, knickte sie um, verlor das Gleichgewicht und landete unsanft auf dem linken Arm. Sie rechnete es den anderen Nachrichtenteams hoch an, dass sie nicht lachten, sondern nur mit verlegenem Grinsen den Blick abwandten. Trotzdem stieg Wut in ihr hoch, aber sie holte tief Luft und schluckte sie hinunter. 

				Ein Blick auf den linken Ärmel ihres Jacketts ließ keinen Zweifel zu: Der Dreck war auf dem blauen Stoff deutlich zu sehen, da half auch kein Reiben. Sie beschloss, den nächsten Beitrag in Bluse und Snooker-Weste abzuliefern, aber dann entdeckte sie, dass ihr zur Jacke passender blauer Rock ebenfalls dreckig war. 

				Sie warf einen Blick auf die Uhr. Ihr blieben noch sieben oder acht Minuten, zumal die Sitzungen nie auf die Minute pünktlich losgingen. Wenn sie sich beeilte, konnte sie es zum Auto schaffen, sich dort frisch machen und umziehen und wäre immer noch rechtzeitig zu den wichtigen Fragen zurück im Gerichtssaal. Die Vernehmung von Gutachtern und Experten begann normalerweise mit einigen einleitenden Fragen zu deren Referenzen, und Martine wusste, dass der heutige Tag keine Ausnahme bilden würde.

				Also ging sie die Zwölfte Straße hinunter in Richtung Parkhaus, das zwei Häuserblocks entfernt lag, ohne den Mann zu bemerken, der ihr in einigen Metern Abstand folgte.

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 11.20 Uhr

				»Bitte erheben Sie sich!«, ordnete der Gerichtsdiener an, als die Richterin in den Saal zurückkehrte. Nachdem sie ihren Platz eingenommen hatte, setzten sich auch die restlichen Anwesenden wieder.

				Alex kehrte voller Anspannung aus der kurzen Unterbrechung zurück. Er wusste, dass die Anklagevertretung nun die alles entscheidenden Beweise vorlegen würde. 

				»Sind Sie bereit fortzufahren, Mrs Jensen?«, fragte die Richterin.

				»Ja, Euer Ehren«, antwortete die Staatsanwältin. »Mein nächster Zeuge ist Dr. Victor Alvarez.«

				Ein Gerichtsdiener öffnete die Tür zum Wartesaal der Zeugen und rief: »Mr Alvarez wird in den Zeugenstand gerufen!«

				Victor Alvarez, der wie ein typischer Wissenschaftler aussah und etwa Mitte sechzig war, betrat den Gerichtssaal und wurde vereidigt. Die Staatsanwältin stellte ihm zunächst einige einleitende Fragen zu seinen Qualifikationen. Die Geschworenen erfuhren, dass er Technischer Leiter der DNA-Abteilung des kriminaltechnischen Labors von Ventura County war und persönlich die DNA-Profile für die Beweisproben des vorliegenden Falls erstellt hatte. Er erklärte ausführlich, was DNA überhaupt war, und illustrierte seine Ausführungen mithilfe von Diagrammen und Schaubildern auf den Computerbildschirmen. 

				DNA bestehe aus vier so genannten organischen Basen, erläuterte er, die mit den Buchstaben A, C, G und T abgekürzt würden. Diese Basen bildeten Paare, allerdings nur nach einem ganz speziellen Muster. 

				»A ist komplementär zu T«, erklärte er, »und C kann nur mit G ein Paar bilden.«

				Als er nach seiner einleitenden Erläuterung verstummte, begann Sarah Jensen mit der eigentlichen Befragung: »Können Sie uns bitte mitteilen, wie Sie diesen Umstand nutzen, um zu ermitteln, von wem die jeweilige DNA stammt?«

				»Es gibt bestimmte DNA-Sequenzen, die sich von Person zu Person stark unterscheiden. Und genau diese Sequenzen verwenden wir Forensiker zur DNA-Analyse.«

				»Und wie funktioniert das?«

				»Wir durchsuchen die DNA nach so genannten Short Tandem Repeats, kurz STR-Mustern. Das sind kurze DNA-Sequenzen von normalerweise zwei bis fünf Basen Länge, die an bestimmten Positionen, oder Loci, mehrmals hintereinander auftauchen. Zum Beispiel eine Sequenz wie …«

				Er drückte auf die Fernbedienung, um das nächste Schaubild aufzurufen, auf dem eine Buchstabenabfolge zu sehen war: G-A-T-A G-A-T-A G-A-T-A G-A-T-A G-A-T-A G-A-T-A.

				»Bei dieser Sequenz an der Position, die wir als D7S280 bezeichnen, handelt es sich um sechs Wiederholungen der Sequenz G-A-T-A. Eine solche Sequenz nennt sich Allel. An jeder Position befindet sich ein Allel-Paar, das entweder identisch ist oder sich unterscheidet. Eine Person kann die Sequenz also zum Beispiel sechs Mal im einen Allel haben und acht Mal im anderen. Oder identische Sequenzen in beiden Allelen.«

				»Und wie lässt sich dadurch eine Person identifizieren?«

				»Nun ja, jede Person unterscheidet sich von der nächsten durch die Anzahl ihrer Wiederholungen. In diesem speziellen Fall variiert die Anzahl zwischen sechs und fünfzehn.«

				»Aber zwischen sechs und fünfzehn liegen zehn verschiedene Möglichkeiten.«

				»Das ist richtig.«

				»Also gibt es viele Menschen mit dieser speziellen Sequenz?«

				»Durchaus, aber wir betrachten nicht nur diese eine Sequenz, sondern dreizehn verschiedene. Denn bei einer einzigen Sequenz weisen viele Menschen dieselbe Anzahl an Wiederholungen auf. Aber wenn man sich alle dreizehn verschiedenen Sequenzen an den verschiedenen Positionen ansieht, ist die Wahrscheinlichkeit extrem gering, dass zwei Menschen bei jeder einzelnen Sequenz die gleiche Anzahl von Wiederholungen aufweisen.«

				»Um es also auf den Punkt zu bringen: Sie behaupten, dass Sie die DNA auf eine einzige Person eingrenzen können?«, fasste Sarah zusammen.

				»Genau.« Alvarez nickte.

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 11.30 Uhr

				Martine nahm den Aufzug in den vierten Stock des Parkhauses und wurde immer angespannter und nervöser, weil sie allein der Fußmarsch so viel Zeit gekostet hatte. Die Verhandlung hatte bereits wieder begonnen, aber sie konnte es nicht ändern. Hoffentlich konnte sie irgendeinen freien Zeitungsmitarbeiter dazu bewegen, sie über das Versäumte ins Bild zu setzen.

				Als sich die Aufzugtüren öffneten, fiel ihr zunächst nichts Ungewöhnliches auf. Sie ging auf ihr Auto zu, tippte die Zahlenkombination in die Fernbedienung der Zentralverriegelung und ignorierte den Mann, der neben ihrem Wagen auf dem Beifahrersitz seines aquamarinfarbenen Mercedes herumhantierte. Irgendwo in ihrem Hinterkopf war die Erinnerung abgespeichert, dass Elias Claymores gestohlenes Auto so ausgesehen hatte – genau wie das Auto, in dem der Vergewaltiger Bethel Newton mitgenommen hatte. Und der Mann sah aus wie …

				Sie schob den Gedanken beiseite, öffnete die Fahrertür und schlüpfte ins Auto. Als sie gerade die Tür hinter sich zumachen wollte, stürzte der junge Mann, der auf der Beifahrerseite des angrenzenden Wagens gestanden hatte, auf sie zu, schob sie unsanft auf den Beifahrersitz hinüber und knallte die Autotür hinter sich zu. Bevor sie schreien konnte, hatte er seine eiserne rechte Hand auf ihren Mund gelegt und presste den Daumen unter ihrem Kiefer hoch, damit sie ihn nicht mehr öffnen konnte. Mit der linken Hand klappte er den Sitz zurück, bis er fast waagrecht war. Dann machte er sich an ihren Kleidern zu schaffen. 

				Erst jetzt wurde Martine von panischer Angst ergriffen. Sie befanden sich hoch oben auf dem vierten Parkdeck, wo es mehr als unwahrscheinlich war, dass jemand vorbeikam oder sie hörte. Da es noch zu früh für die Mittagspause war, fuhren auch keine Autofahrer weg oder kamen an. Und selbst wenn jemand an ihnen vorbeigefahren wäre, hätte er Martine nicht gesehen, weil der Mann sie nach unten auf den Sitz drückte. Er war kräftig und problemlos in der Lage, ihre Verteidigungsversuche abzuwehren.

				Inzwischen hatte der Angreifer ihren Rock hochgeschoben und ihr Strumpfhose und Slip vom Leib gerissen, bevor er an seinen eigenen Kleidern herumhantierte. Martine spürte deutlich, wie erregt er war, aber sie hatte keine Ahnung, ob er vorhatte, sie am Leben zu lassen, wenn er mit ihr fertig war. 

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 11.40 Uhr

				»Die Polymerase-Kettenreaktion ist also eine Methode, mit der man die zur Verfügung stehende DNA vervielfältigen kann?«

				Sarah Jensen setzte ihre Vernehmung von Victor Alvarez fort. 

				»So ist es.«

				»Und wie funktioniert das?«

				Alvarez drückte auf die Fernbedienung, um den Vorgang mit einer bildlichen Darstellung zu veranschaulichen. 

				»Dazu muss die DNA zusammen mit bestimmten Enzymen in einem Gerät erhitzt und wieder abgekühlt werden, das sich Thermocycler nennt. Dadurch spaltet sich die DNA in einzelne Stränge auf, die dann – wie übrigens im menschlichen Körper auch – neue Doppelstränge bilden, mit paarweise gruppierten Basen, genau wie ich vorhin erklärt habe.«

				»Und wie oft führt man diesen Schritt durch?«

				»Das können zwischen achtundzwanzig und vierunddreißig Zyklen sein. Bei jedem Zyklus verdoppelt sich die DNA.«

				»Aber wie unterscheidet man zwischen Opfer-DNA und Täter-DNA, sobald man genügend DNA beisammen hat?«

				»Wir beginnen mit der Festlegung eines Schwellenwerts. Alles, was in geringerer Menge auftaucht, wird ignoriert. Dann schauen wir uns die übrig gebliebene DNA an und identifizieren das, was wir den ›Hauptspender‹ und den ›Nebenspender‹ nennen. Als Nächstes vergleichen wir die Probe mit der Referenzprobe des Opfers, um zu ermitteln, ob das Opfer Haupt- oder Nebenspender ist. Das Gleiche führen wir dann mit der Referenzprobe des Tatverdächtigen durch, um herauszufinden, ob dieser mit dem zweiten Spender identisch ist. Wenn wir eine Sequenz in der Beweisprobe finden, die mit einer Sequenz aus der Referenzprobe des Verdächtigen übereinstimmt, nennen wir das einen Einschluss. Je mehr Einschlüsse wir finden, desto wahrscheinlicher ist es, dass die DNA vom Verdächtigen stammt. Wenn wir jedoch auch nur eine Sequenz finden, die nicht zum Verdächtigen passt und auch nicht vom Opfer stammt, nennen wir das einen Ausschluss und der Verdächtige kann als Täter ausgeschlossen werden.«

				»Sie haben von Haupt- und Nebenspender gesprochen. Heißt das, dass die DNA der Beweisprobe immer eine Mischung ist?«

				»Nicht immer. DNA aus Sperma lässt sich isolieren. Das haben wir im vorliegenden Fall mit der DNA aus dem vaginalen Abstrich versucht, aber darin ließ sich kein Sperma feststellen. Anschließend haben wir die nicht spermahaltige DNA eines weiteren vaginalen Abstrichs mit Referenzproben von Bethel Newton und Elias Claymore verglichen und festgestellt, dass sie nur von Bethel Newton stammt. Das passt zu ihrer Aussage, dass der Vergewaltiger ein Kondom trug.«

				»Wie sind Sie dann weiter vorgegangen?«

				»Wir haben besonderes Augenmerk auf die Fingernagelproben gerichtet. Diese sind relevant, weil Miss Newton ihren Angreifer gekratzt hat.«

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 11.45 Uhr

				Inzwischen rang Martine unter der Last des Männerkörpers verzweifelt nach Luft. Ihr Angreifer hatte seinen Gürtel und seine Hose geöffnet und stemmte sich für einen flüchtigen Moment nach oben, um die Hose nach unten zu ziehen. Das war genau die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Blitzschnell drehte sie ihren Körper zur Seite und zog die kleine Dose Pfefferspray aus der Tasche, die sie immer mit sich herumtrug. Sie hatte einen Selbstverteidigungskurs besucht und wusste, dass man weder Zeit noch Energie darauf verschwenden durfte, das Spray richtig zu positionieren. Dadurch wäre der Täter nur auf ihr Vorhaben aufmerksam geworden. Also hob sie die Dose hastig vor sein Gesicht, schloss Mund und Augen und entließ einen großen Schwall Spray. 

				Der Mann brüllte vor Schmerz und Wut und rollte sich von ihr herunter auf den Fahrersitz, um sich die Augen zu reiben. Auch Martine keuchte und hustete, weil sie Spraytropfen abbekommen hatte. Um ihm einen erneuten Angriff zu erschweren, setzte sie sich auf, streckte gleichzeitig die Hand nach seinem Hals aus und grub ihren Daumen in das weiche Gewebe. Wieder schrie er vor Schmerz auf, aber dieses Mal gelang es ihm, ihr von der Seite brutal ins Gesicht zu schlagen.

				Von der Wucht des Schlags noch ganz benommen, tastete sie nach dem Griff der Beifahrertür und zog daran. Aber die Tür ging nicht auf. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass ihr Wagen über ein Sicherheitsschloss verfügte. Zum Glück kannte sie sich damit aus. Sie drückte einen Knopf unter dem Armaturenbrett und entriegelte die Beifahrertür. Beim zweiten Versuch gelang es ihr, die Tür zu öffnen, aber bevor sie sie weit genug aufstoßen konnte, um hinauszuschlüpfen, packte der Mann ihren Arm. Sie rief laut »Feuer!«, weil sie wusste, dass Passanten darauf eher reagierten als auf »Hilfe!«. 

				Er brachte sie zum Schweigen, indem er seine Hand auf ihren Mund presste, dieselbe Hand, mit der er auch nach ihrem Arm gegriffen hatte. Mit der anderen rieb er sich immer noch die brennenden Augen. Da Martine also Arme und Hände frei hatte, drückte sie mit der einen Hand die Beifahrertür weiter auf und befreite mit der anderen ihren Mund von seiner Hand – unterstützt von einem kräftigen Biss. Erneut stieß er einen lauten Schmerzensruf aus und riss die Hand an den Mund.

				Martine nutzte sofort die Gelegenheit, warf sich aus der offenen Tür nach draußen und rannte davon, wobei sie weiter »Feuer!« rief.

				Der Mann wusste, dass er jetzt nicht mehr an sie herankam. Näher kommende Schritte verrieten ihm, dass er in Gefahr war. Zwar hatte er keine Ahnung, wie viele Personen auf Martines Rufe reagiert hatten und ob es sich dabei um Wachmänner oder nur um normale Bürger handelte, aber selbst wenn sie nicht in der Lage wären, ihn aufzuhalten, wären sie doch Zeugen, die ihn identifizieren konnten.

				Er musste also so schnell wie möglich flüchten. Martines Auto konnte er nicht nehmen, weil es über eine moderne Hightech-Zündung verfügte und er den Schlüssel nicht hatte. Sie musste ihn in die Tasche gesteckt haben, als sie nach dem Pfefferspray gegriffen hatte. Er sprang aus dem Wagen und hechtete durch die Beifahrertür in sein eigenes Auto zurück, wo er die Tür zuschlug, auf den Fahrersitz hinüberrutschte und so schnell wie möglich den Motor startete. Inzwischen stürmten zwei Sicherheitsmänner auf das Fahrzeug zu, die offensichtlich mehr daran interessiert waren, ihn aufzuhalten, als daran, sich um Martine zu kümmern. 

				Selbst wenn sie bewaffnet waren, würden sie nicht schießen, das wusste er. Sie mochten berechtigt sein, ihn in Gewahrsam zu nehmen, aber sie waren nicht berechtigt, auf ihn zu schießen. Nicht in Kalifornien. Außerdem wussten sie ja gar nicht, dass es sich um versuchte Vergewaltigung handelte. Es hätte sich genauso um ein streitendes Liebespaar handeln können oder den Kampf um eine Parklücke. Schließlich hatte sie »Feuer« geschrien und nicht »Vergewaltigung« – wohl kaum Grund genug, einen Menschen zu erschießen.

				Die Männer versuchten, sich ihm in den Weg zu stellen, aber er fuhr einfach weiter, so dass sie beiseitespringen und sich schutzsuchend hinter ein parkendes Auto werfen mussten. 

				Er gestattete sich ein kurzes Schmunzeln über ihren armseligen und vor allem vergeblichen Versuch, ihn aufzuhalten, während er mit quietschenden Reifen die Rampen hinunterjagte, um zur Ausfahrt des Parkhauses zu gelangen. Mehrmals kamen ihm andere Autos gefährlich nahe, aber durch seinen aggressiven Fahrstil zwang er sie, auf die Bremse zu treten oder im letzten Moment auszuscheren. Und so brauchte er nur eine Minute, um zur Ausfahrt auf der Dreizehnten Straße zu gelangen.

				Aber als er dort ankam, vergaß er in seiner Hast die grundlegendste Verkehrsregel: nach links und rechts zu sehen. Eine Sekunde später knallte ein Streifenwagen, den die Sicherheitsleute des Parkhauses alarmiert hatten, in die linke Seite des aquamarinfarbenen Mercedes und schleuderte ihn herum. 

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 11.50 Uhr

				»Auch wenn ein Opfer seinen Angreifer gekratzt hat, findet man in der Nagelprobe normalerweise eine große Menge DNA vom Opfer und nur wenig DNA vom Täter. Das ist natürlich ein Problem«, erklärte Alvarez.

				»Und lässt sich dieses Problem durch die Methode lösen, die Sie vorhin beschrieben haben? Indem man den Haupt- und den Nebenspender ermittelt?«

				Am Anwaltstisch war Alex inzwischen aufgefallen, dass Martine nicht im Pressebereich saß. Er war zwar neugierig, warum sie der Sitzung ferngeblieben war, konzentrierte sich aber wieder auf Alvarez’ Zeugenaussage. 

				»Leider ist das oft nicht möglich, weil die schiere Menge an Opfer-DNA die Täter-DNA sozusagen erdrückt. Und wenn man diesen Umstand zu umgehen versucht, indem man das Nachweisgerät auf eine hochsensible Stufe stellt, erhält man eine Menge ›Hintergrundgeräusche‹, wie wir es nennen.«

				»Wie lösen Sie dieses Problem also?«

				»Wir beziehen die so genannte Y-STR mit ein. Das ist die DNA des Y-Chromosoms. Beim menschlichen Genom haben wir dreiundzwanzig Chromosomenpaare, und eins davon ist entweder ein XX-Paar, dann handelt es sich um eine Frau, oder ein XY-Paar beim Mann. Das Y-Chromosom ist also spezifisch männlich. Wir schauen uns siebzehn sorgfältig ausgewählte Marker auf dem Y-Chromosom an und suchen nach Tandem Repeats von zwei bis fünf Sequenzen.«

				Er drückte auf die Fernbedienung, und auf den Bildschirmen erschien der DNA-Strang eines Y-Chromosoms, auf dem mit Pfeilen verschiedene Stellen markiert waren.

				»Und wie bestimmen Sie, wie viele Short Tandem Repeats sich an diesen Positionen befinden?«

				»Zunächst zerschneiden wir die DNA mithilfe eines ähnlichen Verfahrens, wie wir es auch für die autosomale DNA verwendet haben.«

				»Wenn Sie zerschneiden sagen, meinen Sie dann wie mit einer Schere?«

				»Gewissermaßen, ja. Sie können sich das wie eine chemische Schere vorstellen.« Das war das Stichwort für die nächste Animation auf dem Bildschirm. »Die DNA wird in eine Lösung gegeben, zusammen mit Enzymen, die die DNA an bestimmten Stellen kurz vor und nach den Sequenzen, nach denen wir suchen, abschneiden. Dann spülen wir den Rest der DNA mit chemischen Lösungen ab.«

				Parallel zu Alvarez’ Erläuterungen war dieser Vorgang in der Animation zu sehen. Alex bemerkte das Lächeln auf den Gesichtern der Geschworenen. 

				»Gut«, sagte Sarah. »Das erklärt, wie Sie die DNA in die passenden Fragmente zerteilen. Aber wie finden Sie anschließend heraus, welche Sequenzen sich in der Mischung befinden?«

				»Zunächst muss man sich Folgendes vergegenwärtigen: Je mehr Wiederholungen eine Sequenz aufweist, desto schwerer ist das Fragment. Und je schwerer das Fragment ist, desto langsamer bewegt es sich.«

				»Und inwiefern lässt sich das ausnutzen?«

				Alvarez drückte auf den Knopf, um die nächste Animation zu starten. 

				»Wir fügen der DNA-Mischung verschiedene Farbstoffe bei, die sich dann, je nach Farbe, an bestimmte Fragmente heften. Dadurch können wir später zwischen den Fragmenten unterscheiden. Dann geben wir die Fragmente in ein dünnes Metallrohr und setzen es unter Strom. Dadurch bewegen sie sich in dem Rohr, wobei sich die leichteren Fragmente wie gesagt schneller bewegen als die schweren. Per Laser bestimmen wir, in welcher Reihenfolge die Fragmente am anderen Ende des Rohrs ankommen und in welcher Menge. Lange Rede, kurzer Sinn: Die Ankunftszeit des Fragments verrät uns seine Länge, da die leichteren, also auch kürzeren Fragmente zuerst ankommen und die schwereren, ergo längeren, zuletzt. Die Farbe des Lichts verrät uns, um welches Fragment es sich handelt, sprich von welcher Position auf der DNA-Sequenz es stammt. Und zuletzt verrät uns die Helligkeit beziehungsweise Intensität des Lichts noch, wie viel von dem Fragment vorhanden ist. Mit anderen Worten: Sie verrät uns die Menge. Der Computer erstellt dann ein Protokoll, auf dem die Länge der Sequenzen an jeder markierten Position vermerkt ist. Die Menge findet keine Erwähnung, aber der Computer ignoriert alles unter dem vorher festgelegten Schwellenwert.«

				Sarah übernahm nun die Kontrolle über die Fernbedienung und drückte einen Knopf. Auf den Bildschirmen erschien ein Protokoll.

				»Ist das das Protokoll der Fingernagelprobe aus unserem Fall?«

				»Ja.«

				Es handelte sich um die erste Seite des Protokolls, die konstatierte, dass der Angeklagte Elias Claymore nicht als Täter ausgeschlossen werden konnte. Sarah drückte auf einen weiteren Knopf.

				»Und das hier ist die zweite Seite?«

				»Ja.«

			

		

	
		
			
				Die zweite Seite zeigte die Aufgliederung der verschiedenen Fragmentlängen an den verschiedenen Positionen, einmal
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				anhand der Fingernagelprobe und einmal anhand der vom Verdächtigen genommenen Referenzprobe. 

				»Auf dieser Tabelle sehe ich, dass die Werte der Nagelprobe mit der Referenzprobe des Verdächtigen übereinstimmen. Was verrät uns das?«

				»Das verrät uns, dass es keine Ausschlüsse gab und der Verdächtige daher nicht als mögliche Quelle der in der Fingernagelprobe des Opfers enthaltenen DNA ausgeschlossen werden konnte.«

				Gespenstische Stille legte sich über den Gerichtssaal, bevor die Staatsanwältin wieder das Wort ergriff: »Konnten Sie die Wahrscheinlichkeit ermitteln, mit der eine zufällig ausgewählte männliche Person dieses spezielle DNA-Profil ausweist?«

				»Ja. In der Gesamtbevölkerung kommt dieses Profil oder dieser ›Haplotyp‹, wie wir ihn nennen, einmal unter viertausend männlichen Personen vor.«

				»Ihr Zeuge«, sagte Sarah Jensen und drehte sich zum Tisch der Verteidigung um.

				Aber als Alex aufstehen wollte, verkündete die Richterin: »Wir unterbrechen für fünfzehn Minuten.«

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 11.55 Uhr

				»Wird er überleben?«, fragte der Fahrer des Streifenwagens und sah zu, wie die Trage in den Krankenwagen geschoben wurde, der vor dem Parkhaus stand.

				»Oh ja, keine Sorge«, antwortete der Sanitäter. »Seine Verletzungen sind nicht lebensgefährlich.«

				»Schade.«

				Dieser Einwurf war nichts als Machogehabe, denn der junge Polizist war keineswegs so abgebrüht, wie er sich gab. Er war noch nicht lange bei der Polizei und hatte noch nie einen Menschen umgebracht. Selbst Martines Anblick weckte in ihm nicht den Wunsch, den Mann tot zu sehen.

				»Der wird wieder«, kommentierte sein Partner trocken.

				Der junge Polizist machte einen Schritt zurück, während die Rettungssanitäter die Türen schlossen und davonfuhren. 

				Martine wurde an Ort und Stelle von einem zweiten Sanitäterteam behandelt. Außerdem waren ein weiterer Streifenwagen und eine Opferbetreuerin herbeizitiert worden, die gerade Martines vorläufige Aussage aufnahm. 

				»Also, was wissen wir über den Mann?«, fragte der junge Polizist seinen Partner.

				»Er heißt Manning. Louis Manning. Hat ein paar Vorstrafen wegen Drogenbesitzes und Dealerei.«

				»Keine Vergewaltigungen oder andere Sittlichkeitsvergehen?«

				»Nein. Nur Drogen.«

				»Das ändert sich wohl jetzt.«

				»Absolut. Er hat sie bedrängt, als sie in ihr Auto gestiegen ist. Sie berichtet übrigens als Reporterin über den Claymore-Fall.«

				»Was, echt?«

				»Ist das ihr Auto?«

				»Nein, seins. Ihr Auto steht oben auf Deck vier. Sie wollte gerade ins Auto steigen, als er über sie hergefallen ist.«

				»Hat sie ihn denn nicht kommen sehen?«

				»Sein Auto stand direkt neben ihrem.«

				»Klingt, als hätte er ihr eine Falle gestellt.«

				»Hat er wahrscheinlich auch.«

				»Geht es ihr gut?«

				»Ich denke schon. Sie hat ihm Pfefferspray ins Gesicht gesprüht, also muss sie ziemlich abgebrüht sein.«

				Der junge Polizist sah sich den Mercedes an. »Und du sagst, er war Dealer?«

				»Steht zumindest in seinem Vorstrafenregister.«

				»Scheint ganz gut Kohle damit verdient zu haben.«

				»Die Frau sagt, dass ihr das Auto ebenfalls aufgefallen sei, bevor der Kerl sie angegriffen hat, weil es nämlich mit der Beschreibung des Tatwagens im Prozess übereinstimmt.«

				»Was, im Claymore-Prozess?«

				»Ja.«

				»Vielleicht sollten wir das überprüfen.«

				»Hatte ich sowieso vor.«

				Der ältere Beamte startete eine Anfrage über sein Funkgerät. Schon rund zwanzig Sekunden später traf die Antwort der Zentrale ein: »Das Nummernschild stammt von einem Pontiac Firebird, Baujahr 1993, zugelassen auf einen gewissen Louis Manning in New Mexico.«

				»Okay, danke«, sagte der Polizist und warf seinem Partner einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass er alles mitbekommen hatte. 

				»Er hat also sein altes Nummernschild draufgeschraubt«, sagte der junge Polizist. 

				»Sieht ganz danach aus.«

				»Aber er hat die Zulassung nicht übertragen.«

				»Bestimmt hat er den Mercedes gestohlen, um seinen alten Pontiac zu ersetzen.«

				»Wir prüfen besser die Fahrzeugnummer, dann sehen wir ja, wem er gehört.«

				Sie gingen zu dem Mercedes hinüber, der gerade an einen Abschleppwagen gehängt wurde. 

				»Halt, wir müssen den Wagen erst überprüfen«, rief der jüngere Polizist.

				Die Männer vom Abschleppdienst traten beiseite, während die beiden Beamten die Fahrertür öffneten und am Armaturenbrett nach der Plakette mit der Nummer suchten. Dann sagte der jüngere Polizist in sein Funkgerät: »Wir brauchen den Besitzer des Fahrzeugs mit der Nummer 4DB-NG-7-0-JX-9K-234-299.«

				Dieses Mal meldete sich die Zentrale sogar noch schneller zurück.

				»Das Fahrzeug ist bei der kalifornischen Kraftfahrzeugbehörde registriert, ein Mercedes. Der Besitzer heißt Elias Claymore.«

				»Alles klar, danke«, sagte der Polizist und lächelte triumphierend. 

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 12.10 Uhr

				Martine befand sich in der Notaufnahme für Vergewaltigungsopfer der Polizeiwache an der Frank H. Ogawa Plaza. Im Gegensatz zu Bethel Newton waren von ihr keine vaginalen oder oralen Abstriche genommen worden und auch keine Fingernagelproben. Aber man hatte ihre Verletzungen fotografiert und per Klebeband Fasern von ihrer Kleidung entnommen, um nach Faserübereinstimmungen mit Louis Mannings Kleidung zu suchen.

				Die Opferbetreuerin, die sich um sie kümmerte, hatte sie gewarnt, dass Manning vermutlich versuchen würde, auf Einvernehmlichkeit zu plädieren, auch wenn Martines Version des Vorfalls durch ihre Verletzungen gestützt wurde. Es herrschte eine gedrückte Stimmung, als wollte man sie bereits darauf vorbereiten, dass Mannings Verteidiger ihren Ruf in Frage stellen würden. 

				Das erinnerte Martine an einen ganz speziellen Strafverteidiger. Sie bat um Erlaubnis, einen Anruf zu tätigen, und zog ihr Handy aus der Tasche. Statt wie erwartet bei Alex’ Mailbox zu landen, weil er sein Telefon im Gerichtssaal ausgeschaltet hatte, erreichte sie ihn persönlich.

				»Martine, wo steckst du?«

				»Auf der Polizeiwache an der Ogawa Plaza.«

				»Warum? Was ist passiert?«

				»Ich wurde angegriffen.«

				»Was?«

				»Jemand hat versucht, mich zu vergewaltigen.«

				»Verdammte Scheiße! Wer?«

				»Ich weiß nicht, wie er heißt. Ich habe ihm Pfefferspray ins Gesicht gesprüht, und die Polizei hat ihn verhaftet.«

				»Wie geht es dir?«

				»Ein bisschen durcheinander, aber unverletzt.«

				»Gott sei Dank!«

				»Ich wollte dich nur informieren. Mir geht’s gut. Mach dir keine Sorgen.«

				»Ich komme sofort auf die Wache.«

				»Brauchst du nicht. Ich bin hier wahrscheinlich sowieso in einer halben Stunde fertig.«

				»Ich bitte die Richterin um eine Unterbrechung.«

				»Wie gesagt, das brauchst du wirklich nicht.«

				»Will ich aber.«

				Sie biss genervt die Zähne zusammen, aber dann amüsierte sie Alex’ Reaktion doch ein wenig. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Sturkopf bist?«

				»Nur meine Mutter.«

				Martine konnte nicht anders, sie musste lächeln. »Also gut, dann tu, was du nicht lassen kannst. Ich bin wie gesagt noch mindestens eine halbe Stunde hier.«

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 12.15 Uhr

				»Habe ich Sie richtig verstanden, Mr Sedaka? Sie wollen, dass ich die Sitzung unterbreche, damit Sie Ihre Freundin besuchen können?«

				Richterin Wagners Tonfall war weniger verärgert als herablassend, ließ jedoch keinen Zweifel daran, dass sie Alex’ Antrag für ungerechtfertigt hielt. Er konnte es ihr nicht verübeln.

				»Sie ist nicht meine Freundin, Euer Ehren, sondern eine befreundete Reporterin. Und es geht ihr gar nicht gut.«

				»Aber Sie haben doch gerade selbst gesagt, dass es sich nur um versuchte Vergewaltigung handelt und sie nicht einmal ins Krankenhaus musste.«

				»Ja, aber sie steht wahrscheinlich unter Schock und wird erst später realisieren, was passiert ist.«

				»Dann trösten Sie sie eben später. Im Moment haben wir hier einen Fall zu verhandeln.«

				»Euer Ehren, wenn ich gezwungen bin, unter diesen Umständen ein Kreuzverhör durchzuführen, könnte das meine Leistung beeinflussen.«

				»Sie werden hoffentlich zu vermeiden wissen, dass Ihrem Mandanten Nachteile aus Ihrer Sorge um Ihre Freundin erwachsen – Verzeihung, Ihre ›befreundete Reporterin‹.«

				»Natürlich werde ich mein Bestes geben. Aber ich bin aufrichtig in Sorge um Miss Yin, und das könnte meine Leistung schmälern. Und selbst wenn nicht, könnte mein Mandant das hinterher behaupten. Er könnte unzulängliche Vertretung durch die Verteidigung anführen und deswegen in Berufung gehen.«

				»Was Ihrem Ruf schaden würde.«

				»Und das Urteil gefährden würde.«

				Sarah Jensen schaltete sich ein: »Warum kann Mrs Phoenix nicht das Kreuzverhör durchführen?«

				Alle Blicke richteten sich auf Alex.

				»Weil es sich juristisch wie wissenschaftlich um ein sehr komplexes Thema handelt, Euer Ehren. Mrs Phoenix kennt sich auf diesem Gebiet vielleicht nicht ausreichend aus, um …«

				»Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt, Mr Sedaka! Mrs Phoenix ist eine erfahrene Prozessanwältin, die in New York sowohl als Strafverfolgerin als auch als Verteidigerin gearbeitet hat. Im Gegensatz zu Ihnen kennt sie also beide Seiten der Medaille und ist daher mehr als befähigt, ein gründliches und umfassendes Kreuzverhör durchzuführen.«

				Alex geriet ins Stocken. »Na ja … ich weiß doch gar nicht, ob mein Mandant damit einverstanden ist.«

				»Ach nein?«, fragte die Richterin mit einem höhnischen Lächeln. »Vor einer Minute haben Sie noch behauptet, Ihr Mandant würde nicht wollen, dass Sie das Kreuzverhör leiten, weil Sie emotional aufgewühlt sind wegen des Überfalls auf Ihre … auf Miss Yin. Und jetzt sagen Sie plötzlich, dass er Sie bevorzugt.«

				Alex war ausnahmsweise sprachlos. »Darf ich mich kurz mit meinem Mandanten beraten, Euer Ehren?«

				»Bitte.«

				Alex ging zu Claymore hinüber und erzählte ihm, was passiert war, nicht ohne ihn vorher zu bitten, keinerlei Reaktion zu zeigen – eine schauspielerische Leistung, zu der sich sein Mandant absolut nicht in der Lage sah.

				»Ich will nicht, dass sie übernimmt«, antwortete er lautstark. »Ich will, dass du das Kreuzverhör durchführst.«

				»Aber warum? Sie ist eine sehr gute Anwältin. Außerdem sieht es in den Augen der Geschworenen besser aus, wenn sie es macht.«

				»Sie kennt sich mit Genetik aber nicht so gut aus wie du. Ihr Spezialgebiet sind doch diese Computergeschichten.«

				»Sie kann meine Notizen verwenden. Da steht alles drin.«

				»Ich will trotzdem nicht, dass sie es macht. Du hast mich dazu überredet, sie als zweite Anwältin zu akzeptieren, und sie hat ihre Sache bei Miss Newton ja auch gut gemacht. Aber ich glaube nicht, dass sie dieser Aufgabe gewachsen ist. Ich bin der Mandant, und ich habe keine Lust, ein Risiko einzugehen. Ich bestehe darauf, dass du Alvarez ins Kreuzverhör nimmst.«

				An Claymores Gesichtsausdruck erkannte Alex, dass in diesem Punkt nicht mit ihm zu reden war. Und noch etwas fiel ihm auf: Claymore hatte Angst. Die DNA-Beweise beunruhigten ihn mehr als alles andere.

				Sekunden später stand Alex wieder vor der Richterin. »Mein Mandant ist nicht einverstanden, Euer Ehren. Ich führe das Kreuzverhör daher selbst durch, bitte Sie jedoch darum, im Anschluss den Gerichtssaal verlassen zu dürfen.«

				»Also gut, wenn Sie fertig sind, unterbrechen wir und lassen die Nachmittagssitzung ausfallen.«

				»Vielen Dank, Euer Ehren.«

				Auf dem Rückweg zum Anwaltstisch sagte Alex zu Andi: »Ich möchte nicht, dass Elias das hört, aber seien Sie nicht überrascht, wenn ich das Kreuzverhör ein wenig beschleunige.«

				»Das verstehe ich«, erwiderte Andi.

				Kurz darauf hatten Andi und Sarah Jensen wieder auf ihren Stühlen Platz genommen. Alex blieb stehen.

				»Fangen Sie bitte an, Mr Sedaka.«

				»Danke, Euer Ehren.« Alex blickte auf seine Notizen, blätterte sie durch und hob dann den Kopf, um Victor Alvarez ins Visier zu nehmen. »Dr. Alvarez, bei der Zeugenvernehmung durch die Staatsanwältin haben Sie uns erzählt, dass Sie beim DNA-Test siebzehn verschiedene Marker des Y-Chromosoms berücksichtigt haben. Ist das korrekt?« 

				»Ja.«

				»Aber trifft es nicht zu, dass das allgemein anerkannte Profil für Y-STR nur die ersten elf dieser Marker beinhaltet?«

				»Im Handel sind vier verschiedene Y-STR-Tests erhältlich, die zwischen zehn und vierzehn Marker berücksichtigen. Aber der Test mit den siebzehn Markern ist inzwischen allgemein anerkannt.«

				»Trifft es nicht dennoch zu, dass viele DNA-Profile in der Referenzdatenbank nur zehn oder elf Marker aufweisen, so dass sechs oder sieben der siebzehn Marker unerheblich sind und weder zu negativen noch zu positiven Vergleichen herangezogen werden können?«

				Alvarez nickte. »Ja, das trifft zu. Aber in solchen Fällen werden diese Marker einfach ignoriert. So oder so bleibt das Endergebnis davon unberührt.«

				»Aber das bedeutet doch, dass das Ergebnis sich auf weniger Daten stützt, als es die siebzehn Marker vermuten lassen, oder etwa nicht?«

				»Ja, aber Sie dürfen nicht vergessen, dass die Marker ohnehin nicht unabhängig voneinander betrachtet werden können, also hängt das Ergebnis auch nicht im eigentlichen Sinne von ihrer Anzahl ab.«

				Alex musste sich ein Lächeln verkneifen, weil ihm Alvarez in die Falle getappt war. Die Tatsache, auf die er hinauswollte, wäre ohnehin irgendwann zutage getreten, wirkte auf diese Weise jedoch umso stärker als Pluspunkt der Verteidigung. 

				»Was meinen Sie damit, dass die Marker nicht unabhängig voneinander betrachtet werden können?«

				»Damit meine ich, dass die Y-STR-Marker anders als bei der regulären DNA nicht unabhängig voneinander sind, das heißt, sie werden nicht nach dem Zufallsprinzip vom einen oder vom anderen Elternteil vererbt. Stattdessen stammt die DNA des Y-Chromosoms vollständig vom Vater ab, weshalb die Wahrscheinlichkeit einer Zufallsübereinstimmung hier höher ist als bei der regulären DNA. Und das ist auch der Grund, warum wir die Wahrscheinlichkeiten der einzelnen Sequenzen nicht einfach zusammenrechnen können. Stattdessen verwenden wir ein Rechenmodell, das berücksichtigt, wie oft das fragliche Profil in einer Referenzdatenbank vorkommt.«

				»Wenn die DNA von Y-Chromosomen also vollständig vom Vater an alle seine Söhne weitergegeben wird, die sie wiederum an ihre Söhne vererben, kommt derselbe Haplotyp in der Gesamtbevölkerung zwangsläufig recht häufig vor, nicht wahr?«

				»Ja«, antwortete Alvarez, dem das Unbehagen anzusehen war.

				»Und ist es nicht auch eine Tatsache, dass Y-STR-Haplotypen in manchen Bevölkerungsgruppen häufiger vorkommen als in anderen?« 

				»Ja.«

				»Mit anderen Worten: Die Wahrscheinlichkeit, dass dieser spezielle Haplotyp in der Gesamtbevölkerung auftritt, beträgt zwar eins zu viertausend, in der afroamerikanischen Bevölkerung liegt die Wahrscheinlichkeit aber deutlich höher.«

				»Ja.«

				»Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit dort?«

				»Ungefähr 0,2 von einem Prozent.« Alvarez formulierte es auf diese Weise, damit es immer noch selten klang. 

				Alex hingegen hatte eine andere Formulierung im Sinn: »Sie sagen also, dass einer von fünfhundert afroamerikanischen Männern dasselbe haplotypische Profil aufweist?«

				»Wenn Sie es gerne so ausdrücken möchten«, bemühte sich Alvarez, Alex’ Argument zu entschärfen.

				Aber der ließ nicht locker: »Dann versuche ich es anders. Auf wie viele afroamerikanische Männer in den Vereinigten Staaten trifft dieses Profil Ihrer Einschätzung nach zu?«

				Alvarez machte einen nervösen Eindruck und schien darüber nachzugrübeln, wie er seine Antwort am besten formulierte. »Auf ungefähr 37 000.«

				Die Zuschauer schnappten hörbar nach Luft. Den Geschworenen war hingegen zugutezuhalten, dass sie ruhig blieben, auch wenn sich einige gespannt nach vorn beugten. Alex wusste, dass er sie in der Tasche hatte.

				»Ich möchte ganz sichergehen, dass ich diesen Umstand richtig verstanden habe«, fuhr er fort. »Sie erzählen diesen Geschworenen also, dass die in den Nagelproben gefundene DNA aus rein wissenschaftlicher Sicht von jedem dieser 37 000 Afroamerikaner stammen könnte?«

				Alex hatte seine Frage clever formuliert. Natürlich hätte ihn Alvarez korrigieren und darauf hinweisen können, dass die Frage eigentlich lauten müsste, wie wahrscheinlich die Unschuld eines Mannes war, den das Opfer bereits identifiziert hatte, der wegen Vergewaltigung weißer Frauen vorbestraft war und auf dessen angeblich gestohlenes Auto die Beschreibung des Täterwagens zutraf. Aber das war nicht Alvarez’ Aufgabe, sondern die der Anklagevertretung, die in ihrem Schlussplädoyer darauf zurückkommen würde. Alvarez war nicht hier, um Argumente vorzubringen, sondern um Fragen zu beantworten. Und die konnte er nur innerhalb seines eigenen Fachbereichs beantworten, nämlich der Genetik. 

				Alex hatte ihn allein nach der wissenschaftlichen Sicht gefragt, und die musste ihm Alvarez liefern. Er konnte sie zwar ein wenig ausschmücken oder betonen, dass es sich nur um einen kleinen Teil der erdrückenden Beweislast handelte, aber je mehr Ausflüchte er machte, desto schwächer und unbedeutender wirkte seine gesamte Aussage. Außerdem war es seine Pflicht, wahrheitsgemäß und unparteiisch zu antworten.

				»Ja«, sagte er schließlich und schluckte unbehaglich.

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 12.50 Uhr

				»Mir geht’s gut, mir geht’s gut«, erklärte Martine, während ihr Alex mit seiner stürmischen Umarmung fast die Luft abdrückte.

				»Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!«

				»Mir geht’s gut«, wiederholte sie und sah ihn halb amüsiert, halb verlegen an.

				Er wusste, dass er sich gerade vor aller Welt zum Affen machte, aber er hatte schon einmal durch einen ähnlichen Vorfall eine Frau verloren, die er geliebt hatte. Der Gedanke, dass das Gleiche um ein Haar wieder passiert wäre, brachte ihn fast um den Verstand, und so entluden sich seine Gefühle in einer überschwänglichen Zärtlichkeitsbekundung. 

				Der Angreifer hatte versucht, sie zu vergewaltigen, und hätte sie danach vielleicht umgebracht, um sie für immer zum Schweigen zu bringen. Aus diesem Grund war es Alex jetzt wichtiger, hier zu sein und Martine in die Arme zu schließen, als tausend Elias Claymores zu verteidigen, wie unschuldig sie auch sein mochten.

				»Alex …«

				»Ja?«

				»Meine … Rippen.«

				Mit einem entschuldigenden Lächeln löste er seine Umklammerung.

				Schweigend sahen sie sich an. Martine ergriff als Erste das Wort: »Hör mal … ich möchte mich entschuldigen für … für die Sache im Restaurant … nach dem Snooker-Turnier.«

				»Was meinst du?«

				»Damals habe ich dich doch dafür zusammengestaucht, dass du versucht hast, den tapferen Ritter zu spielen.« Er wollte etwas sagen, aber sie hob abwehrend die Hand. »Nein, lass mich ausreden. Ich finde immer noch, dass das eine ziemlich altmodische Haltung ist, ich meine, wir leben schließlich nicht mehr im Zeitalter von Errol Flynn – oder John Wayne. Aber so bist du nun mal, du wirst immer den großen Beschützer spielen wollen. Sogar bei deiner Arbeit, wo du die Unschuldigen und fälschlich Angeklagten beschützt. Und dafür kann ich dir keinen Vorwurf machen, denn das macht dich zu dem Mann, den ich …« Sie brach ab.

				»Es wird nicht funktionieren«, sagte er und täuschte Bedauern vor.

				Ein gequälter Ausdruck trat in Martines Augen. »Du meinst unsere Beziehung?«

				»Unsere Beziehungspause. Das funktioniert nicht. Wir können nicht dagegen ankämpfen.«

				Mit den Tränen kämpfend sah sie ihn einige Sekunden lang schweigend an. Dann sagte sie: »Du kannst nicht von Claymores Verteidigung zurücktreten, er zählt auf dich. Ich werde den Sender bitten, mich von der Berichterstattung abzuziehen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 13.05 Uhr

				»Plötzlich haben wir einen Notruf wegen versuchter Vergewaltigung im Parkhaus an der Kreuzung zwischen Jackson Street und Dreizehnter Straße reinbekommen«, erklärte der eifrige junge Kollege am anderen Ende der Leitung. »Also sind wir sofort mit eingeschalteter Sirene hingefahren, aber als wir näher kamen, haben wir gesehen, dass die Straße frei war, also haben wir die Sirene wieder ausgeschaltet. Und dann schießt wie aus dem Nichts der Täter aus der Ausfahrt, ohne nach links und rechts zu sehen, und bumms … knallen wir seitlich in ihn rein.«

				Detective Bridget Riley hatte den Claymore-Fall nur ungern an ihre Kollegen in Alameda County übergeben, aber es war einfach nicht machbar, dass sie Bethel nach Alameda begleitete und weiterbetreute. Sie hatte zu viele andere Pflichten in Ventura. Umso überraschter war sie über die Nachricht der Oaklander Polizei gewesen, die sie auf ihrem Schreibtisch erwartete, als sie mit einem warmen Roggensandwich mit Pastrami an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt war. 

				Auf dem Zettel hatte gestanden, es gehe um die Vergewaltigung von Bethel Newton und sei dringend, woraufhin Bridget zunächst geglaubt hatte, dass man in Oakland vielleicht doch ihre Hilfe brauchte – zum Beispiel weil es irgendein Problem mit dem Polizeibericht gab. Sie hatte jedenfalls sofort zurückgerufen.

				»Wie stark war der Aufprall?«

				»Stark genug, dass unsere Airbags ausgelöst wurden.«

				»Und sein Airbag?«

				»Seine Frontairbags sind natürlich schon aufgegangen, aber das hat ihm nicht viel genützt, weil der Aufprall ja von der Seite kam. Er war nicht einmal angeschnallt.«

				»Was auch nicht überrascht, schließlich ist er von einer verhinderten Vergewaltigung geflohen.«

				»Stimmt, und die Strafe folgte auf dem Fuß.« Der junge Kollege schien sich über den Unfall beinahe zu freuen.

				»Wie hat der Täter den Aufprall überstanden?« Sie rechnete halb damit, dass der Polizist ihr seinen Tod mitteilen würde.

				»Gebrochenes Schlüsselbein, Beinfraktur, Gehirnerschütterung und Schleudertrauma.«

				»Habt ihr ihn festgenommen?«

				»Er wurde in die Notaufnahme gebracht, sein Bein liegt im Streckverband. Aber er ist offiziell in Gewahrsam, und wir haben zwei Kollegen in der Klinik postiert – einen an seinem Bett und den anderen auf dem Gang.«

				»Der Ärmste«, sagte Bridget ironisch und genehmigte sich einen Bissen von ihrem Sandwich, das schon wieder zu viel Senf enthielt. »Konntet ihr ihn bereits vernehmen?«

				»Noch nicht. Er bekommt immer noch starke Schmerzmittel. Aber jetzt halten Sie sich fest: Wer, glauben Sie, war das Opfer?«

				»Das Opfer der versuchten Vergewaltigung?«

				»Ja.«

				»Britney Spears?«

				»Haha … jetzt mal im Ernst.«

				»Das war mein Ernst. Für wen halten Sie mich, für Uri Geller? Woher soll ich das verdammt noch mal wissen?«

				»Also gut. Das Opfer war Martine Yin.«

				»Die Nachrichtenfrau?«

				»So ist es.«

				»Tja, das ist natürlich interessant, aber Sie wollen doch wohl nicht andeuten, dass er sie als Opfer ausgesucht hat, weil sie über den Claymore-Fall berichtet?«

				»Nicht unbedingt. Auch wenn man diese Möglichkeit nach allem, was wir noch herausgefunden haben, nicht mehr ausschließen kann.«

				Bridget wurde langsam sauer auf diesen jungen Kollegen mit seinen kindischen Spielchen. »Und was habt ihr herausgefunden?«

				»Jetzt wird es erst richtig interessant. Uns ist nämlich aufgefallen, dass das Auto des Täters ein Mercedes ist.«

				Bridget lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Welche Farbe?«

				Sie wusste die Antwort schon, bevor sie durch die Leitung zu ihr durchdrang.

				»Ein relativ dunkles Blau. Ich glaube, es nennt sich aquamarin.«

				»Bitte sagen Sie mir, dass Sie den Wagen beschlagnahmt haben!«

				»Das versteht sich ja wohl von selbst. Während wir beide dieses Gespräch führen, nimmt ihn die Spurensicherung auseinander.«

				»Danke. Ihr müsst unbedingt nachprüfen, wem der Wagen gehört.«

				»Genau deshalb rufe ich ja an.«

				Bridget dämmerte allmählich, dass der junge Kollege ihr meilenweit voraus war. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass er die entscheidende Bombe noch gar nicht hatte platzen lassen. »Spucken Sie’s aus«, forderte sie ihn auf.

				»Wir haben den Besitzer schon. Zuerst haben wir das Nummernschild überprüft. Es gehört einem gewissen Louis Manning.«

				»Habt ihr ihn ausfindig gemacht?«

				»Mussten wir nicht. Louis Manning ist der Name des Täters. Das wissen wir, weil wir seinen Führerschein beschlagnahmt haben.«

				»Okay. Dieser Louis Manning besitzt also einen aquamarinfarbenen Mercedes und hat versucht, eine Reporterin zu vergewaltigen, die über den Claymore-Prozess berichtet.« Bridget war jetzt längst nicht mehr so aufgeregt wie noch vor ein paar Sekunden. 

				»Nun warten Sie doch mal. Ich habe gesagt, das Nummernschild gehört dem Täter. Aber dieses Nummernschild stammt von seinem früheren Auto, das in New Mexico zugelassen ist – einem Pontiac Firebird.«

				»Ihr hättet die Fahrzeugnummer überprüfen sollen.«

				»Für wie dumm halten Sie mich? Selbstverständlich haben wir die Fahrzeugnummer überprüft.«

				»Und?«, hakte Bridget nach.

				»Das Auto ist auf Elias Claymore zugelassen.«

				»Heilige Scheiße!«

				Mehrere Kollegen im Großraumbüro drehten sich zu Bridgets Schreibtisch um. Flüche sind auf einer Polizeiwache an der Tagesordnung, aber von Bridget waren sie so etwas nicht gewohnt.

				»Warten Sie ab, es wird noch besser! Mir kam es nämlich ein bisschen eigenartig vor, dass dieser Kerl erstens im Besitz von Claymores Auto war und zweitens ausgerechnet eine Frau zu vergewaltigen versuchte, die über den Claymore-Prozess berichtet. Also habe ich mir die Akte der Newton-Vergewaltigung durchgelesen, und jetzt raten Sie mal, was ich darin gefunden habe!«

				»Inzwischen müssten Sie wissen, dass mir Ihre Ratespielchen keinen Spaß machen. Sagen Sir mir einfach, was Sie gefunden haben.«

				»Der Täter, dieser Louis Manning … der sieht haargenau so aus wie der Mann auf dem Fahndungsbild, das auf Newtons Täterbeschreibung hin angefertigt wurde.«

				Bridget verschluckte sich fast an ihrem Sandwich. »Aber wir haben den Mann bereits geschnappt, der Bethel Newton vergewaltigt hat.«

				»Das glauben Sie.«

				»Haben Sie etwa Informationen, die ich nicht habe?«

				»Ich weiß nur, dass wir einen Mann festgenommen haben, der Claymores gestohlenen Wagen fuhr und genauso aussieht, wie der Vergewaltiger ursprünglich beschrieben wurde.«

				»Als Claymore noch jünger war, sah er auch so aus«, erwiderte Bridget. Aber der Verdacht des jungen Polizisten war nicht von der Hand zu weisen.

				»Was schlagen Sie denn vor?«, fragte der Polizist. »Ich meine, wir können die Sache doch nicht einfach ignorieren.«

				»Habt ihr eine DNA-Probe von ihm genommen?«

				»Noch nicht. Wir warten noch auf den Haftbefehl.«

				»Warum?«

				»Weil wir nicht sicher waren, ob ein hinreichender Verdacht vorliegt.«

				»Wollen Sie mich verarschen? Bei einer Vergewaltigung?«

				»Versuchter Vergewaltigung.«

				»Das sollte trotzdem genügen, um einen DNA-Test anzuordnen.«

				»Mein Chef wollte kein Risiko eingehen.«

				»Also gut. Sobald der Haftbefehl vorliegt, entnehmt ihr die Probe und sagt den Leuten vom Labor, sie sollen einen Y-STR-Abgleich mit der Fingernagelprobe von der Newton-Vergewaltigung machen und das Ergebnis in die kalifornische DNA-Datenbank hochladen. In der Zwischenzeit informiere ich Sarah Jensen, die mit dem Fall betraute Staatsanwältin, über die Neuigkeiten.«

				»Okay. Eine Frage habe ich allerdings noch.«

				»Raus damit.«

				»Was ist, wenn Sie etwas finden, was der Anklagevertretung nicht in den Kram passt?« Der Polizist klang ernsthaft besorgt.

				»Das glaube ich nicht. Aber wir müssen jedem Hinweis nachgehen, denn wenn wir es nicht tun, tut es die Verteidigung ganz bestimmt.«

			

		

	
		
			
				

				

				Donnerstag, 20. August 2009 – 13.30 Uhr

				Alex aß mit Martine im Slanted Door zu Mittag, einem schicken vietnamesischen Restaurant mit Blick auf die Bay. Er bestellte eine großzügige Portion Thit Bo Luc Lac mit Biorindfleisch und Jasminreis und sie gegrilltes Hühnchen mit fünf Gewürzen und Naturreis. 

				Martine hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht das zarte kleine Pflänzchen war, für das er sie zu halten schien. Schließlich hatte sie den Angreifer mit Pfefferspray in die Flucht geschlagen, und jetzt lag Louis Manning mit Beinfraktur und Schlüsselbeinbruch im Krankenhaus.

				Aber sie hatte sich bereit erklärt, den Sender zu bitten, sie vom Claymore-Fall freizustellen, was bedeutete, dass sie und Alex ihre Beziehung wieder aufnehmen konnten. Alex hatte ihr schon vor einiger Zeit gestanden, dass er es schön fände, wenn sie bei ihm einziehen würde, aber Martine hatte unmissverständlich klargestellt, dass sie ihre Freiheiten nicht aufgeben wollte. Alex hatte vollstes Verständnis dafür gezeigt. Als er sie das erste Mal in sein Haus in der Elizabeth Street eingeladen hatte, war sie über die strategisch an vielen Stellen platzierten Fotos von Melody nicht gerade begeistert gewesen. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber er hatte ihr damit zu verstehen gegeben, dass ihm seine verstorbene Frau noch zu wichtig war, um ihre Fotos wegzuräumen, und sie hatte ihm ihrerseits zu verstehen gegeben, dass sie nicht mit einer Toten konkurrieren wollte.

				Also hatten sie es beim Status quo belassen und sich regelmäßig getroffen, ohne zusammenzuziehen. Sie waren sich zwar treu gewesen, aber ohne weiterreichende Verpflichtungen. Und jetzt waren sie bereit, wieder genau da anzuknüpfen, wo sie aufgehört hatten.

				Es war schon früher Nachmittag, als Alex in die Kanzlei zurückkehrte. Juanita saß an ihrem Schreibtisch und hatte ein juristisches Fachbuch aufgeschlagen, um für ihr Abendstudium zu lernen. Sie hob zwar den Kopf, grüßte ihn jedoch nicht. Alex spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. Es war, als würde sie ihn absichtlich ignorieren.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				»Ja. Andi hat Besuch. Jerry Cole. Erinnerst du dich? Du hast ihn eingeladen.«

				»Jerry Cole? Ach ja. Vom kriminaltechnischen Labor in Ventura. Ich dachte, er kommt erst heute Abend, nach der Arbeit.«

				»Er ist anscheinend schon um halb drei am Flughafen gelandet, und da er sonst nichts zu tun hatte, hat er angerufen. Ich habe ihn zu Andi durchgestellt, und sie hat ihm gesagt, dass er ein Taxi nehmen und herkommen soll. Jetzt unterhält sie sich schon seit zwanzig Minuten mit ihm.«

				Die Tür des Besprechungszimmers, das Andi als Büro zugeteilt worden war, ging auf. 

				»Alex, sind Sie wieder da?«

				»Ja.«

				»Ich habe Mr Cole hier.«

				Ihm fiel sofort auf, dass sie ihren Gast respektvoll mit seinem Nachnamen ansprach. Er schien ein verletzliches Ego zu besitzen.

				»Ich komme.«

				Juanita winkte Alex mit einem Fingerschnippen zu sich an den Schreibtisch. Als er sich vorbeugte, tippte sie sich verschwörerisch an die Lippen und sagte: »Er trinkt seinen Kaffee schwach und mit viel Milch.«

				Dann lächelte sie und lehnte sich selbstzufrieden zurück, als müsste diese Information Alex irgendetwas sagen. Er kam beim besten Willen nicht darauf, was sie meinte.

				Im Besprechungszimmer standen sich Jerry Cole und Andi unbeholfen gegenüber. Andi winkte Alex herein, während sich Cole nervös neben dem Stuhl vor dem Schreibtisch herumdrückte, von dem er gerade aufgestanden war. Er war ein magerer, etwa vierzigjähriger Mann mit gebeugter Körperhaltung, der immer wieder in einer beinahe unterwürfigen Geste die Hände aneinanderrieb. 

				»Alex, das ist Jerry Cole«, stellte Andi ihren Besucher vor und schloss die Tür. »Wie Sie wissen, arbeitet er im selben Labor wie Victor Alvarez.«

				»Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Alex und wies auf den Stuhl. Cole nahm unbeholfen Platz und blickte sich im Büro um, als könnte er dadurch einen weiteren Stuhl für Alex hervorzaubern. 

				Um ihm die Befangenheit zu nehmen, lehnte sich Alex ans Fensterbrett, während Andi zu ihrem Schreibtischstuhl zurückkehrte.

				»Hatten Sie einen angenehmen Flug?«, fragte Alex.

				»Oh, äh, ja, danke.«

				Sie hatten ihm den Hin- und Rückflug bezahlt und sogar eine Übernachtung, damit er ohne Zeitdruck am nächsten Tag zurückfliegen konnte.

				»Mr Cole«, sagte Andi. »Warum erzählen Sie Mr Sedaka nicht, was Sie mir gerade erzählt haben?«

				Cole holte nervös Luft und fing an zu reden: »Ich kann Ihnen auf jeden Fall etwas zu den Arbeitsbedingungen im Labor sagen. Wir waren hoffnungslos unterbesetzt und hatten deshalb einen riesigen Arbeitsrückstand. Im Labor liegen massenhaft Proben herum und warten darauf, getestet und dokumentiert zu werden.«

				»Ist das für den Claymore-Fall von Bedeutung?«, fragte Alex. »Ich meine, liegen bei Ihnen im Labor noch Proben, die meinen Mandanten entlasten könnten?«

				»Ich war nicht persönlich bei den Tests dabei, die mit den Proben von Claymore und Newton durchgeführt wurden. Aber es ist von Bedeutung, weil unter dem großem Zeitdruck natürlich Fehler passieren. In dem Labor arbeiten auch einfache Laboranten ohne Hochschulabschluss, und zwar nahezu unbeaufsichtigt.«

				»Was kann da in der Praxis alles schiefgehen? Bei DNA-Tests, meine ich.«

				»Na ja, die größte Gefahr ist die Verunreinigung durch andere Proben.«

				»Wie kommt es dazu?«

				»Wissen Sie, wie DNA durch Polymerase-Kettenreaktion vermehrt werden kann?«

				»Ja.«

				»Dann ist Ihnen sicher auch klar, dass die kleinste Verunreinigung, die vor dem Thermocycler in die Probe gerät, dort genauso vervielfältigt wird.«

				Alex nickte. »Das nennt sich Drop-in, oder?«

				Cole war überrascht. »Oh, Sie kennen sich aus.«

				»Natürlich.«

				Alex wurde langsam ungeduldig. Er war davon ausgegangen, dass dieser Mann konkrete Informationen besaß, die ihnen beim Prozess helfen konnten. Dabei hatte er nur vage, allgemeine Aussagen über das Labor zu bieten.

				»Ich erinnere mich, dass es am Tag, an dem die Claymore-Probe getestet wurde, sehr hektisch zuging. Der Laborant, der den Test durchgeführt hat, war total nervös.«

				Alex spitzte die Ohren. »Wie heißt der Laborant?«

				»Steven, glaube ich. Ja … Steven Johnson.«

				»Haben Sie irgendeine Ahnung, warum er nervös war?«

				»Nein, nicht direkt. Mir ist nur aufgefallen, dass er nervös war. Ich hatte an dem Tag nämlich auch viel zu tun.«

				»Führen Sie ebenfalls DNA-Tests durch?«

				Cole schien Alex’ Frage nicht gehört zu haben.

				»Mr Cole?«

				»Oh, entschuldigen Sie … nein … nein. Ich habe in der Blutalkoholabteilung gearbeitet. Manchmal musste ich auch für jemanden in der Toxikologie oder Rauschgiftabteilung einspringen. Aber nicht im DNA-Labor.«

				Ein vielsagendes Leuchten trat in Andis Augen, als ihr die Vergangenheitsform auffiel. Alex wusste bereits, dass Cole nicht mehr in dem Labor arbeitete. Er hatte es ihm am Telefon erzählt, aber nicht mit dem Grund herausrücken wollen, woraufhin sich Alex vorgenommen hatte, später auf diesen Punkt zurückzukommen.

				»Hatte das irgendeinen speziellen Grund?«

				»Nein, das war einfach so. Jeder hatte seine Aufgaben. Manche Laboranten haben im DNA-Labor gearbeitet und manche eben in einer anderen Abteilung.«

				Aufgrund von Jerry Coles Alter hatte Alex da eine ganz andere Vermutung. »Aber hatten Sie denn nicht von allen Laboranten die meiste Berufserfahrung?«

				Jerry lächelte stolz. »Ja, hatte ich.«

				»Warum haben Sie dann nicht in der DNA-Abteilung gearbeitet? Machen wir uns nichts vor: Das ist doch sicher die wichtigste Abteilung im Labor – zumindest die prestigeträchtigste.«

				»Ja, aber der Abteilungsleiter mochte mich nicht, weil …« Er brach ab und schwieg verlegen. »Jedenfalls habe ich nicht in der DNA-Abteilung gearbeitet.«

				Alex spürte, dass es an der Zeit war, dem Thema Entlassung auf den Zahn zu fühlen. »Sie arbeiten also jetzt nicht mehr in dem Labor?«

				Alex fielen zwei mögliche Gründe für die Entlassung ein, und bei keinem von beiden hatte Cole freiwillig den Hut genommen. Das positivere Szenario bestand darin, dass Cole zu viel gewusst hatte und entlassen worden war, um ihn mundtot zu machen, beziehungsweise um ihn in Misskredit zu bringen. Die weniger schöne Variante war, dass man ihn aus berechtigtem Anlass gefeuert hatte und er sich nun rächen wollte. Tatsächlich war die Sache sogar noch komplizierter: Wenn die erste Möglichkeit zutraf, würde sich das Labor vermutlich auf die zweite Variante berufen, und wenn die zweite Möglichkeit zutraf, überspielte Jerry Cole seine Schmach zweifellos mit der ersten Variante. 

				»Nein. Ich wurde entlassen.«

				»Weshalb?«

				»Die haben behauptet, ich hätte die falsche Testlösung verwendet. Normalerweise muss man eine Schulung machen, wenn so etwas passiert, aber mich haben sie einfach gefeuert.«

				»Haben Sie denn wirklich einen Fehler gemacht?«, hakte Alex nach. »Ich meine, die haben das doch sicher nicht einfach erfunden, oder?«

				Er überließ es Andi, Coles Gesicht zu beobachten. Alex selbst wollte nur seine Antwort hören.

				»Ich weiß es nicht. Ich meine, die behaupten zwar, ich hätte einen Fehler gemacht, aber das kann ich nicht nachprüfen. Sie haben mir die Ergebnisse nicht schriftlich mitgeteilt oder so, sondern einfach nur gesagt, dass ich Mist gebaut habe. Dann haben sie mich darauf hingewiesen, dass ich schon eine Verwarnung bekommen habe, und mir eine Viertelstunde Zeit gegeben, mein Schließfach zu räumen. Ich durfte noch nicht einmal den Tag oder die Woche zu Ende arbeiten oder mich von meinem Freund verabschieden.«

				Alex fiel der Singular zwar auf, aber er ging nicht darauf ein. »Sie hatten also bereits eine Verwarnung erhalten?«

				»Ja, einmal ist mir wirklich ein Fehler unterlaufen. Eine kleine Panne, weiter nichts. Ich habe aus Versehen eine bereits benutzte Lösung verwendet, von der ich dachte, sie sei frisch. Aber das beweist nur, was ich vorhin über den hohen Zeitdruck gesagt habe.«

				»Haben Sie irgendjemandem davon erzählt, dass Steven Johnson nervös aussah?«

				»Äh … nein. Die Idee ist mir vorher gar nicht …«

				Damit war jede Möglichkeit, dass man ihn gefeuert hatte, weil er zu viel wusste, ausgeschlossen, wie Alex erkannte. Er entschied, dass aus Jerry Cole nichts mehr herauszukriegen war – nichts Nützliches jedenfalls. Der Mann tat ihm zwar leid, aber er wollte seine wertvolle Zeit nicht länger vergeuden und blickte auf die Uhr.

				»Tja, dann bedanke ich mich bei Ihnen, Mr Cole. Sie waren uns eine große Hilfe.«

				Cole stand unbeholfen auf, während Alex zur Tür ging und sie für ihn öffnete. 

				»Und wann rufen Sie mich in den Zeugenstand?«

				»Wir melden uns bei Ihnen«, erwiderte Alex und schob Cole zur Tür, den das plötzliche Ende des Gesprächs sichtlich aufwühlte.

				»Ich will aber auf jeden Fall aussagen«, erklärte er beunruhigt. »Ich glaube wirklich, dass ich etwas bewirken kann.«

				Alex wies mit dem Kinn zur offenen Tür. »Also, vielen Dank noch mal, Mr Cole. Seien Sie unbesorgt, wir melden uns bei Ihnen.«

				Cole sah aus, als wollte er noch etwas sagen, aber der unerbittliche Ausdruck auf Alex’ Gesicht verhieß nichts Gutes. Sanft aber bestimmt schob ihn Alex durch den Empfangsbereich zur Tür und schloss sie hinter ihm. Dann drehte er sich zu Andi um, die ihn erwartungsvoll ansah. Während er sich die Krawatte gerade rückte und tief Luft holte, wanderte sein Blick von Andi zu Juanita.

				»Teilst du uns jetzt mit, was du denkst, Chef?«, fragte Juanita mit spöttischem Lächeln.

				»Der Kerl ist als Zeuge nicht zu gebrauchen.«

				»Meinen Sie, er ist geistig verwirrt?«, fragte Andi. 

				»Nein, das nun nicht gerade, aber die Staatsanwaltschaft würde ihn trotzdem in der Luft zerreißen. Glaubt mir, wir tun Cole keinen Gefallen, wenn wir ihm das zumuten. Und Claymore auch nicht.«

				Andi quittierte die Logik dieser Aussage mit einem Nicken. »Da stimme ich Ihnen absolut zu. Trotzdem werde ich den Gedanken nicht los, dass es stimmt, was er gesagt hat.«

				»Ganz sicher sogar. Wir wissen doch alle, wie es heutzutage in kriminaltechnischen Labors zugeht. Was er gesagt hat, war absolut einleuchtend. Aber im Prinzip hatte er nichts zu bieten als banale Verallgemeinerungen. Um einen Mandanten zu retten, sind aber mehr als pauschale Aussagen nötig – vor allem, wenn man gegen eine Löwin wie Sarah Jensen kämpft.«

				»Das meinte ich gar nicht, Alex«, erwiderte Andi.

				»Was meinten Sie nicht?«

				»Das mit den Verallgemeinerungen und dem Zeitdruck. Ich meinte, dass er vielleicht wirklich recht damit hatte, dass der Laborant, der die Probe getestet hat, nervös aussah. Meiner Meinung nach hat er die Wahrheit gesagt und vielleicht wirklich etwas Konkretes gesehen.«

				»Ach, kommen Sie, Andi. Sie glauben doch nicht wirklich, dass er entlassen wurde, weil er zu viel weiß? Das habe ich doch vorhin ausgeschlossen, indem ich ihn gefragt habe, ob er jemandem davon erzählt hat.«

				»Ich sage ja gar nicht, dass er deswegen entlassen wurde. Dafür gab es bestimmt einen anderen triftigen Grund. Dass er unachtsam war und trotz Verwarnung den gleichen Fehler noch einmal gemacht hat, glaube ich ohne zu zögern. Daraufhin war das Maß dann einfach voll. Das sehe ich alles ein, aber …«

				»Aber was?«

				»Aber ich glaube trotzdem, dass er recht hat, was den Laboranten angeht. Nur weil er zu Recht entlassen wurde, muss er ja nicht gelogen haben. Vielleicht ist ihm damals zwar aufgefallen, dass der Laborant nervös wirkte, aber er hat sich nichts dabei gedacht – oder es nicht ernst genug genommen, um deshalb etwas in die Wege zu leiten. Das heißt noch lange nicht, dass er gelogen hat … oder sich das Ganze nur einbildet. Ich glaube, dass er wirklich etwas beobachtet hat, was ihm erst nach seiner Entlassung wieder eingefallen ist.«

				»Aber wie wollen wir beweisen, dass er recht hat, wenn wir keinen verlässlichen Zeugen in den Zeugenstand rufen können?«, warf Juanita ein.

				Andi dachte ein paar Sekunden darüber nach und sagte dann: »Vielleicht sollten wir per richterlicher Anordnung die entsprechenden Laborprotokolle anfordern.«

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 21. August 2009 – 10.20 Uhr

				Die Sitzung am Freitagvormittag verstrich mit Verhandlungen im Büro der Richterin. Für die Verteidigung, die einen Antrag auf Offenlegung der Arbeitsprotokolle des kriminaltechnischen Labors von Ventura einreichte, schien der Tag zunächst vielversprechend anzufangen. Sarah Jensen erwiderte, dass die Anklage nichts gegen den Antrag einzuwenden, ja die betreffenden Protokolle bereits in ihren Unterlagen abgeheftet habe. Sie wurden der Assistentin der Richterin übergeben, die Kopien für ihre Chefin und für die Verteidigung anfertigte. Anschließend wurden die Protokolle als Beweisstücke registriert.

				Sarah Jensen, für die es ohnehin schwierig bis unmöglich gewesen wäre, den Antrag zu verhindern, war der Verteidigung sogar dankbar. Auf diese Weise war der Weg, den die DNA im Labor genommen hatte, bereits schriftlich festgelegt und die lückenlose Beweiskette somit nachgewiesen, was den Geschworenen mehrere langweilige Zeugenaussagen ersparte und den Prozess um ein oder zwei Tage verkürzte. Weil Sarah Jensen außerdem zuversichtlich war, dass die Protokolle nichts enthielten, was die Anklage gefährden konnte, winkte sie das Ansinnen der Verteidigung widerspruchslos durch. Sie hatte sich die Protokolle sorgfältig durchgelesen, und es machte alles einen koscheren Eindruck. Sämtliche Vorgänge waren schriftlich festgehalten, es gab keine Lücken im zeitlichen Ablauf und soweit sie erkennen konnte auch keinen übermäßig hohen Durchlauf an Proben. Die Tatsache, dass die Verteidigung auf die Befragung der Zeugen verzichtete, die vorgeladen waren, um Rechenschaft über die Beweiskette abzulegen, bedeutete schließlich, dass sie diesbezüglich nichts zu finden erwartete. Trotzdem hätte Sarah Jensen gerne gewusst, woher ihr plötzliches Interesse für die Protokolle rührte.

				Nachdem sich beide Parteien bezüglich der Protokolle geeinigt hatten, verschärfte sich die Debatte, weil eine dritte Partei ins Spiel kam.

				Diese dritte Partei war LegalSoft, das Softwareunternehmen, das die vom Bezirksgericht verwendete Software zur Geschworenenauswahl hergestellt hatte, genau wie die ebenfalls vom Gericht verwendete Zeitmanagement-Software.

				»Euer Ehren, der Quellcode unserer Software ist eindeutig eine patentrechtlich geschützte Information und somit Betriebsgeheimnis«, argumentierte der Firmenanwalt Melvin Kenney, ein fast zwei Meter großer ehemaliger Fullback von Notre Dame. »Außerdem gilt das kalifornische Informationsfreiheitsgesetz für uns nicht, da wir ein Privatunternehmen sind. Und was die Tatsache angeht, dass unsere Software von einer öffentlichen Einrichtung verwendet wird, möchte ich darauf hinweisen, dass Gerichte von diesem Gesetz ebenfalls ausgenommen sind. Folglich können meine Auftraggeber nicht dazu gezwungen werden, den Quellcode herauszugeben.«

				Andi, die sich auf diesem Gebiet besser auskannte als Alex und von ihm daher grünes Licht erhalten hatte, brachte unbeirrt ihre Argumente vor: »Euer Ehren, Mr Kenney kämpft gegen Windmühlen. Unser Antrag hat überhaupt nichts mit dem kalifornischen Informationsfreiheitsgesetz zu tun. Es handelt sich um einen Antrag auf Herausgabe von Beweismaterial, das für die Verteidigung unseres Mandanten gemäß seiner im Sechsten Zusatzartikel festgelegten Rechte unerlässlich ist. Das Gericht hat bereits eingeräumt, dass es ein Verstoß gegen den Sechsten Zusatzartikel wäre, wenn die ethnische Zusammensetzung der Jury absichtlich beeinflusst worden wäre. Wir konnten bereits recht schwerwiegende statistische Abweichungen nachweisen, aber die Analyse der Software ist für uns die einzige Möglichkeit, die Ursache für diese Abweichungen zu ermitteln. Was das Betriebsgeheimnis angeht, sind wir natürlich zur Geheimhaltung verpflichtet. Eventuelle Entdeckungen dürfen nur innerhalb des Gerichtssaals diskutiert werden, dessen sind wir uns bewusst. LegalSoft hat diesbezüglich also nichts zu befürchten.«

				»Euer Ehren«, fuhr Kenney fort. »Diese Entdeckungen könnten sich trotzdem nachteilig auswirken und zu Klagen gegen LegalSoft führen. Von den ernsten Folgen, die das für den Justizapparat haben könnte, möchte ich hier gar nicht reden.«

				Er grinste süffisant und zog einen wütenden Blick von Ellen Wagner auf sich. Kenney spielte auf den Umstand an, dass eine Flut von Berufungsprozessen auf die Gerichte einprasseln würde, wenn die Verteidigung wirklich einen Fehler in der Software entdeckte. Man würde unzählige verurteilte Straftäter – von denen die meisten vermutlich schuldig waren – auf freien Fuß setzen müssen. Diesen Leuten konnte man theoretisch natürlich erneut den Prozess machen, aber in der Praxis wurde dies durch die verstrichene Zeit und das nachlassende Gedächtnis der Zeugen erschwert – von den logistischen Problemen ganz zu schweigen. 

				Allerdings durfte sich kein Richter von diesem Argument beeinflussen lassen. Richterin Wagner musste allein nach Gesetzeslage entscheiden und den Dingen dann ihren Lauf lassen.

				»Euer Ehren, wenn die Software fehlerhaft ist, ist es nur recht und billig, dass es zu Klagen …«, setzte Andi an.

				»Aber es ist nicht recht und billig, dass meine Mandanten gezwungen sind, sich selbst zu belasten«, unterbrach Kenney sie.

				»Da es um eine zivilrechtliche Angelegenheit geht, kann von Belastung keine Rede sein.«

				»Es gibt aber auch kein automatisches Recht darauf, Zugriff auf Betriebsgeheimnisse zu erhalten, um Klagen gegen ein Privatunternehmen zu ermöglichen.«

				»Wir wollen gegen überhaupt niemanden klagen, Euer Ehren. Unser Ziel besteht lediglich darin, die im Sechsten und Vierzehnten Zusatzartikel festgeschriebenen Rechte unseres Mandanten zu wahren.«

				»Aber dieses Ziel der Verteidigung könnte die von mir beschriebenen Folgen nach sich ziehen, Euer Ehren«, feuerte Kenney zurück. 

				»Euer Ehren, der Schutz eines Unternehmens vor der unbestimmten, zum jetzigen Zeitpunkt noch gar nicht existenten Bedrohung, verklagt zu werden, sollte ja wohl hinter dem Recht eines Angeklagten auf einen fairen Prozess zurückstehen, zumal, wenn diesem Angeklagten ein schweres Gewaltverbrechen vorgeworfen wird.«

				»Aber Sie müssen doch zugeben, dass dieselben potenziellen Funde, die Anlass zur Sorge um die Fairness des Prozesses geben könnten, auch zu Klagen gegen das Unternehmen führen würden«, wandte Richterin Wagner ein.

				Andi zögerte nachdenklich, bevor sie erklärte: »Vermutlich ist sogar das Gegenteil der Fall, Euer Ehren.« 

				»Würden Sie das bitte näher ausführen, Mrs Phoenix?«, forderte Ellen Wagner sie auf.

				»Wir glauben gar nicht, dass der Fehler im Quellcode zu finden ist. Unserer Ansicht nach ist nicht der Quellcode fehlerhaft, sondern das ausführende Programm.«

				»Dann verstehe ich nicht, wozu Sie den Quellcode überhaupt brauchen. Was hätten Sie davon?«

				»Mithilfe des Quellcodes können wir beweisen, dass das ausführende Programm anders arbeitet, als es eigentlich soll, Euer Ehren.«

				»Inwiefern?«

				»Wir glauben, dass die ursprüngliche Software fehlerlos gearbeitet hat, aber manipuliert wurde, damit sie von der Norm abweichende Ergebnisse produziert. Mit anderen Worten: Das Problem liegt im ausführenden Programm. Aber um das zu beweisen, müssen wir es mit dem Quellcode vergleichen.«

				»Falls es überhaupt eine Manipulation gibt, Euer Ehren«, schaltete sich Sarah Jensen ein, »was die Verteidigung erst noch beweisen muss.«

				»Wir haben bereits statistische Abweichungen aufgedeckt, die geradezu nach einer Manipulation schreien, und das nicht nur für diesen Prozess und diesen Bezirk, sondern für eine ganze Reihe. Die Verteidigung ist der Ansicht, dass dieser Anfangsverdacht mehr als ausreicht, um eine richterliche Anordnung zur Herausgabe des Quellcodes zu rechtfertigen.«

				Die Richterin warf Kenney einen fragenden Blick zu, um herauszufinden, ob er dem noch etwas hinzuzufügen hatte. Der Anwalt schüttelte den Kopf. Er hatte seinen Standpunkt hinreichend klargemacht.

				»Ich gedenke diese richterliche Anordnung zu bewilligen.«

				Kenneys Frust war nicht zu übersehen. Er würde noch vor Tagesablauf Berufung einlegen, das stand fest. Aber bis dahin hatte Ellen Wagner das gute Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

				Sie wandte sich an Andi. »Möchten Sie den Quellcode schriftlich oder elektronisch übermittelt haben?«

				»Elektronisch reicht völlig.«

				»Gut. LegalSoft wird hiermit dazu aufgefordert, der Verteidigung bis Dienstag früh zehn Uhr in elektronischer Form eine Kopie des Quellcodes zukommen zu lassen.«

				

				Freitag, 21. August 2009 – 12.30 Uhr

				»Die Verhandlungen fanden nicht nur in Abwesenheit der Geschworenen statt, sondern auch in Abwesenheit der Presse.«

				Martine Yins Nachfolgerin – eine Blondine Mitte zwanzig – berichtete über die neuesten Ereignisse bei Gericht. Sie war kurzfristig von ihren Pflichten als Wetterfee freigestellt worden und betrachtete ihre neue Aufgabe als einmalige Aufstiegschance. Aber sie war noch nicht wirklich firm in der neuen Materie. Den Prozess hatte sie zwar im Fernsehen verfolgt, doch von den Feinheiten des Strafrechts hatte sie wenig Ahnung. Daher stand ihr Martine, die sichergehen wollte, dass die Berichte auch in Zukunft korrekt und klar verständlich blieben, beratend zur Seite.

				»Der genaue Inhalt dieser Streitgespräche ist daher unbekannt, aber wir können bestätigen, dass im Büro der Richterin neben Elias Claymores Verteidigern und der Staatsanwaltschaft eine dritte Partei anwesend war. Dabei handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um den Rechtsbeistand von LegalSoft, der Softwarefirma, die das Bezirksgericht von Alameda County und viele andere kalifornische Gerichte mit Verwaltungssoftware ausstattet, unter anderem mit einem Programm zur Auswahl von Geschworenen.

				Direkt zu Beginn des Prozesses – am ersten Verhandlungstag – hatte die zweite Verteidigerin Andromeda Phoenix Einspruch gegen den gesamten Kandidatenpool erhoben, aus dem die Geschworenen ausgewählt werden sollten, mit der Begründung, Afroamerikaner seien darin unterrepräsentiert. Mrs Phoenix’ Einspruch wurde zunächst abgewiesen, aber das Thema könnte in einem Berufungsverfahren wieder aufgegriffen werden.«

				Mit der Fernbedienung in der linken Hand stellte Gene Vance den Ton des Fernsehers aus, bevor sie mit der rechten nach dem Telefon griff.

				»Hallo, ich würde gern einen Flug nach San Francisco buchen … ja, für heute Nachmittag.«

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 21. August 2009 – 14.50 Uhr

				Am Nachmittag brachte die Staatsanwaltschaft mit einem letzten Zeugen ihre Beweisführung zum Abschluss. Sie hatte Bethels herzzerreißende Aussage präsentiert, auch wenn deren Wirkung von Andis Kreuzverhör nachteilig beeinflusst worden war. Sie hatte die Ärztin in den Zeugenstand gerufen, die Bethel untersucht hatte, damit sie die auf eine Vergewaltigung hindeutenden Verletzungen bestätigte. All dies untermauerte Bethels Behauptung, vergewaltigt worden zu sein. Um auch ihre Identifizierung des Täters zu stützen, hatte sich die Staatsanwaltschaft allerdings auf Victor Alvarez verlassen. Und den hatte die Verteidigung zu dem Eingeständnis gezwungen, dass die statistische Wahrscheinlichkeit, die für Claymore als Vergewaltiger sprach, nicht ganz so groß war, wie es die Anklagevertretung gerne gesehen hätte.

				Daher befragte Nick Sinclair von der Staatsanwaltschaft Alameda jetzt den Augenzeugen Albert Carter, um den Geschworenen zu beweisen, dass sich Elias Claymore tatsächlich am Tatort aufgehalten hatte. Die Verteidigung sollte ruhig jedes einzelne Beweiselement der Anklage anfechten, aber die Kombination derart vieler verschiedener Indizien – Opferaussage, Augenzeugenbericht, medizinisches Gutachten, DNA, Vorstrafenregister des Angeklagten – würde weniger leicht zu entkräften sein. Zumindest war dies das Kalkül der Staatsanwaltschaft. 

				»Dann bin ich in die Richtung gegangen, aus der die Schreie kamen«, erzählte der schon etwas betagte Mr Carter. »Zu nahe heran wollte ich allerdings auch nicht … weil ich Angst hatte.«

				»Und was passierte dann?«, fragte Sinclair.

				Carter zögerte und blickte sich nervös im Gerichtssaal um. »Na ja, ich habe mich hinter einem Baum versteckt, damit mich niemand sieht. Das wollte ich auf keinen Fall.«

				»Und dann?«

				Carter brauchte offensichtlich hin und wieder eine kleine Ermunterung, aber der Staatsanwalt wusste, dass er den Zeugen nicht lenken durfte. Bei der Befragung eigener Zeugen sind Suggestivfragen nicht erlaubt. Irgendwann würde Carter von ganz allein auf die wichtigen Dinge zu sprechen kommen, aber Sinclair machte sich zunehmend Sorgen, wie er sich im Kreuzverhör behaupten würde. Wie schlüssig würde seine Aussage noch klingen, wenn Alex ihn in die Mangel nahm und ihm seine berüchtigten vernichtenden Fragen stellte?

				Dabei musste Alex natürlich mit Bedacht vorgehen, um kein Mitleid mit Carter zu erzeugen. Aber er war erfahren genug, einen Zeugen auch mit ruhigen und höflichen Fragen außer Gefecht zu setzen. Und Carter war schon von Natur aus ein zaghafter Mensch. 

				»Mr Carter?«

				»Und dann?«, wiederholte der Zeuge nervös. »Dann ist er an mir vorbeigerannt.«

				»Wer ist an Ihnen vorbeigerannt?«

				»Na ja … der Mann.« Der alte Mann wurde immer fahriger.

				»Könnten Sie uns bitte sagen, ob Sie den Mann hier im Gerichtssaal sehen?«

				Carter zeigte mit zitternder Hand auf Claymore. Wenigstens erregt er so das Mitleid der Geschworenen, dachte Nick Sinclair.

				»Es war der Mann dort drüben.«

				»Ich bitte zu Protokoll zu nehmen, dass der Zeuge auf den Angeklagten Elias Claymore gezeigt hat.«

				»Wird hiermit angeordnet«, sagte die Richterin.

				»Und aus welcher Richtung kam er gerannt?«

				»Na ja … aus der Richtung, wo die Frau geschrien hat.«

				»Und wo ist er hingerannt?«

				»Zu einem Auto. Er ist eingestiegen und davongefahren.«

				»Und was für ein Auto war das?«

				»So ein europäisches. Blau, glaube ich … Das Nummernschild konnte ich mir leider nicht notieren.«

				»Vielen Dank«, sagte Sinclair und lächelte erleichtert. »Keine weiteren Fragen.«

				Der Staatsanwalt setzte sich, und Carter wollte den Zeugenstand bereits verlassen.

				»Oh, einen Moment bitte, Mr Carter«, hielt ihn Richterin Wagner zurück. »Der Anwalt der Verteidigung möchte Ihnen auch noch ein paar Fragen stellen.«

				Carter kehrte in den Zeugenstand zurück und wirkte jetzt noch orientierungsloser.

				Nick Sinclair widerstand der Versuchung, diesen Umstand mit einem zufriedenen Lächeln zu quittieren. Wenn Carter unter Alex’ Druck zusammenbrach, war ihm, und damit auch Bethel, das Mitgefühl der Geschworenen sicher.

				Aber nach kurzer Beratung am Anwaltstisch war es Andi, die sich erhob, um das Kreuzverhör durchzuführen. Sie lächelte dem Zeugen aufmunternd zu, der natürlich wusste, dass sie zur Gegenpartei gehörte. Aber sie wirkte so harmlos, dass er das Lächeln nervös erwiderte.

				»Mr Carter«, begann Andi behutsam. »Sie sagen, Sie hätten sich hinter einem Baum versteckt, stimmt das?«

				»Ja.«

				»Haben Sie dabei auch Ihr Gesicht versteckt?«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Na ja, wenn Sie den Kopf herausgestreckt hätten, wären Sie vielleicht gesehen worden – und genau das wollten Sie doch vermeiden, oder?«

				»Aber ich habe den Kopf nicht herausgestreckt. Er war auch hinter dem Baum.«

				»Wie konnten Sie dann den Mann sehen, der an Ihnen vorbeigerannt ist?«

				»Er ist direkt an dem Baum vorbeigekommen, und da habe ich ihn gesehen.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass er sich im Vorbeirennen zu Ihnen umgedreht hat? So als wüsste er, dass Sie da sind?«

				»Nein. Er ist einfach wie ein geölter Blitz vorbeigerannt.«

				»Wie ein geölter Blitz?«

				»Ja.«

				»Er hat sich also nicht zu Ihnen umgedreht?«

				»Das sagte ich doch gerade«, blaffte Carter sie gereizt an.

				»Wie konnten Sie dann sein Gesicht sehen?«

				»Na ja, ich habe … ich meine, er … er hat mich zwar nicht angeschaut, aber ich konnte trotzdem ein Stück von seinem Gesicht sehen. Ich meine …«

				Carter starrte zu Nick Sinclair hinüber, aber der wich seinem Blick aus.

				»Dann lassen Sie uns doch noch einmal wiederholen, was wir herausgefunden haben«, sagte Andi. »Sie haben die Schreie gehört, es mit der Angst zu tun bekommen und sich hinter einem Baum versteckt, und dann ist ein Mann in hohem Tempo an Ihnen vorbeigerannt, ohne sich zu Ihnen umzudrehen.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass er besonders schnell gerannt ist.«

				»Sie sagten wie ein geölter Blitz.«

				»Habe ich das gesagt?«, fragte Carter verwirrt.

				Andi machte eine Pause, damit Carters Reaktion auf die Geschworenen wirken konnte, bevor sie verkündete: »Keine weiteren Fragen.« Sie setzte sich und senkte den Kopf.

				Nick Sinclair stand auf und sagte so würdevoll er konnte: »Ich habe ebenfalls keine weiteren Fragen, Euer Ehren.«

				»Dann ist der Zeuge hiermit entlassen«, ordnete die Richterin an.

				Während Carter von einem Gerichtsdiener behutsam nach draußen begleitet wurde, sah ihm Andi teilnahmsvoll nach. Nick Sinclair setzte sich wieder, und Sarah Jensen stand auf. Sie bedauerte, dass der Prozesstag so unspektakulär zu Ende ging. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn Andi den Zeugen im Kreuzverhör drangsaliert hätte, statt ihn als den zerstreuten alten Mann hinzustellen, der er war. Aber Carters Zeugenaussage war nicht entscheidend, sondern nur als Sahnehäubchen gedacht. Auch Bethel mit ihrem früheren Vergewaltigungsvorwurf und ihrer Unsicherheit, was das Alter des Angreifers anging, hatte nicht auf ganzer Linie überzeugt. Zum Glück war ihre Aussage ebenfalls kein unverzichtbarer Faktor. 

				In diesem Prozess ging es vorrangig um die wissenschaftlichen Beweise, wie immer, wenn die Aussagen von Augenzeugen oder Opfern nicht beweiskräftig genug sind. Und Sarah Jensens wissenschaftliche Beweise waren schlüssig und überzeugend. Dennoch bestand die Gefahr, dass den Geschworenen das Debakel mit Carter am deutlichsten in Erinnerung blieb. Deshalb musste sie ihnen in ihrem Schlussplädoyer noch einmal die beeindruckende wissenschaftliche Beweislage in Erinnerung rufen.

				Sie würde sich den O.J.-Simpson-Prozess zunutze machen, in dem die DNA-Beweise von einem ungebildeten Geschworenen als »heiße Luft« bezeichnet worden waren. Die Jury in diesem Prozess war hingegen gebildet genug, die Beweiskraft von DNA-Tests anzuerkennen. Aber vor dem Schlussplädoyer musste Sarah Jensen noch etwas anderes erledigen.

				»Euer Ehren, die Anklage beantragt eine Unterbrechung.«

				Richterin Wagner blickte zur Uhr an der gegenüberliegenden Wand und dann zu Alex Sedaka. »Ist die Verteidigung bereit, am Montagvormittag fortzufahren?«

				»Ja, Euer Ehren.«

				»Dann wird die Verhandlung bis Montagmorgen um zehn Uhr unterbrochen.«

				»Bitte erheben Sie sich!«, rief der Gerichtsdiener. 

				Die Anwälte, Elias Claymore, die Geschworenen und die Zuschauer standen auf, während die Richterin mit der ihr eigenen Würde den Gerichtssaal verließ. Andi und Alex fingen an, ihre Unterlagen einzusammeln. Claymore stand neben ihnen und machte einen nervösen Eindruck. Er wollte wissen, wie seine Chancen standen, jetzt, wo die Anklage ihre Argumente auf den Tisch gelegt hatte. 

				Während des gesamten Prozesses hatte Claymore schweigend dagesessen und sich noch nicht einmal zu Alex hinübergebeugt, wenn ihm eine Frage auf der Zunge brannte. Alex hatte ihn vor sämtlichen Verhaltensweisen gewarnt, die ihn ängstlich oder besorgt erscheinen ließen. Also hatten sie vereinbart, dass Claymore wichtige Mitteilungen auf einen Block schrieb, der vor ihm auf dem Tisch lag. Wenn Alex sah, dass er etwas schrieb, las er es, ohne den Kopf zur Seite zu drehen. 

				Aber jetzt musste Claymore einfach wissen, wie die Dinge standen, bevor er wieder in seine Zelle geführt wurde.

				»Was denkst du?«, fragte er leise.

				»Wie meinst du das?«, erwiderte Alex, der die Frage sehr wohl verstanden hatte, aber nicht gerade scharf darauf war, sie zu beantworten.

				»Wie stehen meine Chancen?«

				Alex wich dem Blick seines Mandanten aus und schob die letzten Papiere in seine Aktentasche. Er glaubte immer noch, dass Claymore unschuldig war, aber es war seine Pflicht, offen und ehrlich zu ihm zu sein. »Ich will dir nichts vormachen, Elias«, sagte er. »Vor uns liegt noch ein harter Kampf.«

			

		

	
		
			
				

				

				Freitag, 21. August 2009 – 22.15 Uhr

				»Mmm, das fühlt sich gut an«, sagte Andi, während Genes Hände über ihre Schultern und ihren Rücken strichen. 

				Das Licht im Zimmer war gedämpft. Andi lag in Unterwäsche auf dem Bett und ließ sich von Gene eine kräftige und dennoch entspannende Massage verpassen. Als Gene unangekündigt in ihrem Hotelzimmer aufgetaucht war, hatte sie vor Freude gestrahlt, aber der Stress und die Belastung des Prozesses forderten allmählich ihren Tribut.

				»Die Richterin unternimmt erst etwas dagegen, wenn wir ihr beweisen können, dass die Geschworenenauswahl absichtlich manipuliert wurde«, fuhr Andi mit ihrer Schilderung fort. »Daher hoffe ich natürlich, dass wir nicht einfach nur einen unbeabsichtigten Defekt in der Software finden, der die Anzahl von Afroamerikanern in den Kandidatenpools reduziert.«

				In stillschweigendem Einvernehmen setzten sich Andi und Gene darüber hinweg, dass sie eigentlich nicht miteinander über den Fall sprechen durften. Gene war schließlich nicht mehr involviert, da ihr nach wie vor jeder Kontakt mit Bethel untersagt war.

				»Aber dann hilft es wenigstens für die Zukunft«, tröstete Gene sie.

				»Ja, aber nicht mehr für unseren Fall.«

				»Davon darfst du dir nicht den Schlaf rauben lassen. Das hat Claymore wirklich nicht verdient.«

				»Aber er ist nun mal unser Mandant, und ich habe die Pflicht, ihn bestmöglich zu vertreten.«

				»Dann vertrete ihn bestmöglich. Aber zerbrich dir nicht den Kopf, wenn die Richterin eurer Argumentation nicht folgt. Indem du deine Argumente und Beweise vorlegst, hast du ihn ja schon bestmöglich vertreten. Der Rest liegt nicht in deiner Hand.«

				»Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass ständig meine Integrität auf die Probe gestellt wird.«

				Genes Hände hörten plötzlich auf, Andis Schultermuskulatur zu bearbeiten. »Du stehst hier aber nicht vor Gericht, Andi, sondern Elias Claymore. Die einzige Verpflichtung, die ihr Claymore gegenüber habt, ist, als Anwälte euer Bestes zu geben.«

				»Aber woher soll ich denn wissen, ob ich mein Bestes gebe?«

				»Den Fernsehberichten über den Prozess nach zu schließen, tust du weit mehr als nur deine Pflicht.«

				»Warum habe ich dann das Gefühl, dass uns der Fall entgleitet?«

				»Vielleicht, weil du nicht bestimmen kannst, wie es ausgeht.«

				Andi drehte leicht den Kopf. »Wie meinst du das?«

				Genes Stimme wurde überraschend sanft: »Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass er schuldig sein könnte?«

				»Doch. Aber ich denke – und als Anwältin weiß ich, dass ich mit dem Kopf denken muss und nicht mit dem Herzen –, dass er unschuldig ist.«

				»Bist du dir sicher, dass das nicht nur Wunschdenken ist?«

				Andi rollte sich abrupt auf den Rücken, setzte sich hin und stellte die Füße auf den Teppich. Sie wirkte völlig gedankenversunken.

				»Kommst du nicht ins Bett?«, fragte Gene.

				»Später. Ich habe heute noch nicht meine E-Mails gelesen.«

				Andi stand auf und ging zum Schreibtisch hinüber, wo sie ihren Laptop einschaltete und sich ins Intranet von Levine und Webster einloggte, um ihre E-Mails abzurufen. Sie hatte nur eine neue Nachricht, aber als sie sie öffnete, wurde sie wieder von Angst und Wut überwältigt. Auf dem Bildschirm erschien folgender Text:

				Du hilfst also immer noch diesem schleimigen Nigger und Vergewaltiger. Dadurch jagst du deinen eigenen Schwestern einen Dolch in den Rücken. Du hast Blut an den Händen! 

				                       Lannosea

				Zunächst betäubte die Wut alle anderen Gedanken in Andi, aber dann ging ihr auf, dass sie nie ernsthaft versucht hatte herauszufinden, wer Lannosea war. Sie wusste nur, dass Lannosea eine Tochter der alten britannischen Königin Boudicca gewesen war. Aber warum sollte jemand diesen Namen wählen?

				Andi war fest entschlossen, mehr in Erfahrung zu bringen. Sie tippte »Boudicca« in die Suchmaschine und las den Wikipedia-Eintrag. Darin wurden die Namen der Töchter nicht erwähnt, aber es wurde beschrieben, wie die Römer das Reich von Boudiccas Mann Prasutagus – einem Vasallen Roms – nach dessen Tod an sich rissen, Boudicca auspeitschten und ihre Töchter vergewaltigten. 

				Ihre Töchter vergewaltigten?

				Das war es also! Lannosea war auch ein Vergewaltigungsopfer – vielleicht sogar eins von Claymores.

				Plötzlich sah alles ganz anders aus, weil Andi klar wurde, dass sie nicht von einem bösartigen, von Hass getriebenen Wesen beschimpft wurde, sondern von einem Opfer, das die Wut auf den Täter blind machte. 

				Und ein Opfer konnte sie nicht hassen.

				Sie versuchte sich einzureden, dass sie nur ihre Pflicht tat. Wenn sie einen Fall übernahm, musste sie auch ihr ganzes berufliches Können dafür einsetzen. Aber das klang wie die erbärmliche Ausrede einer Opportunistin, die ihr Gewissen für schnelles Geld oder ein bequemes Leben verriet. Sie hatte sich die Übernahme des Falls selbst schöngeredet und war wie einer dieser Menschen geworden, die sie eigentlich verachtete – eine Söldnerin ohne Gewissen.

				Überwältigt von dieser schmerzlichen Erkenntnis brach sie in Tränen aus, vergrub das Gesicht in den Armen und wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt. 

			

		

	
		
			
				

				

				Samstag, 22. August 2009 – 09.00 Uhr

				Es war Samstagmorgen, und David Sedaka saß in seiner Wohnung auf dem Campus von Berkeley und untersuchte das dekompilierte Computerprogramm. Der Quellcode lag ihm allerdings immer noch nicht vor – LegalSoft hatte bis Dienstag Zeit, ihn herauszugeben, und würde vermutlich ohnehin in Berufung gehen. Also konnte er in der Zwischenzeit nur mit dem dekompilierten Programm arbeiten und musste ohne jede Anleitung mit den hoffnungslos komplizierten Bezeichnungen für Variablen und Datenfelder zurechtkommen. 

				Andererseits konnte er dem Programm jetzt, wo seine Arbeitswoche vorbei war und er entspannt zu Hause saß, seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmen. Das Problem bei den meisten modernen Programmen besteht darin, dass sie keinen richtigen Anfang haben und auch keine Mitte und kein Ende. Sie springen mal hierhin und mal dorthin und zweigen in alle möglichen Richtungen ab. Aber es gibt ein so genanntes »Hauptobjekt« als Kontrollzentrum all dieser Verzweigungen. Wenn er das Programm nach Fehlern durchsuchen wollte, war es daher sinnvoll, sich zuerst das Hauptobjekt anzusehen und von dort aus zu verfolgen, wohin die Abzweigungen führten.

				Auf eben dieses Hauptobjekt starrte David jetzt und versuchte herauszufinden, wie es die anderen Abschnitte des Programms zusammenhielt. Um sich ein klareres Bild zu machen, zeichnete er ein Flussdiagramm, auf dem er die Verbindungen und Verzweigungen der einzelnen Abschnitte eintrug. Im Prinzip ging er den umgekehrten Weg wie der Programmierer der Software. 

				Plötzlich fiel ihm eine Abweichung auf. Er verfolgte sie zurück, indem er sich ansah, wie das Programm mit Duplikaten umging – also Namen, die sowohl auf der Wählerliste als auch auf der Namensliste von der Kraftfahrzeugbehörde auftauchten. 

				Und da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

			

		

	
		
			
				

				

				Samstag, 22. August 2009 – 09.20 Uhr

				»Lass es einfach klingeln«, bat Martine, als Alex zum Telefon greifen wollte.

				Alex hatte am Freitagabend für sie gekocht, und sie war so begeistert von seinem Essen gewesen, dass sie über Nacht geblieben war. Es hatte Gefilte Fisch, Hühnersuppe mit Kneidelech und ein Hühnchenschnitzel mit Kartoffelkugel gegeben. Das Kochen hatte Alex von seiner Mutter gelernt, aber Melody verdankte er die Erkenntnis, dass der Weg zum Herzen einer Frau manchmal durch ihren Magen führt. Er hoffte, dass der Geist seiner verstorbenen Frau auf ihn herabgelächelt hatte, als er dieses Wissen am Vorabend dazu genutzt hatte, die schmerzhafte Vergangenheit hinter sich zu lassen und erste vorsichtige Schritte in Richtung Zukunft zu gehen.

				»Vielleicht ist es aber wichtig.«

				»Ist heute nicht Sabbat?«, fragte sie mit mädchenhaftem Grinsen, aber er streckte bereits die Hand nach dem Telefon aus. 

				»Sei nicht so frech«, sagte er und gab ihr einen spielerischen, aber kräftigen Klaps auf den Po, bevor er den Hörer abnahm. 

				»Hallo?« Seine Stimme wurde von Martines Aufschrei übertönt, bei dem nicht ganz klar war, ob er Schmerz oder Entzücken ausdrückte.

				»Was war denn das?«, fragte David.

				»Oh, äh, hallo, David. Nichts, ich hab nur den Fernseher laufen.«

				»Sieht dir gar nicht ähnlich. Für dich gibt’s doch sonst immer nur deine Arbeit.«

				»Tja, der Prozess fordert eben langsam seinen Tribut. Übrigens sieht es dir ganz und gar nicht ähnlich, so früh an einem Samstag anzurufen.«

				»Ich weiß, aber ich habe mir die Software angesehen und bin zu einem Ergebnis gekommen.«

				Alex setzte sich kerzengerade hin und brachte Martine mit einer Handbewegung zum Schweigen. Davids Stimme klang so ruhig und beherrscht, dass kein anderer außer ihm die Aufregung herausgehört hätte. Aber Alex Sedaka kannte seinen Sohn seit sechsundzwanzig Jahren und wusste genau, wann er aufgeregt war und wann nicht.

				»Schieß los, was hast du gefunden?«

				»Die Lösung. Die Erklärung für die Abweichungen. Ich habe herausgefunden, wie die Software manipuliert wurde, beziehungsweise, was diese Veränderung bewirkt.«

				»Dann nichts wie raus damit!«

				Davids Stimme klang plötzlich verlegen. »Ich habe keine Ahnung, ob ich dir das verständlich erklären kann.«

				Alex war nicht beleidigt, höchstens ein wenig genervt. »Jetzt zieh nicht wieder die Nummer ab, dass dein alter Vater das sowieso nicht versteht. Ich will wissen, was du gefunden hast.«

				»Gut, aber das ist mit Worten allein nun mal schlecht zu erklären. Ich habe ein Diagramm gezeichnet, das ich dir zeigen könnte. Soll ich vorbeikommen?«

				Davids Vorschlag kam Alex höchst ungelegen. Irgendwann würde er ihm natürlich erzählen müssen, wie weit seine Beziehung mit Martine inzwischen fortgeschritten war, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

				»Kannst du mir nicht eine E-Mail schicken? Außerdem muss Andi ja auch hören, um was es geht.«

				»Sie könnte doch ebenfalls zu dir kommen. Dann kann ich euch die Ausdrucke und Diagramme zeigen, und alles andere auch.«

				Alex musste sich schnell etwas einfallen lassen. »Ich habe eine bessere Idee. Lass uns eine Videokonferenz machen, davon erzählst du doch immer.«

				»Okay. Ruf Andi an und sag ihr, sie soll online gehen. Du gehst auch ins Internet, und dann lade ich euch beide ein. Ihr müsst die Konferenz nur annehmen, und schon geht’s los.«

			

		

	
		
			
				

				

				Samstag, 22. August 2009 – 09.30 Uhr

				Es war Samstagmorgen, und Bethel war unglücklich. Freitagabends wäre sie normalerweise mit ihren Freunden durch die Stadt gezogen. Sie redete sich ein, dass sie die beiden Vergewaltigungen in ihrem Leben ganz gut weggesteckt hatte. Aber vollkommen darüber hinweg war sie noch nicht. Ihre eigene Aussage vor Gericht und die Aussagen der Zeugen hatten alles wieder in ihr aufgewühlt. Statt sich draußen zu amüsieren, saß sie nun während der Dauer des Prozesses in der Wohnung ihrer Freundin Linda und blies Trübsal. Wenn der Prozess vorbei war, würde sie zu ihren Eltern zurückkehren und versuchen, ihr altes Leben wieder aufzunehmen, auch wenn sie gar nicht mehr wusste, wie das ging.

				Ursprünglich hatte sie vorgehabt, wieder aufs College zu gehen. Aber nicht jetzt sofort. Seit der Vergewaltigung – der zweiten Vergewaltigung – ertrug sie keine Menschen mehr. Besser gesagt, keine Männer. Sie hatte in der Zwischenzeit zwar ein paar Verabredungen gehabt, sich dabei aber billig und schmutzig gefühlt, obwohl die jungen Männer gar nicht aggressiv gewesen waren. Die meisten waren sehr bemüht gewesen, sie respektvoll zu behandeln, fast schon schüchtern. Aber gerade diese Behandlung mit Samthandschuhen hatte sie daran erinnert, dass sie »beschädigte Ware« war. Ihr kam es vor, als wollten die Jungen sie nicht anfassen. Und wenn es doch einmal einer versuchte, entzog sie sich.

				Die letzte Vergewaltigung hatte sie irgendwie stärker beeinträchtigt als die erste.

				Beim ersten Mal war sie während einer Verabredung vergewaltigt worden und zutiefst verletzt gewesen. Aber in gewisser Weise hatte sie das Ganze kommen sehen, denn Orlando war im Laufe des Abends immer aggressiver geworden. Sie hatte sich geweigert, mit ihm zu schlafen, und beobachtet, wie sein Frust mit der Zeit in Wut und schließlich in Gewalt umgeschlagen war, weil er seinen Willen nicht durchsetzen konnte. Wie ein verwöhntes Kind, das einen Tobsuchtsanfall bekam. Und weil sie mit diesem zu groß geratenen Kind ganz allein gewesen war, hatte sie es irgendwann nicht mehr geschafft, ihn sich vom Leib zu halten.

				Sie wusste, dass auch Luke Orlando für seine Tat gebüßt hatte. Er hatte seine Freunde verloren, die ganz genau wussten, dass er sie vergewaltigt hatte – sie und das andere Mädchen, das sich damals gemeldet hatte, deren Fall jedoch nie vor Gericht gelandet war. 

				Aber dieses Mal war es anders. Als sie zu diesem so charmant wirkenden Mann in den Mercedes gestiegen war, hatte sie nichts dergleichen erwartet. Natürlich kannte sie die rassistischen Klischees der Gesellschaft. Umso entschlossener war sie gewesen, sich nicht davon einschüchtern zu lassen.

				Einige ihrer männlichen Bekannten hatten angeboten, »diesen Scheißkerl zusammenzuschlagen«. Aber das linderte ihren Schmerz nicht im Geringsten. Für die ging es nur um Rache. Sie verstanden nicht, wonach sie sich in Wirklichkeit sehnte. Sie wollte keine Rache, sie wollte sich stark fühlen. Vielleicht wollten Männer das auch und fühlten sich stark, wenn sie Rache übten. 

				Wie auch immer, das Gefühl der Stärke ließ auf sich warten. Während ihrer Aussage vor Gericht hatte sie sich kein bisschen stark gefühlt, ganz anders als man es ihr im Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer versprochen hatte. 

				Die Anfangstakte von »For What It’s Worth« dröhnten aus ihrem Handy und rissen sie abrupt aus ihrer Grübelei. Sie warf einen Blick aufs Display: eine unbekannte Nummer. Wenn sie allein war, ging sie nicht gerne ans Telefon. Seit der Vergewaltigung hatte sie Angst vor Fremden. Sogar Fremde am anderen Ende der Telefonleitung schüchterten sie ein. Und so wuchs auch jetzt die Furcht in ihr, während sie dem Handy beim Klingeln zuhörte. Aber dann siegte doch die Neugier, und sie drückte auf den Annahmeknopf.

				»Hallo?«, sagte sie mit mexikanischem Akzent, um notfalls behaupten zu können, sie sei jemand anders.

				»Spreche ich mit Bethel?«, fragte eine Frauenstimme … eine vertraute Stimme. Aber sie klang verzerrt.

				»Wer ist da?«

				»Du kennst mich nicht. Mein Name ist … Nenn mich einfach Lannosea.«

				Der ungewöhnliche Name machte Bethel nervös. Wer so einen Decknamen benutzte, musste vollkommen verrückt sein, und sie hatte schon genug Probleme. Andererseits war die Tatsache, dass es sich um eine Frau handelte, irgendwie beruhigend.

				»Was wollen Sie?«

				»Ich will, dass du eines weißt: Claymore wird nicht ungeschoren davonkommen.«

				»Was …?«

				»Ich will, dass du weißt, dass es da draußen jemanden gibt, der für Gerechtigkeit kämpft … und dafür, dass dir Gerechtigkeit widerfährt.«

				»Was haben Sie vor?«

				»Ich werde dafür sorgen, dass alle, die dir Schaden zugefügt haben, bestraft werden. Ich werde dir die Gerechtigkeit verschaffen, die dir die Justiz verwehrt.«

				Bethel war verwirrt, aber sie hatte keine Angst mehr. Diese Frau war nicht ihr Feind. Allerdings wusste sie, dass sie aufpassen musste, was sie sagte. Sich Rache zu wünschen war das eine; damit in Verbindung gebracht zu werden etwas ganz anderes. Trotzdem machte ihr diese Stimme Hoffnung. Die Frau war eine verwandte Seele – eine Seele, die wusste, was sie dachte, die ihren Schmerz nachvollziehen konnte, fast so, als schlüge dasselbe Herz in ihnen beiden.

				»Danke«, sagte Bethel leise. »Danke.« Sie blinzelte gegen die Tränen an, die ihr über die Wangen strömten.

				»Sei stark«, erwiderte die Frau am anderen Ende der Leitung. Sie sagte es sanft, aber unnachgiebig. »Sei stark und mutig. Bald wird es Gerechtigkeit für dich geben.«

			

		

	
		
			
				

				

				Samstag, 22. August 2009 – 10.20 Uhr

				»Also gut, lass hören«, sagte Alex.

				Sie begannen ihre Videokonferenz: Alex in seinem Arbeitszimmer im Erdgeschoss und Andi mit ihrem Laptop am Schreibtisch ihres Hotelzimmers.

				»Also, eigentlich soll es folgendermaßen funktionieren«, erklärte David. »Das ursprüngliche Programm wurde so geschrieben, dass es nicht auf eine eigene Datenbank zurückgreifen muss. Es loggt sich im jeweiligen Bezirk in die Datenbanken der Wahl- oder Führerscheinregister ein und sucht sich dort die Namen aller in Frage kommenden Geschworenen zusammen. Auf die Weise kann man sicher sein, immer die aktuellen Daten zur Verfügung zu haben.«

				»Okay«, sagte Alex und nickte.

				»Als Nächstes soll das Programm die Duplikate aussieben – also alle Namen, die in beiden Registern auftauchen. Davon gibt es normalerweise ziemlich viele. So weit alles verstanden?«

				»Noch kann ich dir folgen.«

				»Gut. In der nächsten Phase werden dann die Personen aussortiert, von denen bekannt ist, dass sie nicht in Frage kommen. Weil sie Haftstrafen absitzen oder schon einmal für ein Gewaltverbrechen verurteilt wurden oder in jüngerer Zeit ein geringfügiges Vergehen begangen haben. Alles klar?«

				»Absolut.«

				David legte ein flottes Tempo vor, wofür ihm Alex dankbar war, zumal er gleichzeitig darauf achtete, dass niemand den Anschluss verlor. Er fasste jede Phase kurz zusammen und vergewisserte sich, dass Alex und Andi alles verstanden hatten.

				»Gut, wenn das alles erledigt ist, wählt der Algorithmus nach dem Zufallsprinzip die Geschworenen aus.«

				»Okay, das verstehe ich alles«, sagte Alex ungeduldig. »Aber was ist daran nun manipuliert?«

				»Vielleicht erinnerst du dich, dass ich vorhin gesagt habe, das Programm würde zuerst die Liste potenzieller Geschworener erstellen, dann die Duplikate streichen und danach die eigentliche Auswahl treffen.«

				»Ja?«, erwiderte Alex zögernd.

				»Ich habe keine Ahnung, ob es wirklich Manipulation ist oder ob das Programm nur schlecht programmiert wurde, aber die doppelten Namen werden nicht etwa von der Gesamtliste gestrichen, bevor die Geschworenen ausgewählt werden. Stattdessen wählt das Programm zuerst die Geschworenen aus und streicht dann die Duplikate, falls es denn welche gibt.«

				»Ach du Scheiße«, sagte Andi.

				»Macht das denn einen Unterschied?«, fragte Alex verwirrt.

				»Soll ich es ihm erklären, David?«, fragte Andi. 

				»Wenn Sie wollen.«

				»Reine Statistik. Auf die Weise ist es wahrscheinlicher, dass Personen ausgewählt werden, die sowohl auf der Wählerliste stehen als auch im Führerscheinregister. Und da Schwarze in den Wählerlisten unterrepräsentiert sind – oder es in der Vergangenheit zumindest waren –, reduziert sich die Wahrscheinlichkeit erheblich, dass sie als Geschworene ausgewählt werden.«

				Alex hatte Mühe, das alles zu verstehen. »Und ihr glaubt, das könnte das Missverhältnis erklären, das uns zu Beginn des Prozesses aufgefallen ist?«

				»Der Kandidatenpool unseres Prozesses war vermutlich ein besonders extremer Fall«, sagte Andi. »Die Abweichungen, die ich bei meinen Recherchen entdeckt habe, sind etwas weniger drastisch. Aber wenn sie mit anderen Faktoren zusammenfallen, zum Beispiel, dass Afroamerikaner häufiger auf Anfrage vom Geschworenenamt freigestellt werden, erhalten wir eine glaubwürdige Erklärung für das Ausmaß des Problems.«

				Alex war immer noch verwirrt. »Das verstehe ich nicht ganz. Sie behaupten also, dass das Problem von vielen Faktoren verursacht wird?«

				David schaltete sich ein: »Ich glaube, Andi meint – und da stimme ich ihr zu –, dass der Softwarefehler die Hauptursache des Problems ist, das allerdings noch durch andere Faktoren verschärft wird, die in gewissen Zuständigkeitsbereichen hinlänglich bekannt sein dürften. Das Missverhältnis wäre längst nicht so groß, wenn die Software nicht so eigenartig mit Duplikaten verfahren würde.«

				Alex gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. »Das müssen wir umgehend der Richterin vorlegen. Jetzt haben wir endlich den Beweis!«

				Sie beendeten die Videokonferenz.

				»Gute Neuigkeiten?«, fragte Martine, die in T-Shirt und schwarzem Spitzenhöschen ins Zimmer geschlichen kam. In den Händen trug sie ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee und einem Stapel Unterlagen.

				»Das weißt du doch sicher längst«, sagte Alex lächelnd. »Du hast an der Tür gelauscht, gib’s zu!«

				»Hab ich nicht!«, rief sie mit gespielter Entrüstung.

				»Süße, ich kenne dich doch. Du bist Reporterin – und eine Frau noch dazu. Du kannst also gar nicht anders.«

				»Nur zu deiner Information: Während du deine Konferenz hattest, habe ich mir diese Protokolle aus dem Labor angesehen.«

				»Was?«, rief er und riss die Unterlagen vom Tablett, wobei er um ein Haar den Kaffee verschüttete. »Das sind vertrauliche Dokumente! Die darf niemand sehen, der nicht für die Staatsanwaltschaft oder die Verteidigung arbeitet – und eine Reporterin schon gar nicht.«

				»Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nicht im Dienst bin.«

				»Du bist rund um die Uhr im Dienst. Wie gesagt, ich kenne dich.«

				»Dann solltest du auch wissen, dass ich immer zu meinem Wort stehe.« Um noch mehr Salz in die Wunde zu streuen, fügte sie hinzu: »Genau wie ein Anwalt.«

				»Wohl eher wie ein Gangster«, sagte Alex schroff, aber das Grinsen auf seinem Gesicht ließ sich jetzt nicht mehr verbergen.

				»Na ja, oder wie eine fleißige Rechtsanwaltsgehilfin, denn ich habe tatsächlich etwas entdeckt, was euch helfen könnte.«

				»Was denn?«

				»Sieh dir Steven Johnsons letzten Eintrag an, bevor er die DNA der Fingernagelprobe amplifiziert hat.«

				Alex blätterte die Seiten durch und überflog die relevanten Zeilen. »Er hat Reserveproben von Bethel Newton und Elias Claymore getestet.«

				Martine nickte lächelnd. »Aber war die DNA aus den Referenzproben nicht längst amplifiziert, separiert und klassifiziert?«

				»Äh, ja«, sagte Alex nachdenklich. Dann wusste er plötzlich, worauf sie hinauswollte.

				»Warum musste er also die Reserveproben testen? Zumal er sie ein paar Minuten später schon wieder zurück ins Lager gebracht hat?«

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 24. August 2009 – 10.15 Uhr

				»Und was hat das mit Rassendiskriminierung zu tun?«, fragte Richterin Wagner.

				Sie saß zusammen mit Andi, Alex, Sarah Jensen und Nick Sinclair am Schreibtisch ihres Büros. Ein Gerichtsschreiber war ebenfalls anwesend. Das Gespräch fand zwar unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt, musste aber trotzdem protokolliert werden, für den Fall, dass die Entscheidung der Richterin später von einer der Parteien angefochten wurde. 

				Alex hatte seinen Antrag auf Abweisung der Klage direkt zu Beginn der Vormittagssitzung gestellt, überließ nun aber Andi das Wort, da sie sich mit den technischen Aspekten besser auskannte.

				»Euer Ehren, es ist hinlänglich bekannt, dass sich Afroamerikaner seltener als Wähler registrieren lassen als europäischstämmige Amerikaner«, erklärte Andi. »Das versuchen die Bundesstaaten auszugleichen, indem sie zur Auswahl von Geschworenen auch die Führerscheinregister hinzuziehen. Der vorliegende Softwarefehler untergräbt diese Ausgleichmaßnahme und sorgt dafür, dass Afroamerikaner in Kandidatenpools, und somit in Jurys, unterrepräsentiert sind. Ein klarer Verstoß gegen den Sechsten und den Vierzehnten Zusatzartikel.«

				Richterin Wagner hob skeptisch eine Augenbraue und wandte sich an die Staatsanwälte. »Was haben Sie dazu zu sagen?«

				Sarah Jensen warf Sinclair einen Blick zu und gab ihm die Chance, sich zuerst zu Wort zu melden. Er nickte und sagte dann: »Ich verstehe die wesentlichen Punkte dieser Argumentation durchaus. Allerdings möchte ich die Verteidigung darauf hinweisen, dass das im Fünfzehnten Zusatzartikel erwähnte Recht der Bürger, sich als Wähler registrieren zu lassen, im Wahlrechtsgesetz von 1965 verankert wurde. Wenn einige Afroamerikaner dieses Recht nicht in Anspruch nehmen wollen, ist das allein ihre Entscheidung. Ich persönlich ermuntere jeden Bürger dazu, seine Rechte in Anspruch zu nehmen. Und man kann wohl mit Fug und Recht behaupten, dass die jüngeren politischen Ereignisse noch viel mehr Menschen dazu ermutigt haben. Allerdings leben wir in einem freien Land, in dem die Menschen nicht zu ihrem Glück gezwungen werden können. Wählen zu gehen ist Bürgerrecht, nicht Bürgerpflicht. Daher kann ich auch nicht erkennen, inwiefern die Inanspruchnahme oder Nichtinanspruchnahme des Wahlrechts das im Vierzehnten Zusatzartikel festgeschriebene Recht des Angeklagten auf Gleichbehandlung vor dem Gesetz verletzen sollte.«

				Nun mischte sich Alex doch in die Debatte ein. Wie weitreichend Andis Kenntnisse über Computer und Statistik auch waren, in verfassungsrechtlichen Belangen hatte er die Nase vorn. Verfassungsrecht war sein Spezialgebiet, also übernahm er es, der Richterin zu erklären, worum es ihnen ging: »Euer Ehren, ich möchte keineswegs abstreiten, dass die Nichtinanspruchnahme des Wahlrechts seitens einiger Afroamerikaner deren ganz persönliche Entscheidung ist. Das Gericht soll sich auch nicht mit dieser Entscheidung an sich befassen, sondern mit deren Auswirkungen, da sie auch eine Drittpartei betreffen, die keinerlei Einfluss darauf hat, nämlich den Angeklagten. Mag sein, dass es Bürgerrecht ist, wählen zu gehen, aber es ist Bürgerpflicht, als Geschworener zu dienen. Und wenn gewisse Bevölkerungsteile nicht als Geschworene zur Verfügung stehen, ist das ein klarer Verstoß gegen die verfassungsmäßigen Rechte von Angeklagten.«

				Alex merkte, dass er seine Chancen gefährdete, indem er seine Argumentation im Plural formulierte. Dadurch lenkte er die Aufmerksamkeit der Richterin auf die Tatsache, dass ihr Urteil enorme Auswirkungen auf andere Fälle haben konnte. Also ging er schnell wieder zum Singular über: »Der Angeklagte hat Anspruch auf eine faire Beurteilung durch Geschworene, die einen echten Querschnitt der Gesamtbevölkerung darstellen. Schon allein deshalb dürfen Geschworene nicht aufgrund ihrer Hautfarbe abgelehnt werden. Es muss zumindest theoretisch die Möglichkeit bestehen, in einer Jury wenn schon nicht vollkommene ethnische Proportionalität, so doch zumindest ethnische Vielfalt vorzufinden. Tatsächlich lag genau diese Überlegung der Entscheidung zugrunde, neben Wählerlisten auch Führerscheinregister zur Auswahl von Geschworenen heranzuziehen. Da die Notwendigkeit dazu bereits anerkannt und gesetzlich festgeschrieben ist, wäre jeder Rückschritt ein großer Fehler.«

				Sobald Alex verstummt war, ergriff Sarah Jensen das Wort, um aus Alex’ Formulierungsfehler Profit zu schlagen: »Euer Ehren, ich möchte darauf hinweisen, dass ein Urteil, das dieser Argumentation folgt, gefährliche Auswirkungen hätte. Und zwar nicht nur auf schwebende Verfahren, sondern auch auf sämtliche Entscheidungen von Jurys, die mithilfe dieser …«

				»Dessen bin ich mir durchaus bewusst!«, fuhr Ellen Wagner sie wütend an. »Davon darf ich mich in meiner Entscheidungsfindung trotzdem nicht beeinflussen lassen.«

				Nick Sinclair beugte sich zögernd vor. »Euer Ehren, es gibt noch einen weiteren Punkt, der berücksichtigt werden muss.«

				»Und der wäre?«, fragte die Richterin.

				»Die Verteidigung hatte noch gar keine Gelegenheit, den Quellcode der ursprünglichen Software einzusehen. Ihre gesamte Argumentation basiert auf einer Analyse des dekompilierten ausführbaren Programms.«

				»Aber das ist genau die Version, die das Gericht benutzt«, protestierte Andi.

				»Ja, aber wir wissen nicht, ob das Original auch schon so war.«

				»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte die Richterin unverblümt.

				»Damit will ich sagen, dass es zwei Möglichkeiten gibt: Wenn der ursprüngliche Quellcode anders ist als die aktuelle Version, kann die Verteidigung mit Fug und Recht behaupten, dass die Software absichtlich manipuliert wurde. Dann müsste auch die Anklage einräumen, dass jede Diskriminierung, die dadurch entsteht, beabsichtigt ist. Wenn der ursprüngliche Quellcode jedoch im Wesentlichen identisch ist, rührt das Problem lediglich von einer fehlerhaften Programmierung her, was sämtliche nachteiligen Auswirkungen auf eine unbeabsichtigte Nebenwirkung reduziert. Da das Gericht jedoch, wie es die Präzedenzfälle vorgeben, nur beabsichtigte Diskriminierung zu prüfen hat, liegt bislang noch keine Grundlage dafür vor, dem Antrag der Verteidigung stattzugeben. Nur wenn die Verteidigung beweisen kann, dass die Software von irgendeiner unautorisierten Person außerhalb der Herstellerfirma modifiziert wurde, hat sie Grund für ihre Behauptung, es liege beabsichtigte Diskriminierung vor.«

				Die Richterin wandte sich wieder an die Verteidigung. Andi machte einen geknickten Eindruck, während Alex’ Gesicht und Körpersprache keinerlei Emotionen verrieten. 

				»Falls der Berufungsantrag von LegalSoft abgewiesen wird und Sie morgen den Quellcode bekommen, wie schnell könnten Sie dann eine endgültige Antwort auf diese Frage vorlegen?«

				Alex drehte sich zu Andi um. Das war ihr Gebiet – und Davids.

				»Ich würde sagen, wenn wir die Software bis morgen um zehn bekommen, wie es die richterliche Anordnung vorsieht, haben wir schon ein paar Stunden später die endgültige Antwort. Wir können die Variablen und Datenfelder in der dekompilierten Version anhand ihrer Gegenstücke im ursprünglichen Quellcode umbenennen und dann einen normalen Textabgleich machen. So lassen sich Änderungen ganz einfach aufspüren.«

				»Sie könnten also bis spätestens Mittwochmorgen eine endgültige Antwort vorlegen?«

				»Auf jeden Fall«, sagte Andi.

				Die Richterin wandte sich an die Anklagevertretung. »Wünscht die Anklage eine Kopie der Software, um einen eigenen Gutachter zurate zu ziehen?«

				Nick Sinclair warf Sarah einen fragenden Blick zu. Sie war die leitende Staatsanwältin in diesem Fall, also war es ihre Entscheidung.

				»Nein, Euer Ehren. Aber dürfte ich fragen, ob das Gericht für den Fall, dass tatsächlich eine Manipulation nachgewiesen wird, vorhat, dem Antrag der Verteidigung auf Abweisung der Klage stattzugeben – und falls ja, ob die Abweisung rechtskräftig sein wird oder eine Neuaufnahme des Verfahrens zulässt?« Sarah Jensen wollte sich vergewissern, dass die Staatsanwaltschaft nach Feststellung eines ungültigen Verfahrens zumindest noch die Chance hatte, dem Angeklagten in einem neuen Verfahren mit anderen Geschworenen den Prozess zu machen.

				Ellen Wagner dachte einen Moment darüber nach. »Diese Frage bedarf reiflicher Überlegung. Es bringt ja nichts, irgendetwas zu überstürzen, solange wir nicht wissen, ob wirklich vorsätzliche Manipulation vorliegt.«

				Sie wollte die Verhandlung gerade vertagen, als Alex noch etwas einfiel: »Ein kleines Anliegen habe ich noch, Euer Ehren.«

				»Ja, Mr Sedaka?«, sagte die Richterin und seufzte ungeduldig.

				»Die Verteidigung möchte Steven Johnson in den Zeugenstand rufen, den Laboranten, der die Fingernagelproben getestet hat.«

				In Sarah Jensen kam plötzlich Leben. »Euer Ehren, davon wurden wir vorab nicht informiert – und Mr Johnson steht auch nicht auf der Zeugenliste. Die Verteidigung hätte mehr als genug Zeit gehabt, uns davon in Kenntnis zu setzen.«

				»In der Zwischenzeit ist eine neue Entwicklung eingetreten«, rechtfertigte sich Alex, »die die Anhörung dieses Zeugen für die Verteidigung meines Mandanten unerlässlich macht – vorausgesetzt, der Prozess wird fortgesetzt. So oder so hat die Anklage achtundvierzig Stunden Zeit, Nachforschungen über den Zeugen anzustellen, der ihr im Übrigen ja nicht unbekannt ist. Er arbeitet in eben jenem Labor, das die Anklage selbst konsultiert hat. Und er hat die DNA-Probe getestet, auf die sich die Anklage im Laufe des Prozesses maßgeblich gestützt hat.«

				»Ich sehe keinen Grund, diesen Antrag abzuweisen, Mrs Jensen. Sie dürfen Steven Johnson in den Zeugenstand rufen, Mr Sedaka. Wird dadurch eine Vertagung notwendig, um ihm die gesetzlich vorgeschriebenen fünf Tage Vorlaufzeit zu geben, Mrs Jensen?«

				»Mr Johnson ist Beamter, und ich bin mir sicher, dass das Labor ihn jederzeit freistellt.«

				»In diesem Fall wird die Verhandlung um zehn Uhr am Mittwochvormittag fortgesetzt.«

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 24. August 2009 – 11.50 Uhr

				Im kriminaltechnischen Labor von Ventura County ging es genauso hektisch zu wie an dem Tag, als dort die Fingernagelprobe aus dem Bethel-Newton-Fall untersucht worden war. Die Proben aus den Vaginalabstrichen hatte man sofort nach der Vergewaltigung getestet, um das DNA-Profil gegebenenfalls in die landesweite DNA-Datenbank hochladen und mit anderen Fällen abgleichen zu können. Aber nachdem darin keine Sperma-DNA gefunden worden war, hatte sich der Abgleich erübrigt. Wenn die Laboranten überzeugt gewesen wären, autosomale DNA vom Täter in der Fingernagelprobe vorzufinden, hätten sie umgehend weitere Tests durchgeführt, aber ihnen war klar, dass sie darin vermutlich nur Y-STR-DNA finden würden, und die konnte man nicht in die Datenbank hochladen.

				Daher hatten sie sich erst nach Auftauchen eines Verdächtigen und nach Bearbeitung der Referenzproben darangemacht, die Fingernagelprobe zu amplifizieren, die Spender zu separieren und ihr jeweiliges DNA-Profil zu ermitteln. 

				Der heutige Tag war wie jeder andere Labortag auch. Beweisproben wurden geliefert, registriert, archiviert, in dringenden Fällen sofort bearbeitet und anschließend schriftlich erfasst. Es ging zu wie in einer Fabrik. Das Laborpersonal hatte zu keinem der zugrunde liegenden Kriminalfälle einen emotionalen Bezug, ob sie nun Blutalkohol, illegale Substanzen oder DNA ermittelten. Sie arbeiteten einfach die Aufgaben ab, die in ihrem Dienstplan standen.

				Steven Johnson war also vollkommen in seine Arbeit vertieft, als die Botin vom Gericht auftauchte. Normalerweise hatten Unbefugte keinen Zutritt zum Labor, aber die Gerichtsdienerin legte dem Sicherheitspersonal ihre Zutrittsberechtigung vor, woraufhin sie sofort durchgewinkt wurde, ohne erst die DNA-Abteilung anrufen zu müssen, in der Steven Johnson arbeitete.

				»Steven Johnson?«, fragte die Botin.

				»Ja?«

				Er lächelte. Junge Männer lächelten oft bei ihrem Anblick. Sie nutzte seinen entwaffneten Zustand dazu, ihm den Umschlag zu überreichen. Er nahm ihn kommentarlos, aber mit fragendem Blick entgegen.

				»Sie sind vorgeladen.«

				Die Gerichtsdienerin hatte schon so viele Botengänge ausgeführt, dass sie normalerweise nicht mehr auf die Reaktion des Empfängers auf eine Vorladung oder richterliche Anordnung achtete. Einzig vor einem möglichen Gewaltausbruch war sie immer auf der Hut, aber in diesem Fall schlossen Johnsons zarter Körperbau und sein sanftmütiges Auftreten diese Gefahr von vornherein aus. Ihr fiel jedoch sofort die Angst auf, die sich schon vor Öffnen des Umschlags auf seinem Gesicht abzeichnete. 

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 24. August 2009 – 21.30 Uhr

				Das Hotelzimmer lag im Halbdunkeln, nur auf dem Flur brannte Licht. Andi saß auf dem Sofa und arbeitete an ihrem Laptop. Es war ein frustrierender Tag gewesen, der darin gegipfelt hatte, dass die Richterin ihre Entscheidung bezüglich des Antrags auf Klageabweisung erst einmal vertagt hatte. Jetzt mussten sie darauf hoffen, dass sie morgen den Quellcode bekamen.

				Und dafür gab es keinerlei Garantie. LegalSoft würde so gut wie sicher in Berufung gehen. Ob das Berufungsgericht sich allerdings bereit erklärte, die Berufung zu verhandeln, war eine andere Frage. Falls ja, würde es den Antrag auf Herausgabe aussetzen und eine Anhörung einberufen, zu der alle Parteien erscheinen mussten, was den Prozess um eine weitere Woche hinauszögern könnte. Daher ruhten all ihre Hoffnungen nun darauf, dass das Berufungsgericht den Revisionsantrag ablehnte und die Softwarefirma den Quellcode bis Dienstag um zehn Uhr herausrücken musste. Aber fest darauf zählen konnten sie nicht.

				Die Verteidigung hätte natürlich genauso in die Offensive gehen und Revision gegen die Entscheidung der Richterin einlegen können, ihren durch die bisherigen Erkenntnisse gestützten Antrag auf Klageabweisung abzulehnen. Aber es gab keine Garantie dafür, dass eine solche Revision durchging – die Begründung der Richterin, dass erst eine vorsätzliche Manipulation nachgewiesen werden musste, war rechtlich nicht zu beanstanden. Außerdem wäre das voreilig gewesen. Wenn die Wartezeit bis zehn Uhr am nächsten Morgen nur nicht so aufreizend langsam verstrichen wäre! 

				Andi hatte bloß noch den Wunsch, sich zu entspannen und alles zu vergessen. Also loggte sie sich ins Internet ein und lud ihre E-Mails herunter. Neben mehreren Nachrichten von Freunden aus Europa und Fernost befand sich auch eine E-Mail in ihrem Postfach, die wieder Angst in ihrem Herzen entfachte, sobald sie den Absender las: Lannosea.

				Ist dein mieser kleiner Plan, diesen Scheißkerl von Vergewaltiger aufgrund eines Formfehlers freizukriegen, also nicht aufgegangen, was? Jetzt stehst du wieder ganz am Anfang, du billige kleine Schlampe. So denken deine Schwestern nämlich über dich, musst du wissen. Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass du damit davonkommst, oder? Übrigens: Ich war es, die die Software so verändert hat, dass keine Nigger mehr in den Jurys sitzen. Und wenn du versuchst, dich mit mir anzulegen, du Miststück, dann hast du dir die Falsche ausgesucht. Verstanden? 

				                      Lannosea

				Der Ton wurde immer rauer. Diese Person war wütend. Aber wer war sie? Der Name Lannosea und ihre Vermutung, dass es sich um ein Opfer von Claymore handelte, wiesen auf eine Frau hin. Aber die Ausdrucksweise hätte man eher von einem frauenfeindlichen Macho erwartet. 

				Und woher wusste Lannosea von ihrem Versuch, Claymore »aufgrund eines Formfehlers freizukriegen«? Wie viele Menschen wussten davon? Und wer von denen war zu so etwas fähig? Wer war die undichte Stelle und hatte anderen davon erzählt?

				Sie konnte nicht mehr klar denken und brauchte Hilfe. Also griff sie nach dem Telefon und rief David Sedaka an. Er kannte sich mit Computern und im Internet aus und konnte ihr bestimmt weiterhelfen. Außerdem konnte sie ihm vertrauen, das wusste sie. 

				»Hallo, David, hier ist Andi, Andi Phoenix … Hören Sie, Sie müssen mir helfen. Das heißt, ich bitte Sie, mir zu helfen … Aber nur, falls Sie sich wirklich dazu in der Lage sehen. Sie dürfen allerdings absolut niemandem davon erzählen, zumindest im Moment nicht.«

				Im Laufe der nächsten Minuten heckten sie gemeinsam einen Plan aus, um die Person ausfindig zu machen, die Andi die Droh-E-Mails schickte. Dazu musste Andi zunächst die Nachrichten, die sie bereits erhalten hatte, kopieren und sie mitsamt dem Internet-Header an ihn weiterleiten. Darin ließ sich nämlich der Weg nachvollziehen, den die E-Mails durchs Internet gegangen waren. Zwar nicht ganz bis zum Absender, aber vielleicht konnten sie wenigstens den Internetanbieter des Ortes ermitteln, von dem die E-Mails abgeschickt worden waren. Dabei handelte es sich vermutlich um ein Internetcafé oder eine ähnliche öffentlich Einrichtung. 

				Als Nächstes musste Andi David direkten Zugriff auf ihren E-Mail-Account gewähren, womit sie natürlich ein Stück Privatsphäre einbüßte. Aber er machte ihr klar, dass es nicht anders ging, wenn sie den Absender der Nachrichten erwischen wollte.

				Ein Klopfen an der Tür riss Andi aus ihrer Konzentration. Sie hob den Kopf. »Wer ist da?«

				»Deine Freundin.«

				Andi schob den Laptop beiseite, rannte zur Tür und riss sie auf.

				»Du wolltest doch zurück nach L.A.!«, rief sie, als Gene einen Schritt auf sie zu machte.

				»Du klingst irgendwie enttäuscht«, erwiderte Gene und schlang die Arme um Andis Taille.

				»Entschuldige, das war nicht beabsichtigt«, versicherte Andi und strich Gene über die Arme, um schließlich die Hände in ihrem Nacken zu verschränken.

				»Ich kriege einfach nicht genug von dir, Süße.« Gene wollte sie küssen, aber Andi wandte sich ab. »Brauchen sie dich denn nicht im Krisenzentrum?«

				Gene sah ihrer Freundin lange und fest in die Augen und verstärkte ihren Griff, um deutlich zu machen, dass Andi in ihren Armen gefangen war.

				»Natürlich brauchen sie mich. Aber im Moment brauche ich dich mehr … und ich glaube, du mich auch.«

				Sie sagte es mit einem fragenden Unterton, und Andi spürte, wie Gene ihren Griff fast unmerklich lockerte. Beinahe schien es, als bräuchte auch Gene plötzlich jemanden, der sie stützte und ermutigte.

				»Natürlich brauche ich dich.«

				Nach einem kurzen Zögern trafen sich ihre Lippen in einem zärtlichen, zaghaften Kuss.

			

		

	
		
			
				

				

				Dienstag, 25. August 2009 – 10.30 Uhr

				David Sedaka saß am Schreibtisch seines Büros, als er einen Anruf von seinem Vater bekam.

				»Hallo, Dad.«

				»Beschäftigt?«

				»Ich bin immer beschäftigt«, antwortete David und sah sich in seinem vollgestopften Büro um. 

				»Wir haben den Quellcode.«

				»Sehr gut! Schick ihn rüber.«

				»Kannst du ihn dir sofort ansehen?«

				»Hab ich doch versprochen.«

				Kaum eine Minute später lud sich David den Quellcode herunter und öffnete ihn. Er sah sofort, dass er recht gehabt hatte: Die ursprüngliche Version ging korrekt vor und entfernte die Duplikate aus der temporären Datenbank, bevor daraus der Auswahlpool erstellt wurde. Aus diesem Grund sah das Programm einen großen Speicherplatz für die temporäre Datenbank vor, aber nur einen kleinen Speicherplatz für das Datenfeld, das Namen und sonstige Daten der Geschworenen enthielt. Bei der dekompilierten Programmversion war es umgekehrt. Das Datenfeld war vergrößert worden, so dass theoretisch sämtliche Namen doppelt hineinpassten. Und die Entfernung dieser Dopplungen fand erst statt, nachdem der Kandidatenpool erstellt worden war. Der Adresszeiger des Programms war von der temporären Datenbank auf das Datenfeld umgelenkt worden.

				Und das konnte nur eines bedeuten: Das Programm war absichtlich manipuliert worden. Jemand hatte sich den Quellcode beschafft, ihn modifiziert, das Programm dann neu kompiliert und die modifizierte Version in Umlauf gebracht.

				Aber wie hatte er das bewerkstelligt? Wie hatte er die Gerichte in derart vielen Bezirken dazu gebracht, die modifizierte Version des Programms zu installieren? Waren da etwa Insider am Werk gewesen? Jemand aus der Softwarefirma?

				Das hätte erklärt, wie die betreffende Person an die Software gekommen war. Und vielleicht auch, wie sie die Gerichte dazu gebracht hatte, die Software zu benutzen.

				Aber hätte jemand von innerhalb der Firma ein Motiv gehabt? Und wäre diese Person geschickt genug gewesen, sich nicht erwischen zu lassen? Oder handelte es sich vielleicht doch um eine äußerst clevere und gerissene Privatperson, die nichts mit der Firma zu tun hatte?

				David hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden. Er wusste nur, dass er genug gefunden hatte, um unter Eid aussagen zu können, dass die Software vorsätzlich sabotiert worden war.

				Ihm war klar, dass er mindestens eine schriftliche Aussage oder eine eidesstattliche Erklärung würde abgeben müssen. Vielleicht musste er sogar persönlich vor Gericht erscheinen.

				Er griff nach dem Telefon und rief seinen Vater an.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 11.40 Uhr

				»Ich bin dennoch nicht überzeugt von der Behauptung der Verteidigung, dass die Tatsachen zusammengenommen eine Verletzung der Grundrechte des Angeklagten darstellen.«

				Sie befanden sich erneut im Büro der Richterin. Ellen Wagner hatte sich von der Verteidigung die neuen, von der Anklagevertretung unwidersprochenen Fakten bezüglich der Software vorlegen lassen und sich dann für eine Stunde zurückgezogen, um in Ruhe eine Entscheidung zu fällen. Weder Anklagevertretung noch Verteidigung hatten weitere juristische Argumente vorzubringen. Beide Parteien hatten das Gefühl, sämtliche Karten bereits ausgespielt zu haben. 

				Als sich alle Beteiligten nach Ablauf der Stunde wieder im Büro der Richterin versammelten, machte diese ein ernstes Gesicht. Niemand hatte auch nur die leiseste Ahnung, in welche Richtung sie tendieren würde, bis sie ihr niederschmetterndes Urteil verkündete, das der Gerichtsschreiber fürs Protokoll festhielt: »In Anbetracht der unwidersprochenen Beweise der Verteidigung erkenne ich an, dass die für die Geschworenenauswahl verwendete Software tatsächlich manipuliert wurde und dass die realistische Möglichkeit besteht, dass dies mit der ausdrücklichen Absicht geschah, die Anzahl an Afroamerikanern und eventuell auch anderen ethnischen Minderheiten in den Jurys zu reduzieren. 

				Eine realistische Möglichkeit ist jedoch noch lange keine Wahrscheinlichkeit und schon gar keine Gewissheit. Es ist ebenso gut möglich, dass die Person oder die Personen, die die Software manipuliert haben, dies aus Gründen getan haben, die mit Rassendiskriminierung nicht das Geringste zu tun haben. Vielleicht haben sie ja auch in dem Glauben gehandelt, die Software in irgendeiner Weise zu verbessern. In diesem Zusammenhang möchte ich auch noch darauf hinweisen, dass die Verteidigung keine Beweise dafür erbringen konnte, dass die Modifizierung von jemandem außerhalb der Entwicklerfirma durchgeführt wurde. Es liegt also durchaus im Bereich des Möglichen, dass ein Mitarbeiter von LegalSoft die Software versehentlich modifiziert hat und dass es inzwischen eine aktuellere Version des Quellcodes gibt.

				Darüber hinaus: Selbst wenn die Manipulation von jemandem außerhalb des Unternehmens durchgeführt wurde und selbst wenn diese Manipulation ausdrücklich zum Ziel hatte, bei der Zusammensetzung von Jurys einzelne Bevölkerungsgruppen zu diskriminieren, ist das nur das Motiv der böswilligen Person, die die Software manipuliert hat, was nicht bedeutet, dass das Gericht oder die Regierung mit der Benutzung der böswillig veränderten Software dieselben Absichten verfolgte. Da ich aber einen eindeutigen Vorsatz feststellen muss und die Gerichtsverwaltung die Software in gutem Glauben verwendet hat, kann ich keine Verletzung des Sechsten oder Vierzehnten Zusatzartikels erkennen. 

				Ich erlaube mir diesbezüglich noch eine Bemerkung zu dem Fall aus Kent County in Michigan, den die Verteidigung angeführt hat. Dort lag ein vollkommen anders gearteter, unbeabsichtigter Softwarefehler vor, der die ethnische Vielfalt von Jurys ebenfalls negativ beeinflusste. In Michigan wurden die Geschworenen damals noch allein aus den Wählerlisten rekrutiert. Erst 2007 hat man angefangen, Führerscheinregister und Einkommenssteuerdaten hinzuzuziehen. Daraus wird ersichtlich, dass es bis heute verfassungsrechtlich nicht erforderlich ist, dass für die Auswahl von Geschworenen andere Datenquellen herangezogen werden als die Wählerlisten. Wie Mr Sinclair bereits richtig festgestellt hat, gilt das Wahlrecht für alle, auch wenn einige Bürger die Entscheidung treffen, keinen Gebrauch davon zu machen. Mr Sedaka hat zwar einleuchtend dargelegt, dass die Auswirkung dieser Entscheidung auf Dritte, wie in diesem Fall den Angeklagten, nicht unerheblich ist, aber ich bin keineswegs überzeugt, dass die Auswirkung schwerwiegend genug ist, um im vorliegenden Fall zugunsten der Verteidigung zu erkennen.

				Dazu ist anzumerken, dass die Unterrepräsentierung von Afroamerikanern in den Wählerlisten heute wahrscheinlich weit weniger ausgeprägt ist als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt der Geschichte und in diesem Bundesstaat vermutlich auch weniger ausgeprägt als in vielen anderen.

				Zuletzt möchte ich noch unterstreichen, dass mich erst die Gesamtheit dieser Gründe zu meiner Entscheidung bewogen hat.«

				Oh, sehr clever, dachte Alex. Eine Mischung aus Rechtslage und konkretem Sachverhalt. So hat die Verteidigung keinerlei Angriffsfläche für eine Berufung. 

				»Folglich«, fuhr die Richterin fort, »weise ich den Antrag der Verteidigung auf Klageabweisung hiermit zurück.«

				Eine Zeitlang herrschte Schweigen, aber es gab feine Unterschiede in den Reaktionen der einzelnen Parteien. Während Sarah Jensen einen selbstzufriedenen Eindruck machte, schien sich Nick Sinclair äußerst unwohl zu fühlen. Und während Alex ruhig blieb, knirschte Andi wütend mit den Zähnen.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 11.55 Uhr

				»Ich bin mir absolut sicher, dass irgendein Anwalt in einem anderen Fall das Thema wieder auf den Tisch bringt«, sagte Alex. »Meiner Einschätzung nach wird man es dem Berufungsgericht überlassen, ins Wespennest zu stechen – oder vielleicht sogar dem Obersten Gerichtshof. Wir können jetzt leider nichts mehr tun.«

				Sie saßen in ihrem Besprechungszimmer, das sich auf derselben Etage befand wie der Gerichtssaal. Alex und Andi bemühten sich redlich, Claymore die Entscheidung der Richterin zu erklären, die auch sie selbst nur schwer verkrafteten, allein schon, weil sie so überraschend gekommen war. 

				»Warum ist sie plötzlich so feindselig?«, fragte Claymore.

				»Sie will unter Beweis stellen, dass sie sich nicht von deiner Hautfarbe beeinflussen lässt«, antwortete Alex.

				»Das ist doch Schwachsinn!«, mischte sich Andi ein. »Sie ist länger im Geschäft als wir beide zusammen. Die muss überhaupt nichts mehr beweisen!«

				»Das bedeutet nicht, dass sie nicht glaubt, sie müsste es. Aber das ist sowieso nicht der einzige Grund. Was wir aufgedeckt haben, hat unvorhersehbare Auswirkungen auf unzählige Fälle der letzten fünf Jahre, und das in ganz Kalifornien – und vielleicht auch in anderen Bundesstaaten. Vermutlich wollte sie deshalb nicht zu unseren Gunsten erkennen – auch wenn ihr unsere Entdeckung sicher genauso zu denken gibt wie uns. Sie schreckt ganz einfach vor der Verantwortung zurück. Das Ganze ist eine Nummer zu groß für eine einzige Richterin.«

				Alex bemerkte den skeptischen Ausdruck auf Andis Gesicht und hoffte, dass er Claymore entgangen war. Rasch versuchte er, sie zurück ins Boot zu holen: »Machen wir uns nichts vor. Wir haben da eine ziemlich heimtückische Form von Sabotage aufgedeckt.«

				»Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass Richterin Wagner vielleicht recht hat?«, fragte Andi. »Zumindest theo-retisch.«

				Claymore sah sie vorwurfsvoll an.

				Sie ließ sich nicht beirren: »Mir gefällt ihre Entscheidung genauso wenig wie Ihnen, aber juristisch gesehen ist ihr Urteil unanfechtbar. Sie hat an alles gedacht. Alles, was sie sagt, hat Hand und Fuß.«

				»Heißt das, dass wir nicht einmal in Berufung gehen können?«, fragte Claymore nervös.

				»Jedenfalls nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Aber falls Sie schuldig gesprochen werden, können wir natürlich nach Prozessende Revision einlegen.«

				»Aber ich dachte, man kann manchmal schon während eines Prozesses in Berufung gehen – ich meine, wenn es wie in diesem Fall um wichtige verfassungsrechtliche Dinge geht.« 

				Alex schmunzelte, weil ihm eine Zeile von Alexander Pope einfiel: Ein wenig Wissen ist ein gefährlich Ding.

				»Wenn es allein um die Rechtslage ginge, könnten wir das vielleicht. Aber diese Angelegenheit hat auch eine sachbezogene Dimension. Die Richterin hat darauf hingewiesen, dass wir nicht wissen, wer die Manipulation durchgeführt hat oder welches Motiv derjenige dafür hatte. Und da gibt es noch weitere Aspekte, die wir jetzt nicht im Detail ansprechen können. Fazit bleibt, dass unsere Begründung nicht ausreicht, um den Obersten Gerichtshof hinzuzuziehen.«

				»Und was ist mit dem Berufungsgericht? Ich meine, wenn die Richterin unrecht hat, was die Sachlage angeht, warum können wir dann nicht dagegen Berufung einlegen? Ich dachte, beim Berufungsgericht kann man jederzeit Berufung einlegen?«

				Wieder lächelte Alex nachsichtig. »Ja, aber erst nach dem Prozess. Wir müssen also abwarten – und hoffen, dass es gar nicht erst dazu kommt.«

				»Und was glaubst du? Wird es dazu kommen?« Claymore konnte die Panik in seinen Augen nicht verbergen.

				»Das liegt im Ermessen der Geschworenen.«

				»Und wie stehen meine Chancen?«

				Alex schüttelte den Kopf. »Ich habe es schon vor langer Zeit aufgegeben, Urteile von Geschworenen vorhersagen zu wollen.«

				Claymore sah Andi an.

				»Ich weiß nicht, welche Entscheidung die Geschworenen tatsächlich treffen werden«, sagte sie zögernd. »Aber manchmal hat man so ein Bauchgefühl, das einem verrät, was die Geschworenen gerne entscheiden würden. Überraschungen erlebt man trotzdem immer wieder, zum Beispiel weil Geschworene plötzlich ihr Verantwortungsgefühl entdecken und allein nach Gesetzeslage entscheiden, auch wenn sie sich dabei unwohl fühlen.«

				»Und was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl in diesem Fall?«

				»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass die Geschworenen Mitleid mit Bethel Newton haben. Anders ausgedrückt: Sie wollen ihr glauben.«

				»Was soll ich jetzt also tun?«, fragte Claymore nervös. »Von meiner Unschuldsbehauptung abrücken und plötzlich sagen, dass ich doch schuldig bin?«

				»Nein, natürlich nicht«, mischte sich Alex ein, der fest entschlossen war, weitere pessimistische Aussagen von Andi zu unterbinden. »Wir können immer noch gegen die Ablehnung unseres Antrags auf Klageabweisung in Berufung gehen. Aber Garantien gibt es natürlich keine.«

				»Worauf ich hinauswill«, fuhr Andi unbeirrt fort, »ist, dass sie ihr glauben wollen, weil sie ihre Aussage gehört haben. Deshalb haben sie Mitleid mit ihr. Weil sie mit eigenen Augen gesehen haben, dass sie menschlich ist … und verletzlich. Sie wollen sie beschützen, weil sie ihre Tochter sein könnte. Wen die Geschworenen bisher noch nicht erlebt haben, sind Sie, Claymore. Sie kennen Ihre menschliche Seite nicht. Bis jetzt sind Sie nur der Mann, vor dem sie insgeheim Angst haben. Ja, ich weiß schon, dass Sie die ganze Zeit neben mir saßen und deshalb sanfter und weniger bedrohlich wirken. Aber richtig kennengelernt haben die Geschworenen Sie noch nicht.«

				»Sie kennen mich doch aus dem Fernsehen.«

				»Ja, aber im Fernsehen sind Sie mächtig und stark. Natürlich sind Sie dort einer von den Guten – weil Sie für Recht und Ordnung eintreten und so weiter. Aber die Leute fragen sich, ob das wirklich Sie sind. Oder sind Sie vielleicht der wütende junge Mann von vor dreißig Jahren? Das bösartige Raubtier, das heute wieder Jagd auf ihre Töchter macht?«

				»Die einzige Möglichkeit, ihnen zu zeigen, dass ich ein Mensch bin, besteht also darin auszusagen.«

				»Eine Aussage birgt aber auch Probleme«, warnte Alex. »Am meisten beunruhigt mich, dass Sarah Jensen so eine gerissene Anklägerin ist.«

				»Aber wenn ich einfach die Wahrheit sage …«

				»So einfach ist das nicht, Elias. Nehmen wir an, sie nimmt dich ins Kreuzverhör und du schaffst es tatsächlich, die Oberhand zu behalten. Dann sieht es für die Geschworenen so aus, als würde ein starker Mann eine schwache Frau besiegen. Und genau das ist das Prinzip einer Vergewaltigung.«

				Ihm entging der verbitterte Ausdruck auf Andis Gesicht, als er das sagte. 

				»Und wenn sie die Oberhand behält, stehe ich da wie ein Lügner, der von einer schlaueren Person in die Pfanne gehauen wird.«

				»So ist es.«

				»Zumindest, wenn sie das Kreuzverhör selbst durchführt«, sagte Andi. »Vielleicht überlässt sie es aber auch Nick Sinclair. Dann sieht es für die Geschworenen nicht mehr ganz so nach Rassismus aus.«

				»Das wird sie nicht tun«, widersprach Claymore. »Sonst steht er ganz schnell als Onkel Tom da. Sie wird mich selbst befragen, das weiß ich.«

				»Wenn sie es wirklich selbst macht, nimm dich in Acht«, riet Alex. »Was auch immer du tust, es wird einen schlechten Eindruck hinterlassen.«

				»Ich kann also nur verlieren.«

				»Meine Rede«, erwiderte Alex.

				»Und wenn ich nicht aussage?«

				»Dann wird die Richterin anordnen, dass die Geschworenen dein Schweigen nicht als Schuldeingeständnis betrachten dürfen, was sie in den Wind schlagen werden, sobald sie das Geschworenenzimmer betreten haben – wenn nicht sogar schon vorher.«

				»Herr im Himmel!«, rief Claymore frustriert und hob den Blick zur Decke, um Gott, an den er immer noch glaubte, um Hilfe anzuflehen. »Ich will trotzdem meine Version der Geschichte erzählen.«

				»Das akzeptiere ich ja. Aber wir müssen realistisch bleiben und entscheiden, welches der beiden Übel das kleinere ist.«

				Andi nahm kein Blatt vor den Mund: »Ich persönlich glaube, dass Sie aussagen müssen. Die Geschworenen müssen Ihre menschliche Seite sehen. Sonst wollen sie Ihnen nicht glauben.«

				Alex gefiel es gar nicht, wie Andi Claymore zur Aussage drängte. Es war allein seine Entscheidung, nicht ihre. »Meinen Sie nicht, wir sollten die Kirche im Dorf lassen, Andi? Ob die Geschworenen nun glauben wollen oder nicht, entscheidend ist doch, ob die Beweisführung der Staatsanwaltschaft überzeugt. Also lasst uns in Ruhe überlegen, ob die Beweisführung so, wie sie jetzt ist, vor den Geschworenen bestehen kann. Bethel Newton war zwar mitleiderregend, aber unglaubwürdig. Die Geschworenen glauben ihr zwar, dass sie vergewaltigt wurde, aber dadurch, dass sie zuerst von einem jungen Mann gesprochen hat und später von einem älteren, hegt die Jury vermutlich den Verdacht, dass sie den Täter verwechselt haben könnte – dass sie ihn auf jeden Fall verwechselt hat, verdammt!«

				»Andererseits«, warf Andi ein, »klang Bethel sehr überzeugt, als sie Claymore im Gerichtssaal identifiziert hat. Daher sehen die Geschworenen vielleicht gar keinen Grund, warum sie gelogen haben sollte.«

				»Aber sie hat gelogen!«, blaffte Claymore. 

				»Das weiß ich, aber wir brauchen ein Motiv. Fällt Ihnen irgendein Grund ein, weshalb ausgerechnet Sie das Ziel ihrer Anschuldigungen sind?«

				Claymore sah Alex hilfesuchend an, aber der schwieg.

				»Vielleicht kennt sie meine Vergangenheit und weiß, was ich früher getan habe. Vielleicht bin ich für sie ein Symbol für alles, was sie hasst – was sie zu Recht hasst.«

				»Das ist doch lächerlich«, unterbrach ihn Andi unwirsch. »Als sie Sie als Täter identifiziert hat, wusste sie noch nicht einmal, wer Sie sind. Sie wohnt erst seit kurzem in Kalifornien und ist zu jung, um die Siebziger oder Achtziger erlebt zu haben.«

				»Na ja, vielleicht lügt sie ja gar nicht. Vielleicht hat sie sich einfach nur geirrt.«

				»Aber sie klang wirklich sehr überzeugt.«

				»Das ergibt keinen Sinn …«, entgegnete Claymore und blickte verzweifelt zur Decke empor.

				»Okay, machen wir weiter«, sagte Andi. »Das medizinische Gutachten beweist, dass sie tatsächlich vergewaltigt wurde, und die DNA-Ergebnisse deuten darauf hin, dass Sie der Täter gewesen sein könnten, was statistisch betrachtet alles andere als eindeutig ist. Die statistischen Hinweise darauf, dass die Software zur Geschworenenauswahl manipuliert wurde, sind wesentlich stärker als die statistischen Hinweise darauf, dass die DNA von Ihnen stammt.«

				»Gutes Argument«, sagte Alex und machte sich Notizen für sein Schlussplädoyer. 

				»Aber jetzt wo wir bewiesen haben, dass die Software tatsächlich manipuliert wurde«, fuhr Andi fort, »beschließen die Geschworenen vielleicht, auf die DNA-Statistik zu vertrauen und an Ihre Schuld zu glauben.«

				Claymore blickte sie mit einer Eindringlichkeit an, die sie noch nie bei ihm gesehen hatte. »Glauben Sie, dass ich schuldig bin?«

				Verlegen wich sie seinem Blick aus. Alex machte Anstalten, ihr zu Hilfe zu kommen, hielt sich dann aber zurück. Es war offensichtlich, dass Claymore eine Antwort auf seine Frage hören wollte und keine Ausflüchte akzeptieren würde.

				»Hören Sie, Mr Claymore, Anwälte sollten sich nicht von ihren persönlichen Gefühlen leiten lassen, sondern von ihrem professionellen Know-how. Ihnen wird ein ernstes Vergehen zur Last gelegt, und es ist meine Pflicht, Alex dabei zu unterstützen, Sie bestmöglich zu verteidigen. Ich kann nicht sagen, ob Sie schuldig oder unschuldig sind. Manchmal besteht die schwierigste Prüfung eben darin, dem Feind in sich selbst die Stirn zu bieten. Es ist meine Pflicht, eventuelle Zweifel beiseitezuschieben und diesen Fall so gut ich kann vor Gericht durchzufechten.«

				»Dann lassen Sie mich Ihnen eine andere Frage stellen, Mrs Phoenix. Sie sagten, Bethel sei zu jung, um mich aus den Siebzigern oder Achtzigern zu kennen. Kennen Sie mich aus dieser Zeit?«

				Es folgte zögerndes Schweigen. »Warum fragen Sie das?«

				»Weil ich wissen möchte, wie viele Vorurteile gegen mich wohl in dieser Jury existieren, die hauptsächlich aus Dreißig- bis Vierzigjährigen besteht und im Übrigen mit Ihrer Hilfe zusammengestellt wurde.«

				»Ich war vierzehn, als Sie 1984 wegen Vergewaltigung festgenommen wurden, und kann mich erinnern, über den Fall gelesen zu haben. Aber damals habe ich mich mehr für Partys und Jungs interessiert als für meine Bürgerpflichten oder für Politik. Was die Geschworenen angeht: Falls sie nicht damals schon darüber gelesen haben, dann sicher jetzt, nachdem Anklage gegen Sie erhoben wurde.«

				»Ich bin nicht stolz auf das, was ich getan habe«, sagte Claymore angespannt. »Aber Sie dürfen nicht vergessen, dass ich in die Vereinigten Staaten zurückgekommen bin, um meine Strafe abzusitzen.«

				»Das mag ja sein«, erwiderte Alex. »Aber es gibt eben auch Menschen, die finden, dass du für deine Taten lebenslänglich hättest kriegen müssen. Die Vergewaltigung von sechs Frauen ist etwas, was die amerikanische Mittelschicht nicht so leicht vergibt – auch wenn du später ein wiedergeborener Christ geworden bist.«

				»Acht«, erklang Claymores erstickte Stimme.

				Alex suchte seinen Blick und entdeckte Tränen in seinen Augenwinkeln. »Was sagst du da?«

				Claymore holte tief Luft, und während er redete, rollten ihm Tränen über die Wangen. »Ich habe insgesamt acht Frauen vergewaltigt. Aber nur sechs haben sich gemeldet und gegen mich ausgesagt.«

				Alex starrte seinen Mandanten stumm an, bevor er sagte: »Ich muss mich wohl korrigieren.«

				Claymores Tränen flossen nun in Strömen. »Ich …«, stammelte er. »Ich kann nicht erwarten, dass man mir meine Vergangenheit verzeiht. Ich weiß, dass ich vielen Menschen sehr wehgetan habe … und das Leid meiner Brüder und Schwestern ist dafür keine Entschuldigung. Aber ich habe in mehr als nur einer Hinsicht dafür bezahlt. Seit ich nach Amerika zurückgekommen bin, um meine Haftstrafe zu verbüßen, habe ich es nicht mehr geschafft, eine Frau zu berühren. Ich habe gewissermaßen lebenslang.« 

				Langsam breitete sich ein Grinsen auf Alex’ Gesicht aus, während Claymore sich mit dem Handrücken die Augen wischte.

				»Wenn du das im Gerichtssaal auch so hinkriegst, kann uns nichts mehr passieren.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 12.05 Uhr 

				»Warum packen Sie nicht einfach aus und sagen uns die Wahrheit? Wir kriegen Sie doch sowieso, sobald die DNA-Ergebnisse da sind.«

				Detective Bridget Riley hatte einen anstrengenden Vormittag hinter sich. Nachdem sie im Morgengrauen aufgestanden war, war sie von Ventura zum Los Angeles International Airport gefahren, hatte eine Maschine nach San Francisco bestiegen, war vom dortigen Flughafen im Mietwagen nach Oakland gefahren und prompt im Berufsverkehr auf der Bay Bridge stecken geblieben. 

				Jetzt befragte sie zusammen mit Detective Nadis von der Spezialabteilung für Gewaltopfer der Oaklander Polizei Louis Manning in seinem Krankenhausbett im Alta Bates Medical Center. Sie hätte ihn lieber auf der Wache befragt, aber sein Bein lag nach wie vor im Streckverband, ein Zustand, der noch einige Wochen andauern würde. Da Louis Manning jedoch offiziell verhaftet und inzwischen auch aussagefähig war, lasen sie ihm seine Rechte vor und begannen mit der Befragung. Das Problem war nur, dass er nichts sagte. Er hatte auf sein Recht auf einen Anwalt verzichtet und seither nichts Brauchbares mehr von sich gegeben.

				»Wenn Sie sich da so sicher sind, warum muss ich dann überhaupt aussagen? Außerdem könnte ich ja lügen.« Manning lächelte selbstzufrieden. 

				Nadis beugte sich über ihn und sagte leise: »Kann schon sein, aber DNA lügt nicht.«

				»Noch haben Sie die DNA-Ergebnisse nicht.«

				»Aber bald«, erwiderte Nadis aggressiv. Bridget legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn sanft zurück. Sie wollte nicht, dass er irgendetwas tat, was ihre Anklage gefährdete, falls die DNA-Probe sich tatsächlich als positiv herausstellte.

				Irgendwie tat ihr Manning leid, weil ihm das Leben nie eine Chance gegeben hatte. Er wusste nicht einmal, wer seine Eltern waren. Sein Erziehungsberechtigter war ein gleichgültiger Sozialarbeiter gewesen, der alle paar Monate gewechselt hatte. Aber andere Menschen kamen auch mit einem derartigen Schicksal zurecht. Nicht jeder, der als Kind auf soziale Einrichtungen angewiesen war, wird dadurch zum Kriminellen.

				»Was ist, wenn ich ein Geständnis ablege und die DNA später beweist, dass ich unschuldig bin? Dann werden alle sagen, ihr hättet das Geständnis aus mir herausgeprügelt.«

				»Aus irgendeinem Grund halte ich diese Möglichkeit für äußerst unwahrscheinlich«, sagte Bridget. 

				»Dann verstehe ich nicht, warum Sie ein Geständnis von mir wollen.«

				»Weil sich der Richter so vielleicht nachsichtiger mit Ihnen zeigt.«

				Manning grinste erneut und verhöhnte die beiden Polizisten mit seiner guten Laune. »Möchten Sie das denn?«

				Nadis beugte sich über den Tisch und hielt Manning sein Gesicht direkt vor die Nase. »Weißt du, was ich möchte, du elendes Stück Scheiße? Dass dich der Richter mit Anschuldigungen überhäuft!«

				»Dann ist es vielleicht doch besser, wenn ich nicht aussage.«

				Detective Nadis wollte Manning schon beim Genick packen, aber Bridget machte einen Schritt nach vorn und hielt seine Hand fest. »Fühlen Sie sich stark, wenn Sie unschuldige Frauen tyrannisieren?«, fragte sie.

				»Die meisten Frauen sind längst nicht so unschuldig, wie sie tun.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 12.10 Uhr

				Andi stand im voll besetzten Gerichtssaal vor der Richterin und machte einen leicht nervösen Eindruck. »Euer Ehren, die Verteidigung ruft Elias Claymore in den Zeugenstand.«

				Die Zuschauer und die Geschworenen schnappten überrascht nach Luft. Alex hatte beschlossen, Andi erneut das Feld zu überlassen. Claymore wurde beschuldigt, eine Frau vergewaltigt zu haben, also musste ihn auch eine Frau durch das Minenfeld der Zeugenvernehmung führen, bevor sie ihn in das noch tödlichere Minenfeld von Sarah Jensens Kreuzverhör entließ. Claymore stand auf und begab sich zum Zeugenstand. Der Gerichtsdiener hielt ihm eine Bibel hin.

				»Legen Sie Ihre linke Hand auf das Buch und heben Sie die rechte Hand«, forderte er Claymore auf. 

				Claymore kam der Aufforderung nach.

				»Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr Ihnen Gott helfe?«

				»Ich schwöre.«

				Der Gerichtsdiener nahm die Bibel wieder an sich und zog sich zurück.

				Andi Phoenix begann mit ihrer Zeugenvernehmung: »Sie sind Elias Joshua Claymore?«

				»Ja.«

				»Würden Sie dem Gericht bitte erzählen, wo Sie am 5. Juni dieses Jahres zwischen halb acht und neun Uhr morgens waren?«

				»Ich war zu Hause und habe für meine Nachmittagssendung recherchiert.«

				»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

				»Weil es ein Wochentag war. Ich recherchiere immer morgens für meine Sendung. Weil sie jeden Nachmittag live aufgezeichnet wird, muss ich mich morgens darauf vorbereiten.«

				»Hat Sie jemand bei sich zu Hause gesehen?«

				»Nein.«

				»Mr Claymore, haben Sie Bethel Newton vergewaltigt?«

				»Nein«, antwortete Claymore. Er hatte nur einen winzigen Moment gezögert, aber der genügte, um seine Glaubwürdigkeit zu beschädigen.

				Verdammt, dachte Alex hilflos.

				Es spielte keine Rolle, ob es legitime Gründe für Claymores Zögern gab, und es spielte auch keine Rolle, dass dieser Mann die Bürde einer früheren Schuld mit sich herumschleppte. Sein kurzes Zögern genügte, um der Verteidigung eine tödliche Wunde beizubringen. 

				Andi, die es nicht bemerkt zu haben schien, fuhr unbeirrt mit ihrer Befragung fort: »Hatten Sie in irgendeiner Form sexuellen Kontakt zu Frauen, seit Sie freiwillig nach Amerika zurückgekehrt sind, um Ihre Haftstrafe abzusitzen?«

				»Was ich getan habe, verfolgt mich bis heute. Seit ich nach Amerika zurückgekommen bin, konnte ich keine Frau mehr anfassen.«

				»Keine weiteren Fragen.«

				Andi setzte sich. Sarah Jensen stand langsam auf und wartete ein paar Sekunden, bevor sie begann.

				»Mr Claymore, Sie sagen, dass Sie niemand in der fraglichen Zeit zu Hause gesehen hat. Hat Sie vielleicht jemand angerufen?«

				»Nein.«

				»Es gibt also niemanden, der Ihr Alibi bestätigen kann?«

				»Leider nein.«

				»Verraten Sie mir eines: Sie sagen, Sie konnten seit Ihrer Rückkehr nach Amerika keine Frau mehr anfassen. Ist das korrekt?«

				»Ja.«

				»Haben Sie seither je die Fantasie gehabt, eine Frau anzufassen?«

				Andi wollte schon aufstehen und Einspruch erheben, aber Alex legte unauffällig die Hand auf ihren Unterarm und hielt sie zurück.

				»Ich … ja, ich glaube schon.« Claymore zögerte. »Manchmal ist mir das durch den Kopf gegangen.«

				»Haben Sie seit Ihrer Rückkehr je die Fantasie gehabt, eine Frau zu vergewaltigen?«

				Fast schon verzweifelt drehte sich Andi zu Alex um, aber dieser schüttelte nur leicht den Kopf. Claymore schwieg und starrte glasig ins Leere, als würde er sich an etwas erinnern.

				»Der Zeuge hat die Frage zu beantworten«, befahl Richterin Wagner energisch.

				»Ich könnte so etwas niemals tun. Nicht mehr. Wenn ich heute Frauen anschaue, sehe ich Menschen vor mir, die ich verletzt habe.«

				Andi warf den Geschworenen aus dem Augenwinkel einen Blick zu.

				»Ich habe aber nicht gefragt, ob Sie es getan haben, ich habe gefragt, ob Sie die Fantasie hatten, es zu tun.«

				»Nein, natürlich nicht. Ich bin seit meiner Rückkehr ein vollkommen anderer Mensch. Ich habe meine Vergangenheit hinter mir gelassen und auch nie wieder daran gedacht, etwas Derartiges zu tun.«

				»Heißt das, Sie können sich nicht mehr daran erinnern, wie Sie diese jungen Frauen vergewaltigt haben?«

				»Ich … natürlich kann ich mich daran erinnern. Ich werde es niemals vergessen können.«

				»Aber Sie erinnern sich nicht an ihre Gesichter?«

				»Doch … ich erinnere mich an die Gesichter. Ich sehe sie jede Nacht im Dunkeln vor mir … wenn ich allein in meinem Schlafzimmer liege.«

				»Sie erleben die Tortur im Geiste noch einmal?«

				»Ja.«

				»Sie vergewaltigen also doch Frauen in Ihrer Fantasie.«

				»Ich … ich …«

				Claymore fehlten die Worte. Was er als unentrinnbaren Alptraum empfand, stellte Sarah Jensen als genussvolle Erinnerung an sadistische Momente seiner Vergangenheit dar – und die Gesichter der Geschworenen verrieten ihm, dass sie ihrer Version Glauben schenkten und nicht seiner.

				»Laut der Telefonrechnung Ihres Senders ging um neun Uhr zwanzig ein Anruf an Ihre Nummer heraus, und zwar von Ihrem Produzenten. Wie erklären Sie sich das?«

				»Ich muss wohl im Bad gewesen sein. Vielleicht hat die Toilettenspülung das Klingeln übertönt.«

				Sarah wartete schweigend ab, bis die Skepsis der Geschworenen ihre volle Wirkung entfaltet hatte. 

				»Stand Ihr Auto am fraglichen Tag in der Auffahrt?«

				»Nein, mein Auto wurde zwei Tage vorher gestohlen.«

				»Sie meinen, Sie haben es zwei Tage vorher als gestohlen gemeldet?«

				»Nein, ich meine, dass es zwei Tage vorher gestohlen wurde.«

				»Ist es je wieder aufgetaucht?«

				»Sie wissen doch selbst, was mit gestohlenen Autos passiert. Die werden unkenntlich gemacht, und man sieht sie nie wieder.«

				»Beantworten Sie bitte einfach nur die Frage.«

				»Es wurde nie gefunden. Ich musste mir einen Mietwagen besorgen.«

				»Und welches Fabrikat und welche Farbe hatte das gestohlene Auto?«

				»Es war ein aquamarinfarbener Mercedes.«

				»Genau wie das Auto, das das Opfer beschrieben hat. Keine weiteren Fragen.«

				Sarah Jensen setzte sich, und Andi stand auf, um in der erneuten Befragung zu retten, was zu retten war.

				»Ich möchte noch ein paar Dinge klären. Mr Claymore, Ihr Auto wurde am 3. Juni gestohlen, stimmt das?«

				»Ja.«

				»Und damals war Bethel Newton noch nicht in Kalifornien.«

				»Soviel ich weiß nicht.«

				Andi setzte sich lächelnd wieder hin. Claymore sah erst sie voller Anspannung an und dann Alex.

				»Erneutes Kreuzverhör?«, fragte die Richterin.

				Sarah Jensen erhob sich wieder. »Wann haben Sie Ihr Auto als gestohlen gemeldet, Mr Claymore?«

				»Ich …« Er brach ab. »Ich habe der Polizei erst davon erzählt, als ich im Zusammenhang mit diesem Fall verhaftet worden bin. Ich hatte vor, den Diebstahl früher zu melden, aber …«

				»Mich interessiert nicht, was Sie vorhatten, Mr Claymore, sondern nur, was Sie tatsächlich getan haben. Keine weiteren Fragen.«

				Die Richterin warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. »In Anbetracht der Uhrzeit wird die Sitzung für die Mittagspause unterbrochen. Wir treffen uns um halb drei wieder hier.«

				»Erheben Sie sich bitte!«

				Alle standen auf, und die Richterin verschwand durch die Seitentür neben der Richterbank. Alex und Andi packten gerade ihre Unterlagen zusammen, als Claymore vom Zeugenstand zu ihnen trat. Dabei wurde er von einem Polizisten begleitet, damit er nicht auf dumme Gedanken kam. Er bedachte Andi mit einem sanften, beinahe beschämten Blick.

				»Ich möchte Ihnen beiden für alles danken, was Sie für mich getan haben.«

				Aber er sah nicht Alex Sedaka dabei an, sondern nur Andi. Sie nickte verlegen. »Ich muss los«, sagte sie nervös. »Wir sehen uns um halb drei wieder hier.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 14.45 Uhr

				»Mr Johnson«, sagte Alex. »Sie haben die Probe also im Thermocycler in achtundzwanzig Zyklen amplifiziert?«

				»Ja«, antwortete der nervöse Achtzehnjährige im Zeugenstand. Er war mager und klein und wäre locker für zwei oder drei Jahre jünger durchgegangen.

				Alex hatte zuerst Elias Claymore in den Zeugenstand gerufen, weil es so üblich war, dass der Angeklagte als erster Zeuge der Verteidigung auftrat, falls er überhaupt aussagte. Andi hatte vollkommen recht damit gehabt, dass die Geschworenen Claymore selbst hören mussten, um ihm gegenüber mehr Mitgefühl zu entwickeln, das war Alex inzwischen klar. Sie hatte ihre Aufgabe achtbar erledigt, trotz Claymores frühem Missgeschick und Sarah Jensens gekonntem Kreuzverhör.

				Aber jetzt hatte Alex vor, sämtliche Geschütze aufzufahren und die Schwachstelle offenzulegen, die er in der Beweisführung der Anklage entdeckt zu haben glaubte. 

				Er hatte die Genehmigung der Richterin erhalten, Steven Johnson als Zeugen der Gegenpartei behandeln zu dürfen. Dadurch konnte er ihm unverhohlene Suggestivfragen stellen, weshalb viele seiner Fragen eher wie Feststellungen klangen. 

				»Achtundzwanzig war früher die Standardanzahl an Zyklen bei DNA-Tests, oder?«

				»Äh, ja.«

				»Aber inzwischen ist es doch Routine, vierunddreißig Zyklen durchzuführen, oder?«

				Alex stellte seine Fragen in ruhigem Tonfall. Er wollte nicht, dass der Zeuge merkte, wie viel er bereits herausgefunden hatte. Und er wollte auch nicht, dass die Geschworenen mit dem Zeugen sympathisierten und sich über die Verteidigung ärgerten. 

				»Man kann natürlich vierunddreißig Zyklen durchführen«, antwortete Steven Johnson. »Aber man muss nicht.«

				»Aber in diesem Fall hatten Sie es mit einer Fingernagelprobe zu tun, die normalerweise nur eine sehr kleine Menge Täter-DNA enthält.«

				»Ja.«

				»Und dennoch haben Sie nur die Minimalanzahl an Zyklen durchgeführt.«

				Johnson dachte einen Moment nach. »Na ja, sonst besteht auch die Gefahr, dass man die DNA des Opfers zu stark amplifiziert.«

				»Aber wäre das nicht egal, wenn man eigentlich an der Täter-DNA interessiert ist?«

				»Wenn wir die Probe zu stark amplifizieren, kann man hinterher vielleicht nicht mehr zwischen Haupt- und Nebenspender unterscheiden. Und das würde es natürlich erschweren, einen deutlichen Täteranteil zu erkennen.«

				»Bei Y-Chromosomen-DNA?«, fragte Alex sarkastisch. 

				Johnson errötete. »Ich wusste ja nicht, dass noch ein Y-STR-Test durchgeführt wird. Ich dachte, es ginge um einen normalen autosomalen DNA-Test.«

				»Es hat Ihnen also keiner gesagt, war für Tests gemacht werden?«

				»Nein, ich habe einfach vorausgesetzt, dass …« Er verstummte nervös. »Ich weiß, dass ich nicht einfach eigenmächtig hätte entscheiden dürfen, aber so war es nun mal.«

				»Und deshalb haben Sie die Probe nur achtundzwanzig Zyklen unterzogen?«

				»Ja.«

				»Es hat Ihnen also niemand vorher gesagt, wie viele Zyklen sie durchführen sollen?«

				»Nein.«

				»Sie haben das eigeninitiativ entschieden?«

				»Ja.«

				»Ist das normal bei Ihnen im Labor?«

				»Manchmal schon.«

				Alex hielt einen Moment inne und schien nachzudenken. In Wirklichkeit war seine Befragungsstrategie bereits sorgfältig durchgeplant. Er wusste genau, was er tat, wollte jedoch den Eindruck erwecken, dass auch er noch zögerte. Teilweise, um zu verhindern, dass Johnson Mitleid erregte, aber hauptsächlich, um den Zeugen in Sicherheit zu wiegen.

				»Behält Alvarez Sie bei Ihrer Arbeit genau im Auge?«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte Johnson nervös.

				»Na ja, Sie sind erst achtzehn. Und Sie sind kein Wissenschaftler, sondern nur Laborant. Muss er Sie da nicht genauestens beaufsichtigen, damit Sie keine Fehler machen?«

				»Überhaupt nicht. Er lässt mich sogar völlig unbeaufsichtigt arbeiten.«

				»Ist das nicht ein bisschen riskant? Ich meine, führt das bei anderen Mitarbeitern nicht zu Neid und Konflikten, weil es gegen übliche Gepflogenheiten verstößt?«

				»Warum sollten die anderen deswegen neidisch sein?«, fragte Johnson verwirrt. 

				»Na ja, wenn er Sie unbeaufsichtigt arbeiten lässt und die anderen ständig überwacht …«

				»Er überwacht die anderen nicht.«

				»Oh, Sie meinen, alle Laboranten arbeiten unbeaufsichtigt?«

				Johnson wurde plötzlich klar, dass er zu viel gesagt hatte. »Nein. Ich meine … nicht immer.«

				»Oh, verstehe. Er sagt also an manchen Tagen: ›Heute dürft ihr alle unbeaufsichtigt arbeiten‹, und an anderen Tagen sagt er: ›Heute überwache ich genauestens, was ihr so macht.‹ Habe ich das richtig verstanden?«

				»Nein, so ist das nicht.«

				»Wie dann?«

				»Das hängt immer von … von den Umständen ab.«

				»Sie meinen davon, wie viel gerade zu tun ist?«

				»Ja.«

				»Wenn im Labor weniger zu tun ist, überwacht er seine Mitarbeiter also genauer?«

				»Ja.«

				»Und wenn viel zu tun ist nicht?«

				»Doch – ich meine, nein!« Johnson wusste, dass er längst übers Ziel hinausgeschossen war, und er wusste auch, dass er jetzt nicht mehr zurückkonnte. Mit jeder Antwort, die er gab, ritt er sich noch tiefer hinein. »Ich meine, wenn viel zu tun ist, kann er eben nicht ganz so aufmerksam sein, aber er beaufsichtigt uns natürlich immer.«

				»Aber Sie nie.«

				»Ich verstehe nicht ganz.«

				»Sie beaufsichtigt er nie. Ist das korrekt?«

				»Nein, mich überwacht er selbstverständlich auch.«

				»Aber Sie haben doch am Anfang gesagt, dass er Sie unbeaufsichtigt arbeiten lässt.«

				»Ja, aber nicht völlig unbeaufsichtigt.«

				»Was meinen Sie mit ›nicht völlig unbeaufsichtigt‹? Ist das nicht dasselbe, als wäre man ein kleines bisschen schwanger?«

				»Ich meine, er steht nicht direkt neben mir und schaut mir über die Schulter, aber er würde es merken, wenn ich einen Feh…«

				»Ja, Mr Johnson?«

				»Wenn ich einen Fehler machen würde.«

				Ruhig aber bestimmt stellte Alex seine nächste Frage: »Und haben Sie schon einmal einen Fehler gemacht?«

				»Nein.«

				Aber Johnson rutschte unbehaglich hin und her, als er das sagte. Allein die Tatsache, dass der Verteidiger ihm diese Frage stellte und ihn mit seinem stechenden Blick ansah, genügte, um ihn aus der Fassung zu bringen. Selbst wenn er unschuldig gewesen wäre und nichts zu verbergen gehabt hätte, hätte ihn dieser stechende Blick verunsichert.

				»Hatten Sie am fraglichen Tag viel zu tun?«

				Johnson sah zu Sarah Jensen hinüber. Alex drehte sich halb zu ihr um und blickte zwischen den beiden hin und her, um Johnsons Hilflosigkeit zu betonen und den Geschworenen unmissverständlich zu zeigen, dass der Zeuge sich hilfesuchend an die Staatsanwältin wandte.

				»Der Zeuge hat die Frage zu beantworten«, sagte die Richterin bestimmt.

				»Wir hatten ziemlich viel zu tun.«

				Das Wort »ziemlich« war ein verzweifelter Versuch, sich aus der Affäre zu ziehen – und Alex wusste es. Er durchschaute Johnsons Versuche, den vermeintlich sicheren Mittelweg zu wählen. Mit »ziemlich viel zu tun« hoffte er, sich die Antwort auf die nächste Frage offen zu halten.

				»So viel, dass Alvarez Sie unbeaufsichtigt arbeiten lassen musste?«

				Johnson konnte sich der Frage nicht länger entziehen: »Ich glaube schon.«

				»Warum gab es denn so viel zu tun?«

				»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« Er war verwirrt, weil er glaubte, schon wieder ins Fettnäpfchen getreten zu sein.

				»Das ist doch eine ganz einfache Frage. Warum hatten Sie viel zu tun?«

				»Weil … na ja … ich glaube, weil es viel Arbeit gab.«

				»Und nicht genug Mitarbeiter, um die Arbeit zu erledigen?«

				»Vermutlich …«

				»Mit anderen Worten: Es gab deshalb so viel zu tun, weil für das hohe Pensum nicht genug Personal da war?«

				»Ja«, antwortete Johnson.

				»Und weil im Labor viel zu tun war und es nicht genügend Mitarbeiter gab, standen Sie unter Druck und mussten so viel wie möglich in kurzer Zeit abarbeiten?«

				»Ja«, gab Johnson zu, dessen Stimme jetzt ganz klein war.

				»Haben Sie unter diesen Umständen nicht vielleicht auch mal etwas vergessen? Zum Beispiel die nötige Vorsicht im Umgang mit einer Probe?«

				Johnson schien nicht zu wissen, was er antworten sollte, und Alex spürte, dass er den jungen Mann in die Ecke getrieben hatte. Der Zeuge war am Ende. Alex konnte zwar keine Gedanken lesen, aber er war erfahren genug, um Johnson zu durchschauen. Er sah dem Jungen fest in die Augen, als wollte er sagen: Du kannst deinen Fehler nicht vertuschen.

				»Ich habe keinen Fehler gemacht«, sagte Johnson schließlich verzweifelt. »Ich bin genau nach Vorschrift vorgegangen.«

				Mit dieser Standardantwort sicherten sich alle Mitarbeiter des Labors ab. In der Ausbildung hatten sie gelernt, dass ihnen niemand einen Vorwurf machen konnte, wenn etwas schiefging, obwohl sie nach Vorschrift vorgegangen waren.

				Alex blickte auf das Protokoll hinab, das vor ihm lag. »Was haben Sie getan, bevor Sie die Probe amplifiziert haben?«

				»Ich … ich weiß es nicht mehr. Dazu müsste ich im Protokoll nachsehen.«

				»Das habe ich hier vor mir liegen.«

				Alex reichte dem Gerichtsdiener zwei Kopien, der eine an die Richterin und eine an Johnson weitergab. Die Anklagevertretung brauchte keine, da sie es gewesen war, die der Verteidigung die Protokolle ausgehändigt hatte. Johnson nahm das Blatt Papier mit zitternden Händen entgegen.

				»Könnten Sie sich bitte die Zeilen über dem Eintrag ansehen, in dem Sie die Amplifizierung der Probe aus dem Bethel-Newton-Fall protokollieren?«

				»Ja.«

				»Was haben Sie da getan?«

				»Ich habe Ersatzproben der Referenzproben von Bethel Newton und Elias Claymore zurück ins Lager gebracht.«

				»Dann sehen Sie sich jetzt bitte die Zeile direkt davor an.«

				»Ja.« Johnsons Stimme war jetzt kaum noch zu hören.

				»Könnten Sie uns bitte mitteilen, was Sie dort vermerkt haben?«

				»Ich habe die Referenzproben von Bethel Newton und Elias Claymore getestet.«

				Claymore beugte sich auf seinem Platz neben Andi gespannt nach vorn, weil er endlich einen Hoffnungsschimmer wahrzunehmen glaubte. 

				»Und wie viel Zeit lag zwischen diesen beiden Einträgen?«

				Steven Johnson blickte aufs Protokoll hinunter, obwohl er – wie Alex spürte – die Antwort auswendig wusste.

				»Vier Minuten?«

				»Wozu haben Sie die Ersatzproben überhaupt aus dem Lager geholt, nur um sie vier Minuten später wieder zurückzubringen?«

				Johnson brach in Tränen aus. »Weil ich die Fingernagelprobe verunreinigt habe.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 14.50 Uhr

				Bridget Riley und Detective Nadis hatten ihr Verhör in der Alta-Bates-Klinik beendet und auf der Wache ihre Berichte geschrieben. Als Detective Nadis Riley anschließend zum San Francisco International Airport fuhr, klingelte sein Handy. Er lauschte fast die ganze Zeit und ließ nur ab und zu ein Brummen oder ein »Aha« einfließen. Nachdem er aufgelegt hatte, machte er ein bekümmertes Gesicht.

				»Sie sehen aus, als hätte Sie gerade der Sensenmann ins Visier genommen«, scherzte Bridget und versuchte so, der Sache einen humorvollen Anstrich zu geben. 

				»So fühle ich mich auch«, gab Nadis zu. 

				»Warum, was ist los?«

				»Wir haben gerade die Ergebnisse des DNA-Abgleichs zwischen Louis Mannings Referenzprobe und Bethel Newtons Fingernagelprobe reingekriegt.«

				»Und?«

				»Sie stimmen überein.«

				Bridget fuhr der Schreck in die Glieder. »Aber bei Claymore gab es doch auch eine Übereinstimmung.«

				Nadis verzog das Gesicht. »Es handelt sich ja auch um Y-Chromosomen-DNA. Die lässt sich nicht so eindeutig zuordnen wie Kern-DNA. Im Fernsehen haben sie gesagt, dass jeder 500. Afroamerikaner dieses DNA-Profil hat. Das sind laut Verteidigung 37 000 schwarze Männer oder sogar noch mehr.«

				»Claymore kann jetzt also behaupten, dass es Manning war«, stellte Bridget fest. »Und Manning wird behaupten, dass es Claymore war. Und am Ende kommen beide straflos davon.«

				»Es sei denn, wir finden noch andere Beweise.«

				Bridget hob eine Augenbraue. »Es gibt doch weitere Beweise. Und die sprechen gegen Claymore.«

				»Aber dieser Klugscheißer von Verteidiger durchlöchert sie gerade.«

				»Und jetzt müssen wir ihm auch noch die Übereinstimmung mit Manning melden.« Sie starrte mürrisch vor sich. »Na ja, wie heißt es so schön: Shit happens.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 14.55 Uhr

				Während Alex noch verdaute, was Johnson gerade gesagt hatte, stand der junge Mann schluchzend im Zeugenstand und hielt sich die Hände vors Gesicht.

				»Brauchen Sie ein paar Minuten Zeit, um sich zu beruhigen?«, fragte Richterin Wagner.

				Johnson schüttelte den Kopf, bemüht, sich zusammenzureißen.

				»Warum haben Sie die Probe verunreinigt?«, fragte Alex. 

				»Was?« Johnson machte einen orientierungslosen Eindruck.

				»Die Probe – die Fingernagelprobe?«

				»Das habe ich nicht mit Absicht getan.«

				»Aber als ich Sie gefragt habe, warum Sie die Referenzproben getestet haben, haben Sie geantwortet, um die Fingernagelprobe zu verunreinigen.«

				»Nein, so war es nicht! Ich habe die Referenzproben nicht getestet, um die Fingernagelprobe zu verunreinigen. Die hatte ich schon vorher verunreinigt.«

				»Wie ist das passiert?«

				»Ich musste niesen.«

				Im Gerichtssaal war Gelächter zu hören. Richterin Wagner unterband es mit einem eisigen Blick.

				»Sie mussten niesen«, wiederholte Alex. Er hatte gar nicht vorgehabt, ungläubig zu klingen, allein schon, um Johnson nicht in seinem Redefluss zu stören. Aber er konnte die Überraschung nicht ganz aus seiner Stimme verbannen.

				»Ich habe gespürt, wie sich das Niesen angebahnt hat, aber es ließ sich nicht mehr verhindern.«

				»Hätten Sie nicht einen Mundschutz tragen müssen, um genau so etwas zu vermeiden?«

				Johnson machte einen völlig verzweifelten Eindruck, obwohl es eigentlich gar nicht mehr schlimmer kommen konnte. »Ja, hätte ich … und ich wollte auch gleich wieder einen anziehen. Den alten hatte ich gerade weggeworfen, aber … wie Sie bereits gesagt haben, wir arbeiten unter sehr hohem Zeitdruck … Ich hab’s einfach vergessen.«

				Alex spürte, dass das noch nicht alles war. Es würde schmerzhaft für Johnson werden, aber er musste weiter nachhaken. 

				»Was ist also passiert, als Sie geniest haben? Wurde die Probe vom Tisch gefegt?« Er wusste, dass das grausam war.

				»Nein, aber verunreinigt war sie trotzdem.«

				»Was haben Sie also getan?«

				Johnson machte einen panischen Eindruck. »Was meinen Sie?«

				»Sie haben ausgesagt, dass Sie die Ersatzproben geholt haben, nachdem Sie die Fingernagelprobe verunreinigt hatten. Warum?«

				»Weil ich eine neue Probe herstellen wollte.«

				Die Anwesenden schnappten nach Luft.

				»Eine neue Probe?«, fragte Alex.

				»Ja.«

				»Und haben Sie eine neue Probe hergestellt?«

				»Ja«, antwortete Johnson mit kaum hörbarer Stimme.

				»Wie ging das?«

				»Mithilfe der Referenzproben des Opfers und des Verdächtigen. Ich habe von beiden eine kleine Menge abgezweigt, sie zu einer neuen Probe vermischt und diese zur Polymerase-Kettenreaktion in den Thermocycler getan.«

				»Hat Sie denn niemand dabei beobachtet?«

				»Nein, mich hat niemand beobachtet. Alle waren in ihre eigene Arbeit vertieft. Wir standen wie gesagt ziemlich unter Druck.«

				»Aber hinterher? Hat denn keiner gemerkt, dass es sich bei der Probe nicht um ein Stück Fingernagel mit geronnenem Blut gehandelt hat?«

				»Der Test wirkt zerstörend. Hinterher bleibt nichts mehr übrig.«

				»Es war also diese gefälschte Probe, die amplifiziert, separiert und dem Angeklagten zugeordnet wurde?«

				»Einspruch, Euer Ehren«, sagte Sarah Jensen und sprang auf. »Die Frage besteht aus mehreren Teilen und ist darauf angelegt, den Zeugen zu Schlussfolgerungen zu drängen. Dieser Zeuge hat keinen der angesprochenen Arbeitsschritte selbst ausgeführt und ist daher nicht qualifiziert, sie zu bestätigen, es sei denn, er hätte persönlich dabei zugesehen. Da im Labor aber, wie er ja bereits ausgesagt hat, viel zu tun war, können wir dies mit ziemlicher Sicherheit ausschließen.«

				Alex wusste, dass er die Anklage in die Enge getrieben hatte. Nicht umsonst erhob Sarah mit einer derart kleinlichen, verfahrenstechnischen Begründung Einspruch. Sie war erledigt.

				»Möchten Sie die Frage umformulieren, Mr Sedaka?«

				»Ja, gerne. Mr Johnson, war es diese gefälschte Probe, die Sie abgezeichnet und ins Lager gebracht haben?«

				»Ja«, antwortete Johnson mit erstickter Stimme. Die Tränen flossen jetzt in Strömen.

				»Keine weiteren Fragen.«

				Alex setzte sich mit ernster Miene hin. Andi versuchte vergeblich, sich ein Lächeln zu verkneifen. Claymores Reaktion war von allen die seltsamste. Er sah Andi an, mit völlig ausdruckslosem Gesicht.

				»Erneute Befragung durch die Anklage?«

				»Nein, Euer Ehren«, sagte Sarah Jensen unbehaglich.

				Ellen Wagner richtete ihren Blick auf Steven Johnson, der hemmungslos in seine Hände schluchzte. »Dann ist der Zeuge hiermit entlassen. Von einer Anordnung zur Verhaftung des Zeugen werde ich zunächst absehen. Ich bin mir jedoch sicher, dass sich die Staatsanwaltschaft der Sache annehmen und zu gegebener Zeit die notwendigen Schritte einleiten wird.«

				Steven Johnson verließ zitternd und schluchzend den Zeugenstand. 

				Alex stand auf und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Darf ich nach vorn kommen, Euer Ehren?«

				»Bitte.«

				Alex, Andi und Sarah Jensen näherten sich der Richterbank.

				»Euer Ehren«, sagte Alex. »Angesichts der Tatsache, dass die Probe nicht nur verdorben, sondern eindeutig gefälscht war, denke ich, dass ein von der Anklage unwidersprochener Antrag auf rechtskräftige Klageabweisung angebracht wäre.«

				Die Richterin wandte sich erwartungsvoll an die Staatsanwältin: »Möchten Sie dem Antrag widersprechen?«

				»Allerdings«, erwiderte Sarah Jensen halbherzig. »Die Probe mag verdorben gewesen sein, aber genau dafür haben wir ein zuverlässiges Backup-System.« 

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 15.00 Uhr

				Gene Vance verfolgte den Prozess am Fernseher des Krisenzentrums für Vergewaltigungsopfer. Sie war inzwischen nach L.A. zurückgekehrt, weil sie dort gebraucht wurde und keine weiteren Tage freibekam. Aber sie konnte sich nicht wirklich auf ihre Arbeit konzentrieren.

				Ein eigenartiges Gefühl der Verwirrung überkam sie, während sie die Ereignisse im Gerichtssaal zu verstehen versuchte. Gerade hatte die Anklage gegen Elias Claymore noch einen bombensicheren Eindruck gemacht, und im nächsten Moment drohte sie, in sich zusammenzustürzen. Gene wusste nicht viel über die Gesetzeslage im Allgemeinen, aber sie kannte sich mit der Gesetzeslage bei Vergewaltigungen aus und wusste, dass die Anklage die schockierende Enthüllung, die sich soeben im Gerichtssaal zugetragen hatte, auf keinen Fall überstehen würde.

				Egal wie stark die Aussage des Opfers auf die Geschworenen gewirkt hatte, erst durch die DNA war die Vergewaltigung unbestreitbar mit Claymore in Verbindung gebracht worden. Und ohne diese DNA machten Bethels widersprüchliche Angaben über das Alter des Angreifers eine Verurteilung Claymores unmöglich. Gene konnte nur raten, was vorn an der Richterbank besprochen wurde, denn die Mikrofone waren ausgeschaltet. Aber sie ging davon aus, dass es um gesetzliche Spitzfindigkeiten und die Frage ging, ob die Klage rechtskräftig abgewiesen würde oder ob theoretisch eine Neuaufnahme des Verfahrens möglich war. Nicht, dass es wirklich zu dieser Neuaufnahme kommen würde, aber es ging darum, dass die Anklagevertretung ihr Gesicht wahrte. Wenn die Richterin von der Staatsanwaltschaft verlangte, dass sie die Anklage rechtskräftig, also ohne die Möglichkeit eines Wiederaufnahmeverfahrens, fallen ließ, wäre das eine Schmach für Sarah Jensen. Sie würde persönlich die Schuld auf sich nehmen müssen, wenn die Staatsanwaltschaft einen Sündenbock suchte.

				Sarah Jensen tat Gene leid. Aber auch Bethel tat ihr leid. Diese hatte sich zumindest einen Hauch von Gerechtigkeit gewünscht, und jetzt bekam sie gar nichts und würde den Gerichtssaal mit leeren Händen verlassen müssen.

				Das war nicht richtig.

				Gene griff nach dem Telefon und wählte eine Nummer.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 15.05 Uhr

				»Was meinen Sie mit Backup-System?«, fragte Richterin Wagner und beugte sich nach vorn.

				»Wir hatten drei Fingernagelproben von Miss Newton, jeweils eine von Zeige- und Mittelfinger ihrer linken Hand und eine vom Daumen ihrer rechten Hand. Diese Proben wurden alle separat aufbewahrt, um zu gewährleisten, dass auch nach Durchführung eines zerstörenden Tests DNA erhalten bleibt. Der Laborant hat zwar eine Probe verdorben, aber im Labor lagern noch zwei weitere Proben, die für Tests zur Verfügung stehen. Ich schlage vor, dass das Gericht die Fortführung des Prozesses anordnet, damit wir eine dieser Proben aufbereiten und testen können.«

				Alex wurde immer gereizter, weil er spürte, wie ihm der Sieg wieder entglitt. »Euer Ehren, warum musste der Zeuge dann überhaupt eine Probe fälschen? Warum hat er nicht einfach eine der Ersatzproben aus dem Lager genommen?«

				»Die Antwort ist ja wohl offensichtlich«, erklärte Richterin Wagner. »Weil er seinen Fehler vertuschen wollte. Es kann aber auch sein, dass er gar nichts von den anderen Proben gewusst hat. Er wusste nur das, was ihm seine Vorgesetzten gesagt hatten. Vielleicht haben sie ihm nur die eine Fingernagelprobe gegeben und ihn ohne weitere Anleitung gebeten, sie zu bearbeiten. Entscheidend ist doch, dass weitere Proben existieren, die getestet werden können.«

				»Euer Ehren, das mag ja sein. Aber angesichts des Verhaltens dieses Labormitarbeiters und des Versäumnisses des Labors, ihn aus dem Verkehr zu ziehen – geschweige denn, sein Fehlverhalten auch nur zu bemerken –, hat mein Mandant berechtigte Zweifel daran, dass zukünftige Testverfahren von diesem Labor zuverlässig durchgeführt werden. Vorher müsste die Angelegenheit erst gründlich untersucht und aufgeklärt werden. Da die gefälschte Probe bereits als Beweismittel vorgelegt wurde, möchte ich darüber hinaus einwenden, dass die Geschworenen nicht mehr unvoreingenommen sind.«

				»Sie können gern eine Klageabweisung mit der Möglichkeit eines Wiederaufnahmeverfahrens beantragen, Mr Sedaka. Auf diese Weise könnten wir den Prozess mit einer neuen Jury fortsetzen.«

				Alex zögerte. Er wusste, dass die Zeugen der Anklage bei einer Neuaufnahme des Verfahrens die Untiefen umschiffen würden, die ihnen beim ersten Mal zum Verhängnis geworden waren. Aber vielleicht trat auch die gegenteilige Wirkung ein. Alvarez musste seine Aussage ohnehin nach rein wissenschaftlichen Gesichtspunkten ausrichten und die Ergebnisse der neuen DNA-Tests neutral vortragen. Aber Albert Carter und Bethel Newton würden nach der demütigenden Erfahrung der Kreuzverhöre vielleicht davor zurückschrecken, erneut vor Gericht auszusagen.

				»Einverstanden, Euer Ehren«, sagte Alex schließlich.

				Jetzt bekam Sarah Jensen Panik: »Euer Ehren, das wäre ein riesiger Einschnitt und eine beträchtliche Belastung für meine Zeugen, von denen einige ohnehin emotional labil sind. Außerdem haben sie ja bereits nach bestem Wissen und Gewissen ausgesagt.«

				Ellen Wagner zögerte nachdenklich und sagte dann: »Zum jetzigen Zeitpunkt wissen wir ohnehin noch nicht, wie die neuen Testergebnisse ausfallen. Es erscheint mir daher sinnlos, die Ergebnisse vorwegzunehmen. Falls sie den Angeklagten als Täter ausschließen, wird uns die Entscheidung abgenommen, falls nicht, höre ich mir noch einmal die Vorschläge beider Parteien an, wie weiter verfahren werden soll. Wie lange wird es dauern, bis die Ergebnisse vorliegen, Mrs Jensen?«

				»Es wird wieder ein Y-STR-Test gemacht, daher müssten vier bis fünf Tage ausreichen.«

				Die Richterin wandte sich an Alex: »Ist die Verteidigung bereit, am Montagmorgen weiter zu verhandeln, falls die neuen Tests den Angeklagten nicht als Täter ausschließen?«

				»Ja, Euer Ehren.«

				»Mrs Jensen?«

				»Ja, Euer Ehren.«

				»Gut, dann wird die Verhandlung auf Montagmorgen vertagt.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 18.00 Uhr

				Andi hatte Gene nichts von der Vertagung erzählt, sondern beschlossen, sie ihrerseits mit einem unerwarteten Besuch zu überraschen. Vielleicht hatte Gene bereits in den Nachrichten gehört, dass das Gericht erst wieder am Montag tagen würde, aber es war unwahrscheinlich, dass sie daraus auf einen Besuch ihrer Freundin schloss.

				Andi hatte sich auf Genes überraschtes Gesicht gefreut und war, nachdem sie am frühen Nachmittag am Flughafen angekommen war, sofort nach Hause gefahren, um für sie zu kochen. Wenn Gene von der Arbeit kam, sollte das Abendessen, das Andi bei Kerzenlicht und Wein auf ihrem besten Porzellangeschirr und der Spitzentischdecke zu servieren gedachte, bereits im Ofen auf sie warten. Ihr letztes romantisches Beisammensein war Ewigkeiten her.

				Das Haus war leer gewesen, als sie endlich dort angekommen war, woraus Andi schloss, dass Gene mal wieder länger arbeitete. Während sie nun ihr Boeuf Bourguignon zubereitete, kamen ihr Schuldgefühle, weil sie Gene in L.A. allein gelassen hatte und sich stattdessen in Oakland für diesen widerlichen Menschen einsetzte, der ihre Bemühungen – wie Gene ganz richtig gesagt hatte – nicht wert war.

				Nun, wenigstens konnte sie Gene mit einem schön gedeckten Tisch überraschen, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Aber es wurde acht und schließlich neun Uhr, und von Gene war noch immer nichts zu sehen. Anfangs versuchte Andi, das Essen warm zu halten, aber dann kapitulierte sie und stellte den Ofen aus, bevor das Fleisch zu trocken wurde.

				Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Eine trostlose Einsamkeit überkam sie, und sie begriff, wie traurig es für Gene gewesen sein musste, ständig allein zu sein.

				Von Gewissensbissen geplagt ging sie zu ihrem Auto und machte sich auf den Weg ins Krisenzentrum.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 20.30 Uhr

				»Hallo, Bethel. Wie geht es dir?«

				»Ganz okay«, antwortete Bethel schwach.

				»Hast du gesehen, was im Gerichtssaal passiert ist?«

				»Ja … im Fernsehen.«

				»Ich auch.«

				Bethel hatte während der Dauer des Prozesses bei einer Freundin in Oakland gewohnt, weil sie sich verfügbar halten musste, bis sie als Zeugin entlassen wurde, für den Fall, dass eine der Parteien sie noch einmal aufrufen wollte. Aber nach der Vertagung hatte sie eine SMS erhalten, die sie bewogen hatte, nach L.A. zurückzukehren.

				»Ich hatte Angst, dass die Klage ganz abgeschmettert wird.«

				»Wurde sie aber nicht«, sagte Bethel.

				»Ich weiß. Tja, jetzt wissen wir endlich, warum die DNA Claymore belastet hat.«

				»Ja. Allerdings könnten sie jetzt, wo sie es herausgefunden haben …« Bethel verstummte.

				»Ich weiß, ich weiß. Aber dieses Risiko bestand von Anfang an. Du weißt doch, was die Italiener sagen: Que sera, sera.«

				»Was?«

				»Es kommt, wie es eben kommt.«

				Bethel fing an zu weinen.

				»Na hör mal, du weinst doch nicht etwa? Du hast dem Mistkerl mal so richtig Angst eingejagt, das ist doch auch schon was!«

				»Darüber mache ich mir ja auch keine Sorgen.«

				»Du musst dir über gar nichts Sorgen machen. Selbst wenn Claymore freigesprochen wird, bist du deswegen noch lange keine Lügnerin. Dafür können sie dich nicht belangen. Es war schlicht und ergreifend eine Verwechslung.«

				»Nein, du verstehst mich nicht! Dich habe ich auch gekratzt!«

				»Wovon redest du?«

				»Als ich deinen Arm gepackt habe. Erinnerst du dich nicht mehr?«

				Einen Moment lang herrschte Stille. »Das war mit deiner rechten Hand. Da bin ich mir sicher.«

				»Ja …«

				»Von welcher Hand haben sie die Nagelprobe genommen, von der linken oder der rechten?«

				»Der linken, glaube ich. Nein, warte mal. Ich glaube, von beiden. Zwei von der linken und eine von der rechten.«

				»Okay, was soll’s. Die Proben werden auf Y-Chromosomen-DNA getestet, und die haben nur Männer. Außerdem haben sie nichts, womit sie die DNA vergleichen können – nichts von mir, meine ich.«

				»Gut.«

				»Jetzt schläfst du dich erst mal aus … und hörst auf, dir Sorgen zu machen.«

				»Da ist aber noch etwas … Am Samstag habe ich so einen komischen Anruf bekommen.«

				»Von wem?«

				»Von einer Frau. Ich weiß nicht, woher sie meine Nummer hatte. Jedenfalls hat sie gesagt, dass sie dafür sorgen wird, dass Claymore bekommt, was er verdient.«

				»Und es war niemand, den du kennst?«

				»Die Stimme kam mir bekannt vor, aber sie war verzerrt.«

				»Hat sie gesagt, woher sie deine Nummer hat?«

				»Nein.«

				»Hast du sie gefragt?«

				»Ich hab nicht daran gedacht. Sie hat mich völlig unvorbereitet erwischt.«

				»Und sie hat nicht gesagt, wer sie ist? Oder was sie ist? Ich meine, was sie so macht?«

				»Nein … aber sie hat mir einen Namen genannt. Einen ziemlich seltsamen Namen.«

				»Und wie lautet der?«

				»Ich glaube, es war etwas Ähnliches wie … Lannosea. So klang es jedenfalls.«

				»Lannosea?«

				»Ja. Sagt dir das irgendetwas?«

				»Nein, aber ich werde es bei Google eingeben. Dann sehen wir ja, was dabei herauskommt.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 21.05 Uhr

				Auf der Fahrt zum Krisenzentrum grübelte Andi weiter über ihr Dilemma nach: Sie half einem erwiesenen Vergewaltiger, der angeblich geläutert war, aber es kraft seines früheren schlechten Rufes zu Reichtum und Ansehen gebracht hatte. Und dennoch tat sie aus berufsethischer Sicht nichts Falsches. Im Gegenteil: Es waren ihre negativen Gedanken, die gegen die guten Sitten ihres Berufsstandes verstießen. Ein Verteidiger darf nicht zulassen, dass ihn ein Fall emotional berührt. Er muss sich ungeachtet seiner persönlichen Ansichten voll und ganz für den eigenen Mandanten einsetzen. Und wenn dieser dann für sein Verbrechen in den Knast wandert, hat er zumindest einen fairen Prozess erhalten, und dem System wurde Genüge getan.

				Aber was, wenn man einen Mandanten vor dem Knast rettet, der in Wirklichkeit schuldig ist? Wie lebt man hinterher damit?

				Sie kannte die gängige Antwort. Das Rechtssystem verfügt langfristig gesehen über seine eigenen Ausgleichsmechanismen. Ein Krimineller, der mit einer Straftat davonkommt, kann sich in zwei verschiedene Richtungen entwickeln: Entweder jagt ihm die Erfahrung, beinahe ins Gefängnis gekommen zu sein, einen solchen Schrecken ein, dass er in Zukunft sauber bleibt, oder er wird übermütig und glaubt, jederzeit ungestraft gegen das Gesetz verstoßen zu können. Je öfter er dies tut, desto größer ist die Chance, dass er doch noch in den Knast wandert.

				So funktioniert das System nun mal. Es werden nicht alle Bösewichte erwischt, und es werden auch nicht alle Unschuldigen verschont. Aber auf eine etwas holprige Art und Weise balanciert sich das System immer wieder selbst aus und bleibt zumindest ungefähr im Gleichgewicht.

				Und trotzdem hatte Andi kein gutes Gefühl bei der Sache. Schon eine einzige Ungerechtigkeit war eine zu viel, besonders, wenn es sich um ein Verbrechen wie Vergewaltigung handelte. Wenn sie nachts noch ruhig schlafen wollte, durfte sie sich emotional dennoch nicht zu sehr involvieren lassen – weder was den Mandanten noch was das mutmaßliche Opfer anging. Aber es war gar nicht so einfach, ihre Gefühle abzustellen.

				Sie hatte keine Ahnung, ob Claymore schuldig war oder nicht. Er redete wie ein Unschuldiger, selbst wenn er sich nur mit seinen Anwälten beriet. Trotzdem behauptete Bethel Newton beharrlich, dass er schuldig war. Auch die wissenschaftlichen Beweise deuteten weiterhin auf seine Schuld hin, wenn die Lage diesbezüglich auch nicht mehr ganz eindeutig war. 

				Andi verdrängte ihre schmerzhaften Gedanken und nahm wieder ihre Umgebung wahr. Irgendwie war sie beim Krisenzentrum angekommen, ohne die Strecke dahin bewusst realisiert zu haben. Sie bog auf den Parkplatz hinter dem Gebäude ein und hoffte, dass sie keine anderen Verkehrsteilnehmer gefährdet hatte.

				Eilig stieg sie aus dem Auto und ging zu dem Gebäude, in dem das Krisenzentrum untergebracht war. Ihre innere Anspannung ließ sich einfach nicht abschütteln. Am videoüberwachten Eingang wurde sie sofort von der bewaffneten Sicherheitsbeamtin erkannt, und die erste Panzerglastür ging mit einem Summen auf. Nachdem Andi die »Luftschleuse« betreten hatte, wie sie es in Gedanken nannte, öffnete die Sicherheitsfrau die innere Tür, um sie ins Gebäude zu lassen. Die beiden Frauen lächelten sich zu, bevor Andi nach oben in den ersten Stock ging.

				Nach wenigen Schritten hatte sie Genes Büro auf halber Höhe des breiten Flurs erreicht. Aber als sie durch das kleine, lukenförmige Türfenster spähte, um nachzusehen, ob Gene allein war, erlebte sie eine Überraschung. Denn in dem Zimmer stand ihre Freundin und redete mit ernster Miene auf Bethel Newton ein.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 21.30 Uhr

				Louis Manning lag in einem Einzelzimmer im Alta Bates Medical Center. Seine Hände waren mit Handschellen an das Seitenteil des Betts gekettet, und neben ihm saß rund um die Uhr ein uniformierter Polizist. Inzwischen hatte man offiziell wegen versuchter Vergewaltigung an Martine Yin Anklage gegen ihn erhoben, aber weil er noch immer nicht transportfähig war, war die Anklageverlesung verschoben worden. Sein gebrochenes Bein lag nach wie vor im Streckverband, aber zumindest hatte er ein Einzelzimmer. 

				Er lächelte über die Ironie, dass ihm als Straftäter eine bessere medizinische Versorgung zuteilwurde, als er sie je zuvor genossen hatte. Sein Bein war inzwischen gut genug abgeheilt, dass er bei der nächstbesten Gelegenheit die Flucht ergreifen konnte. Die Frage war nur, wann sich diese Gelegenheit ergab. Er war zwar zuversichtlich, dass er sich humpelnd fortbewegen konnte, aber rennen konnte er definitiv noch nicht. 

				Weil er nur für die Mahlzeiten von seinen Handschellen befreit wurde, konnte er nicht abhauen, wenn der Polizist neben seinem Bett hin und wieder kurzzeitig das Zimmer verließ. 

				Er hatte also andere Möglichkeiten erwogen, zum Beispiel die, dem Beamten eine Spritze ins Auge zu stechen und ihm dann die Schlüssel für die Handschellen zu entreißen. Manchmal hatte er eine Spritze in Reichweite, zum Beispiel wenn Schmerzmittel in den Beutel seines Tropfs injiziert wurden. Aber er hatte die Idee aus zwei Gründen wieder verworfen. Erstens war während dieses Prozesses immer eine Schwester oder ein Arzt in der Nähe, und nur selten ließ jemand die Spritze im Beutel stecken. Und zweitens hätten die Schmerzensschreie des Polizisten sicher für Aufruhr gesorgt und seine Flucht erschwert. Angesichts der Tatsache, dass er vielleicht gar nicht gehen, sondern nur humpeln konnte, durfte er bei seiner Flucht auf keinen Fall die Aufmerksamkeit des Klinikpersonals auf sich ziehen.

				Also arbeitete er an einem anderen Plan. Weil in Krankenhäusern auch nachts ständiger Trubel herrscht, bekamen sämtliche Patienten abends ein Schlafmittel, das oral verabreicht wurde. Seit einigen Tagen schluckte Manning die Tablette nicht mehr, sondern klemmte sie unter die Zunge und trank nur das Wasser, mit dem er sie herunterspülen sollte. 

				Das war kein ganz einfacher Vorgang: Pille unter die Zunge, schlucken, Plastikbecher zurückgeben, zwanzig Sekunden warten, bis die Schwester weg war, nach einem Papiertuch greifen, die Pille hineinspucken und dabei so tun, als würde man husten oder niesen. Sobald der Polizist das nächste Mal aus dem Zimmer ging, um sich zu erleichtern, legte Manning die Pille zu seiner Sammlung, die er in ein Papiertuch gewickelt im Nachtschränkchen aufbewahrte. Auf die Weise war bereits ein hübscher kleiner Vorrat an Schlaftabletten entstanden, und wenn er genügend Tabletten beisammen hatte, würde er zuschlagen.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 21.35 Uhr

				Ein paar Sekunden lang blieb Andi zutiefst verwirrt vor der Tür stehen. 

				Gene durfte doch laut richterlicher Anordnung gar keinen Kontakt zu Bethel Newton haben! Warum redete sie also jetzt mit ihr? Hatten die beiden etwa die ganze Zeit in Kontakt gestanden? Wie lange ging das schon so?

				Sie musste es herausfinden. Aber würde Gene ihr das einfach so sagen? Schließlich hatte sie auch bisher hinter ihrem Rücken gehandelt. Sollte sie Gene sofort zur Rede stellen und sie klipp und klar fragen, was hier vor sich ging?

				Das Problem dabei war, dass sich Bethel Newton mit ihr im Zimmer befand. Wenn Andi jetzt einfach so hineinstürmte und ihre Freundin konfrontierte, hatte das unter Umständen eine traumatisierende Wirkung auf sie. Und was Bethel durchgemacht hatte, reichte wirklich für ein ganzes Leben. Was für ein Recht hatte Andi, ihr Leid noch zu verstärken, indem sie dieses Zimmer betrat und Antworten verlangte?

				Sie war sauer auf Gene, nicht auf Bethel.

				Wenn sie jetzt hineinging, hatte sie außerdem die Pflicht, die Richterin über das Gesehene zu informieren. Das hätte die Ungültigkeit des Verfahrens zur Folge gehabt, und dann hätte Claymore noch mehr Zeit in Untersuchungshaft verbringen müssen. Sie hatte schließlich auch ihm gegenüber eine Verpflichtung. Er saß im Gefängnis und musste jeden Tag mit der Angst leben, von einem Mithäftling umgebracht zu werden. Wenn sie jetzt die Ungültigkeit des Verfahrens riskierte, war der nächste freie Prozesstermin vielleicht erst wieder in ein paar Monaten. Und die Verteidigung würde noch nicht einmal damit argumentieren können, dass dies Claymores Recht auf ein schnelles Verfahren verletzte – schließlich hätte sie sich die Verzögerung selbst zuzuschreiben. Sie konnte ihren Mandanten unmöglich zu einer noch längeren Wartezeit im Gefängnis verdammen. Also musste sie einen sinnvollen Weg finden, mit der Situation umzugehen.

				Plötzlich kam ihr eine Idee. Auch sie konnte zur Ungültigkeit des Verfahrens führen, aber einen Versuch war es wert. 

				Andi machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Gebäude.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 21.40 Uhr

				»Die Tests von Claymore und Manning sind also beide ungültig«, sagte Sarah Jensen. 

				Sie hatte bereits direkt nach dem Debakel mit Johnson versucht, Detective Riley zu erreichen, aber auf der Wache hatte man ihr gesagt, dass Bridget unterwegs sei, und ihr Handy war ausgeschaltet gewesen. Inzwischen war Bridget jedoch wieder in Ventura angekommen, und Sarah Jensen setzte sie über die gestrigen Ereignisse im Gerichtssaal ins Bild.

				»Trotzdem komisch, dass beide Tests positiv waren.«

				»Ja, wirklich seltsam«, gab ihr Sarah recht. »Aber die Fingernagelprobe, mit der die DNA verglichen wurde, war gefälscht, deshalb sind die Ergebnisse keinen Pfifferling mehr wert.«

				»Sorgen mache ich mir trotzdem. Was ist, wenn bei der Reserveprobe das Gleiche herauskommt und wir wieder zwei Übereinstimmungen haben?«

				»Möglich wäre es theoretisch. Sedaka hat ja bereits darauf hingewiesen, dass es 37 000 Afroamerikaner mit diesem Haplotyp gibt.«

				»Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl bei der Sache. Bestimmt wird Sedaka das Ganze als klassische Vernebelungstaktik nutzen.«

				»Hat er doch schon. Wir müssen einfach deutlich machen, dass die DNA nicht der einzige Beweis ist, den wir gegen Claymore in der Hand haben, sondern nur eins von vielen Puzzleteilen.«

			

		

	
		
			
				

				Mittwoch, 26. August 2009 – 22.30 Uhr

				Als Andi spät an diesem Abend nach Hause kam, lag Gene zusammengerollt auf dem Sofa im Fernsehzimmer. Sie sprang auf, als sie Andi hörte. 

				»Wo warst du? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!«

				»Wieso Sorgen?«, fragte Andi kühl.

				»Ich habe das Abendessen im Ofen gefunden, das du gekocht hast. Wo warst du? Andi?«

				Schließlich bemerkte Gene die Wut in Andis Gesicht. Als plötzlich Andis Hand auf sie zugeschossen kam, hielt sie sich instinktiv die Arme vors Gesicht und kniff die Augen zu. Aber was sie an ihrem Unterarm spürte war kein Fausthieb, sondern ein Blatt Papier. Sie machte die Augen wieder auf und sah, dass es sich um einen Umschlag handelte. Andi gab sich nicht die Mühe, ihn festzuhalten, sondern ließ ihn achtlos aus den Fingern gleiten. Aus einem Impuls heraus fing ihn Gene auf, bevor er auf dem Boden landete.

				»Du bist vorgeladen«, sagte Andi in kühlem Ton.

				Gene brauchte eine Weile, bis sie verstand, was hier vor sich ging. Sie warf Andi einen verwirrten Blick zu, aber ihre Freundin starrte sie nur durchdringend an. Also riss Gene den Umschlag auf und las die Vorladung. Sie wurde aufgefordert, sich am Montag, den 31. August, als Zeugin für den Prozess Kalifornien gegen Elias Claymore zur Verfügung zu halten.

				»Was ist das?«

				»Ich lade dich als Zeugin vor.«

				Andi hielt Genes fragendem Blick wütend stand. Sie hatten die Rollen getauscht.

				»Warum tust du das?«, fragte Gene.

				»Weil ich es meinem Mandanten schuldig bin.«

				Ohne ein weiteres Wort zu sagen, machte sie auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Zimmer.

				Gene war klar, dass Andi nicht lange so stark bleiben konnte. Statt sich Gedanken um sich selbst zu machen, sorgte sie sich um Andi und sprang auf, um ihrer Freundin hinterherzurennen. Sie stieß gerade noch rechtzeitig die Haustür auf, um den Motor von Andis Auto aufheulen zu hören und hilflos mit anzusehen, wie es davonraste. Unsicher, wie es nun weitergehen sollte, trat Gene zurück ins Haus.

			

		

	
		
			
				

				

				Samstag, 29. August 2009 – 01.20 Uhr

				Paul Greenberg saß vor der Computerkonsole und hielt einen Styroporbecher mit Kaffee in der einen Hand und einen Science-Fiction-Roman in der anderen. Eine seltsame Art, seinen vierundzwanzigsten Geburtstag zu feiern. Aber wenn man schon wie ein Computerfreak aussah, konnte man sich auch genauso gut wie einer benehmen. Außerdem bezahlte die Kommunalverwaltung von Ventura County ihren Systemadministratoren gutes Geld dafür, dass sie das Computernetzwerk des Ventura County Government Center beaufsichtigten und pflegten. In diesem Gebäude waren das Untersuchungsgefängnis, das Gericht, das kriminaltechnische Labor und der örtliche Ableger der nationalen DNA-Datenbank untergebracht. 

				Während der Nachtschicht hielt sich die Arbeit zudem in Grenzen. Um kurz nach eins gab es für Greenberg so gut wie nichts mehr zu tun. Aber es musste eben rund um die Uhr ein Systemadministrator vor Ort sein, falls es Probleme gab. Das Netzwerk und seine peripheren Netzwerke mussten vierundzwanzig Stunden pro Tag reibungslos funktionieren.

				Als das schrille Klingeln des Telefons plötzlich die Stille unterbrach, wäre Greenberg vor Schreck beinahe vom Stuhl gefallen. Die Telefonzentrale des Government Center war rund um die Uhr besetzt, daher klingelte das Telefon nur, wenn jemand direkt bei ihm anrief.

				»IT-Abteilung.«

				»Hallo, könnte ich bitte mit Linda sprechen?«, fragte eine Frauenstimme, die seltsam warmherzig und verführerisch klang. Andererseits klangen in den Ohren eines Sonderlings wie Greenberg die meisten Frauenstimmen verführerisch. 

				»Linda?«, wiederholte Greenberg.

				»Linda Black«, sagte die Frau.

				»Ich kenne keine Linda Black. Sind Sie sicher, dass sie Nachtschicht hat?«

				»Natürlich bin ich mir sicher.«

				Die Frau klang verärgert, und Greenberg beeilte sich zu sagen: »Vielleicht haben Sie ja die falsche Abteilung erwischt.«

				»Was meinen Sie mit Abteilung?« Jetzt klang die Frau verunsichert. »Mit wem spreche ich bitte?«

				»Paul Greenberg. Ich bin der Systemadministrator.«

				»System was?«

				»Administrator.«

				Es fühlte sich gut an, ihr seine Berufsbezeichnung zu nennen. Plötzlich kam er sich vor wie der Einsatzleiter einer wichtigen Kommandozentrale. Er hoffte, dass die Frau sich angemessen beeindruckt zeigen würde. 

				»Moment mal, ich bin also nicht bei Ritchie’s Pizza gelandet?«

				»Nein.« Greenberg amüsierte sich köstlich. »Sie sprechen mit dem California Government Center.«

				»Oh Gott, wie peinlich!«, sprudelte die Frau nervös hervor. »Sie müssen mich ja für vollkommen durchgeknallt halten.«

				»Kein Problem. Wir haben uns alle schon mal verwählt.«

				»Tut mir jedenfalls wahnsinnig leid, dass ich Sie gestört habe. Sie sind sicher total beschäftigt.«

				In der Leitung herrschte betretenes Schweigen. Sie schien darauf zu warten, dass er etwas sagte.

				»Nein, nicht wirklich. Nachts ist es hier ziemlich langweilig. Es muss halt rund um die Uhr jemand hier sein, für den Fall, dass das Netzwerk abstürzt, aber benutzt wird das System eigentlich nur tagsüber.«

				»Was, Sie meinen ein Computernetzwerk?«

				»Genau«, antwortete Greenberg und genoss die Begeisterung in ihrer Stimme. 

				»Ich verstehe nicht wirklich viel von Computern. Mein Ex-Freund hat mal versucht, es mir zu erklären, aber das war mir alles viel zu technisch.«

				Sie klang äußerst beeindruckt … und sie hatte Ex-Freund gesagt. 

				»Na ja, im Computerbereich werden immer viel zu viele Fachausdrücke benutzt. Aber eigentlich ist alles total einfach und logisch.«

				»Oh, entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht … Ich heiße Barbie. Barbie Jackson.«

				»Paul Greenberg. Sie dürfen gern Paul und Du zu mir sagen.«

				»Danke. Und du kannst mich ruhig Barbie nennen. Was ist also deine genaue Aufgabe? Ich meine, was macht ein … wie hast du das genannt? Administrator?«

				»Systemadministrator.«

				»Ist das sozusagen eine Stufe höher als ein Programmierer?«

				Greenberg lächelte und freute sich darauf, seine Gesprächspartnerin über Computer aufzuklären. Sie klang jetzt schon so, als hätte sie Ehrfurcht vor seinen Fachkenntnissen. Vielleicht konnte er ja tatsächlich bei ihr landen? 

				»So kann man das nicht sagen. Ich bin gleichzeitig auch noch Programmierer, aber nicht im Government Center. Hier bin ich für das System als Ganzes zuständig. Ich sorge für einen reibungslosen Ablauf, also dafür, dass alle Computer funktionieren, dass von allen Daten Sicherheitskopien angelegt werden und dass die Passwörter der Mitarbeiter sicher aufbewahrt werden.«

				»Du meinst, du kennst von allen Mitarbeitern die Passwörter? Die müssen dir ja wirklich vertrauen!«

				»Nein, aber wenn sie ihr Passwort vergessen, habe ich Zugriff auf ihre Dateien und kann ihnen ein neues Passwort zuteilen. Vertrauen tun sie mir trotzdem, glaube ich. Ich bin ein so genannter Superuser.«

				»Superuser?«, wiederholte sie und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Das klingt ganz schön sexy. Was bedeutet das?«

				Er lächelte und fühlte sich geschmeichelt. »Das bedeutet, dass ich ein User mit Sonderrechten bin.«

				»Aus deinem Mund klingt das wahnsinnig spannend.«

				Er sah sich im schwach beleuchteten Computerraum um und ließ den Blick durchs Fenster über die Lichter der Stadt und die Bucht schweifen. Ihm ging auf, dass sie eine illusorische Vorstellung von seiner Arbeit hatte, die in keinem Verhältnis zu seiner wirklichen Aufgabe stand. Es war Zeit, sie sanft auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. 

				»Ist es aber nicht, glaub mir. In Wirklichkeit ist es ziemlich langweilig.«

				»Oh!« Sie klang enttäuscht. »Ich dachte immer, dass so ein Netzwerkjob wahnsinnig aufregend ist. Ich meine, wie funktioniert das alles? Hast du dein eigenes privilegiertes User-Passwort oder wie?«

				»Genauso ist es. Ich habe ein Passwort, durch das mich der Computer als Superuser erkennt und mir Zugriff auf alle möglichen Bereiche gewährt, an die andere User nicht herankommen.«

				»Mein Ex-Freund hatte auch ein Passwort für seinen Computer. Aber ich kannte es natürlich.«

				Sie klang, als wäre sie nicht unbedingt die Hellste. Aber was machte das schon? Sie war amüsant und schien ihn zu mögen … zumindest am Telefon.

				»Und wie lautete sein Passwort?«

				»Es hatte vier Buchstaben«, sagte sie und kicherte.

				Jetzt war er sich endgültig sicher, dass sie keine geistige Überfliegerin war. Andererseits hatte sie einen gewissen naiven Charme, und er war ja auch gar nicht an ihrem Gehirn interessiert. In seiner Vorstellung war sie platinblond und hatte riesige Silikonbrüste und ein breites, gebärfreudiges Becken. Das war das Tolle am Telefonieren – man konnte sich seinen Gesprächspartner so vorstellen, wie man wollte.

				»So machen es viele Leute. Sie nehmen einfach ein anzügliches Wort mit vier Buchstaben als Passwort oder einen abwertenden Kommentar über ihren Chef.«

				»Du machst das bestimmt nicht so. Dafür klingst du viel zu intellektuell.«

				Es überraschte ihn, dass sie das Wort intellektuell überhaupt kannte. Es schien nicht zu ihrem sonstigen Vokabular zu passen, zumindest nicht zu dem, das sie bisher verwendet hatte. Aber er wusste ja gar nicht, wie sie sich sonst ausdrückte. Sie war nur eine Stimme am anderen Ende der Telefonleitung.

				»Erwischt«, sagte er. »Allerdings nennen die Leute uns normalerweise nicht Intellektuelle, sondern Fachidioten.«

				»Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie du dir irgendein ellenlanges, verrücktes Passwort wie ›Rumpelstilzchen‹ ausdenkst.«

				Zumindest liest sie Märchen, dachte er. »Nein, mein Passwort ist ziemlich kurz. Dadurch ist es leichter zu merken, und man macht weniger oft Tippfehler.«

				»Ist die Länge des Passworts nicht eigentlich egal? Hauptsache ist doch, dass man sich das Wort gut merken kann, weil man einen Bezug dazu hat.«

				»Deshalb benutze ich auch immer den Mädchennamen meiner Mutter.«

				»Sind das nicht zwei Wörter?«, fragte sie mit einem mädchenhaften Kichern.

				»Natürlich nur den Nachnamen«, erklärte er.

				»Ich werde dich natürlich nicht fragen, wie der lautet. Hör mal, ich muss jetzt auflegen, weil ich Linda versprochen habe, sie bei der Arbeit anzurufen. Aber vielleicht könnte ich ja morgen noch mal anrufen?«

				»Klar. Das wäre schön. Ich habe die ganze Woche Nachtdienst.«

				»Alles klar, dann rufe ich morgen an. Kann ich dich tagsüber auch erreichen?«

				»Nein, ich bin nur nachts im Dienst: von zehn Uhr abends bis sechs Uhr morgens.«

				»Gut, dann melde ich mich morgen um dieselbe Zeit.«

				Nachdem sie aufgelegt hatte, versuchte sich Paul Greenberg wieder in seinen Roman zu vertiefen, aber er konnte sich einfach nicht mehr konzentrieren.

			

		

	
		
			
				

				

				Sonntag, 30. August 2009 – 09.50 Uhr

				Aber sie rief nicht zur selben Zeit wieder im Government Center an, sondern am Sonntagmorgen.

				»Ventura County Government Center«, meldete sich die Frau von der Zentrale. Sie hatte eine dieser künstlich gut gelaunten Stimmen, die jedes Wort zuckersüß klingen ließen. 

				»Könnten Sie mich bitte mit dem Systemadministrator der IT-Abteilung verbinden?«, fragte die Anruferin. Ihre Stimme hörte sich tiefer an als beim letzten Anruf, weil sie jetzt wie eine ernst zu nehmende, gebildete Person klingen wollte und nicht wie ein naives Blondchen. Die Zentrale sollte sie auf keinen Fall zu irgendeinem Praktikanten durchstellen, der keinen Zugriff auf die Computerkonsole hatte. 

				»Wer spricht da bitte?«

				»Oh, äh … Barbara«, antwortete die Frau verwirrt, fast so, als müsste sie sich erst an ihren Namen erinnern. »Barbara Jackson.« 

				»Einen Moment, bitte.«

				»Systemadministrator«, meldete sich eine Männerstimme.

				»Hallo, kann ich bitte mit Paul Greenberg sprechen?«

				Jetzt klang sie wieder wie die einfältige Blondine, weil sie mit höherer, fast piepsiger Stimme sprach.

				»Der ist leider momentan nicht hier. Er hat diese Woche Nachtschicht.«

				»Oh Gott, das tut mir leid«, sagte die Frau und klang peinlich berührt. »Ich mache mich wohl gerade vollkommen lächerlich.«

				»Wieso?«

				Sie glaubte, eine Art neugierige Erregung in der Stimme des Systemadministrators wahrzunehmen.

				»Na ja, letzte Nacht habe ich bei ihm angerufen, weil ich mich verwählt hatte. Und dann sind wir irgendwie ins Gespräch gekommen. Er klang total süß.«

				»Oh ja, er hat …« Der Systemadministrator verstummte, und die Frau wusste auch, warum: weil ihm fast ein »Er hat mir alles erzählt« herausgerutscht wäre, bevor ihm aufgegangen war, dass er Paul so als indiskret bloßgestellt hätte. 

				»Ja?«

				Greenbergs Kollege suchte krampfhaft nach einer alternativen Antwort. »Er arbeitet diese Woche nachts«, erklärte er und merkte erst hinterher, dass er das bereits gesagt hatte.

				»Sie dürfen mir wahrscheinlich nicht verraten, ob er … nein, ich frage lieber nicht.«

				»Was denn?«, fragte der Mann und lächelte. Es machte Spaß, ihr zuzuhören. Sie hatte so eine mädchenhafte Art, vor sich hinzuplappern, genau wie Paul gesagt hatte. 

				»Na ja, mich würde interessieren, ob er eine Freundin hat.«

				Jetzt grinste der Systemadministrator breit. Kein Wunder, dass Paul nicht aufhören konnte, von ihr zu schwärmen. 

				»Soviel ich weiß nicht.«

				Aber das wird sich bald ändern, dachte er. Sieht aus, als hätte Paul eine Glückssträhne.

				»Er hat also keine Freundin?«

				Greenbergs Kollege begriff, dass er einen Fauxpas begangen hatte. »Ich meine, er hat gerade mit seiner letzten Freundin Schluss gemacht. Er ist noch … äh … ziemlich mitgenommen deswegen, auch wenn man es ihm nicht anmerkt.«

				»Oh … verstehe. Könnten Sie mir vielleicht ein paar Fragen zu Paul beantworten? Ich weiß, dass sich das nicht gehört, aber ich bin einfach so neugierig.«

				»Was für Fragen denn?«

				Wenn sie nicht so arglos geklungen hätte, wäre er sicher misstrauisch geworden. Aber sie kam ihm zu einfältig vor, um eine ernsthafte Sicherheitsbedrohung darzustellen.

				»Na ja, er hat zum Beispiel gesagt, dass er eins achtzig groß ist.«

				Der Systemadministrator unterdrückte ein Kichern.

				»Hat er etwa gelogen?«, fragte die Frau. Ihre mädchenhafte Entrüstung war fast ein bisschen zu dick aufgetragen. 

				»Na ja, gelogen nicht direkt … vielleicht ein bisschen übertrieben.«

				»Und seine Augen? Welche Farbe haben seine Augen?«

				»Was hat er Ihnen denn gesagt?«

				»Nicht doch«, erwiderte sie und kicherte nervös. »Wenn ich Ihnen verrate, was er gesagt hat, antworten Sie nur wieder, dass er übertrieben hat …«

				»Na ja, ehrlich gesagt weiß ich es gar nicht, weil ich ihm noch nie richtig in die Augen gesehen habe.«

				Typisch Mann! »Hat er vielleicht blaue Augen?«

				»Ich … ich glaube schon.«

				Der Systemadministrator atmete erleichtert auf. Falls sie unlautere Absichten hatte und sich illegal Zugang zur Datenbank verschaffen wollte, hätte sie allein mithilfe von Greenbergs Körpergröße und Augenfarbe noch lange keinen Doppelgänger ins Gebäude einschleusen können.

				»Okay. Diesmal müssen Sie mir ehrlich antworten, ohne dass ich Ihnen auf die Sprünge helfe. Wie alt ist Paul?«

				»Vierundzwanzig.«

				»Sie wissen …« Sie hielt ein paar Sekunden inne. »Oh Gott, das klingt jetzt bestimmt völlig bescheuert.«

				»Nein, fragen Sie ruhig.«

				»Sie … wissen nicht zufällig … welches Sternzeichen er ist?« 

				»Keine Ahnung. Doch, warten Sie! Gestern war sein Geburtstag!«

				»Dann ist er also Jungfrau!«, platzte sie begeistert heraus. »Und ich bin Stier! Wir passen perfekt zusammen!«

				Sie stellte noch ein paar weitere Fragen, obwohl sie längst hatte, was sie brauchte.

			

		

	
		
			
				

				

				Sonntag, 30. August 2009 – 11.25 Uhr

				Lannoseas Finger flogen geradezu über die Tastatur. Sie hatte nicht einmal ins Staatsarchiv fahren müssen. Sämtliche Behördendaten bezüglich Geburt, Ehe, Scheidung und Tod waren inzwischen online verfügbar. Sie war immer wieder überrascht, wie viele Leute in Sicherheitsbelangen auf den Mädchennamen ihrer Mutter zurückgriffen, wo diese Information doch so leicht zugänglich war. Sie wusste, wie er hieß, und sie wusste, wie alt er war. Sie hätte das Online-Archiv natürlich nach seinem Geburtsjahr und seinem Namen durchsuchen können, aber dass sie über das genaue Geburtsdatum verfügte, beschleunigte den Prozess erheblich.

				Problemlos fand sie Paul Greenbergs Geburtsurkunde, auf der unter anderem auch der Mädchenname seiner Mutter vermerkt war: Ruth Berman. Dass er ihren Nachnamen als Passwort verwendete, hatte er ihr ja bereits offenherzig mitgeteilt.

				Das Elektropherogramm, das die Ergebnisse der neuen DNA-Tests abbildete, war vielleicht noch gar nicht eingescannt und in die Datenbank eingespeist. Dieser Vorgang dauerte normalerweise vier Tage, und die Richterin hatte die erneuten Tests am Mittwoch angeordnet. Der eigentliche DNA-Abgleich fand wahrscheinlich erst im Laufe des Tages statt. Jetzt war also genau der richtige Zeitpunkt, um zuzuschlagen.

				Mit den Informationen, die ihr vorlagen, konnte sie sich nun Zutritt zur DNA-Datenbank von Ventura County verschaffen. Da sie das Passwort des Systemadministrators hatte, wäre es oberflächlich betrachtet am einfachsten gewesen, mithilfe eines Remote-Access-Programms direkt auf den Server zuzugreifen. 

				Dabei gab es jedoch gleich mehrere Probleme. Zunächst einmal kannte sie die IP-Adresse des Servers nicht. Sie hatte verschiedene Tabellen durchsucht, um zumindest herauszufinden, welches Spektrum an IP-Adressen das Ventura Government Center verwendete, aber sie wusste nicht, unter welcher davon sie die Datenbank fand. Sie hätte die Adressen natürlich einzeln ausprobieren können, aber das war riskant. Wenn sie sich dabei auch nur einmal vertippte, könnte sie bereits einen Alarm auslösen. Und selbst wenn sie alles richtig eingab, war nicht auszuschließen, dass jemand auf sie aufmerksam wurde. Vielleicht waren einzelne Computer des Netzwerks so programmiert, dass sie Zugriffe von außen abwehrten und den Systemadministrator entsprechend warnten.

				Also loggte sie sich stattdessen in den Server ein, den die Polizei von Ventura für ihre Website benutzte. Dort konnten keine Alarmfunktionen installiert sein, weil die Website öffentlich zugänglich war. Es konnte höchstens sein, dass für einen Zugriff auf Systemadministratorenebene ein Passwort verlangt wurde, aber dieses Risiko musste sie eingehen. Als tatsächlich eine Abfragemaske aufging, tippte sie »pgreenberg« als Benutzername ein und »Berman« als Passwort. Weil Greenberg ein derart kurzes und naheliegendes Passwort gewählt hatte, schätzte sie ihn als faulen Menschen ein, der auch als Benutzername in irgendeiner Form seinen Namen verwendete. 

				Innerhalb von Sekunden hatte sie Administratorenzugriff auf den Websiteserver. 

				So weit, so gut. Aber als Nächstes musste sie nicht nur herausfinden, welche anderen Computer zum Netzwerk gehörten, sondern auch, in welcher Beziehung sie zueinander standen. Das tat sie mit einer Reihe von Remote Procedure Calls, oder RPCs, kleinen Programmen, mit denen ein Computer Kontakt zu einem anderen Computer oder einem Netzwerk herstellt und bestimmte Funktionen abruft.

				Dadurch erfuhr sie erstens die IP-Adresse der DNA-Datenbank und konnte sich außerdem ein »Vertrauensdiagramm« des gesamten lokalen Netzwerks erstellen, das abbildete, welcher Computer des Netzwerks welchen anderen Computern vertraute. Einer dieser Computer bildete den Netzknoten – passenderweise handelte es sich dabei um den Netzwerkserver –, dem alle anderen Computer vertrauten. Dieser Computer war nicht direkt online zugänglich, aber sie konnte vom Websiteserver auf den Netzwerkserver und von dort auf den Server der Datenbank zugreifen. Und sobald sie einmal dort war, konnte sie so ziemlich tun und lassen, was sie wollte – vorausgesetzt, der faule Paul Greenberg benutzte dort denselben Benutzernamen und dasselbe Passwort.

				Als Nächstes lud sie die Datei der Fingernagelprobe herunter, anhand derer sie eine neue Version von Elias Claymores Referenzprobe erstellen wollte, die mit dem Nebenspender der Fingernagelprobe übereinstimmte. Aber dann wurde ihr klar, dass das keine gute Idee war, schließlich konnte sich die Polizei jederzeit eine neue Referenzprobe von Claymore beschaffen, wenn es jetzt oder in Zukunft auch nur den geringsten Zweifel an der Authentizität seiner Probe gab.

				Die Fingernagelprobe hingegen würde einem zerstörenden Test unterzogen werden und war nicht reproduzierbar. Also beschloss sie, diese Probe so zu modifizieren, dass sie zu Elias Claymores Referenzprobe passte. Um das zu erreichen, löschte sie die Datei der Fingernagelprobe und lud sich dann die Datei von Claymores Referenzprobe herunter. Die darin enthaltenen Informationen kopierte sie in eine neu erstellte Fingernagelproben-Datei, damit es so aussah, als stimmte Claymores DNA mit der DNA des Spenders überein. Anschließend lud sie die neu erstellte Datei in die Datenbank hoch, und schon war alles erledigt. 

				Die Zeit, die diese Modifikation in Anspruch genommen hatte, würde zwar vom System erfasst werden, aber aller Wahrscheinlichkeit nach war die Fingernagelprobe auch erst an diesem Morgen vom Labor hochgeladen worden. Die IP-Adresse, von der eine Datei stammte, ließ sich natürlich zurückverfolgen, aber nur, wenn jemand explizit darauf achtete. Und wahrscheinlich ging man im Government Center davon aus, dass die Sicherheitsvorkehrungen ausreichten und es daher keinen Anlass gab, Manipulation zu vermuten.

				Sie wäre gern noch einen Schritt weitergegangen und hätte in der DNA-Datenbank von ganz Kalifornien herumgestöbert, aber das wäre ein bisschen zu riskant gewesen. 

			

		

	
		
			
				

				

				Sonntag, 30. August 2009 – 14.50 Uhr

				»Du verwöhnst mich«, sagte Alex zu Martine, die ihm einen mehr als gut gefüllten Teller servierte. 

				Alex hatte Martine am Freitagabend erneut zum Abendessen eingeladen, aber diesmal hatten sie zusammen gekocht. Wieder gab es ein traditionelles jüdisches Sabbatmahl, obwohl Alex gar nicht streng gläubig war: Eier mit Zwiebeln, gefolgt von Hühnerbrühe mit Matze-Klößen, gebratenes Hühnchen mit Röstkartoffeln und zum Schluss frischen Obstsalat. 

				Wie in der Woche zuvor war Martine über Nacht geblieben, aber diesmal war ihre Bereitschaft dazu schon an der Reisetasche zu erkennen gewesen, mit der sie vor Alex’ Tür gestanden hatte. Sie hatte sogar zwei Nächte bei ihm geschlafen und revanchierte sich jetzt für die gute Bewirtung, indem sie ihm einen traditionellen englischen Sonntagsbraten vorsetzte: einen mit Zwiebeln und Salbei gefüllten Rinderbraten (er verzichtete lediglich auf Schweinefleisch) mit geschmorten Kartoffeln und Pastinaken, Yorkshire-Pudding, Rosenkohl, Karotten und Erbsen. 

				»Die DNA-Ergebnisse kommen also per Kurier?«, fragte Martine. 

				»Sobald sie fertig sind.«

				»Was glaubst du, wie sie ausfallen?«

				»Frag mich nicht. Alles ist möglich.«

				Sie blickte ihn über den Tisch hinweg forschend an. »Du siehst nicht aus, als würdest du dich besonders wohlfühlen.«

				»Warten ist nie schön«, gab er zu.

				»Meinst du für uns oder für Claymore?«

				Alex zuckte beschämt mit den Schultern. »Du hast ja recht. Hier sitzen wir und versinken im Selbstmitleid, dabei ist es Elias, dessen Schicksal auf dem Spiel steht.«

				Als sie nach dem Essen gerade den Tisch abräumten und das Geschirr in die Spülmaschine stellten, klingelte es an der Tür. Alex linste durch den Spion und sah einen Mann in brauner Uniform vor sich. Er öffnete dem Kurier die Tür und bestätigte per Unterschrift den Empfang des Umschlags. Vor lauter Aufregung riss er ihn schon auf dem Weg ins Esszimmer auf.

				»Die DNA-Ergebnisse?«, fragte Martine, die ihm auf dem Flur entgegenkam.

				»Ja.«

				Ungeduldig blätterte Alex zur entscheidenden zweiten Seite mit den Ergebnissen. Was er dort las, war nicht gerade eine frohe Botschaft. 

				Zu seiner großen Ernüchterung konstatierte der Laborbericht, dass das Y-STR-Profil der Probe, die die Bezeichnung »Ref. Elias Claymore« trug, mit dem Profil der Fingernagelprobe übereinstimmte und es keine Ausschlüsse gab. Was noch lange nicht hieß, dass Claymore schuldig war, schließlich stimmte das Profil jedes 500. Afroamerikaners mit der Fingernagelprobe überein, was im Laborbericht noch einmal bestätigt wurde. Aber nach der Hoffnung, die Steven Johnsons Beichte in ihnen allen geweckt hatte, war es eine bittere Enttäuschung.

			

		

	
		
			
				Alex überlegte, ob er den Befund anfechten konnte. Im Prinzip hatte die Anklage ihre Beweisführung bereits abgeschlossen, und er könnte argumentieren, dass nur dann nachträgliches Beweismaterial eingeführt werden durfte, wenn es bereits vorgelegte Beweise der Gegenseite entkräftete. Aber die Verteidigung hatte nichts ins Spiel gebracht, was wider-

				[image: Seiten%20aus%20David%20Kessler%20375_bearb_ePub.pdf]legt werden konnte. Andi und er hatten keine Beweise dafür geliefert, dass die DNA nicht von Elias Claymore stammte.

				Sie hatten lediglich die Beweise angezweifelt, die behaupteten, sie stamme von ihm.

				Gleich am Montag früh würde er daher beantragen, dass die neuen DNA-Ergebnisse als Beweis ausgeschlossen wurden. Falls die Richterin dem Antrag stattgab, würde Sarah Jensen sicher versuchen, auf Ungültigkeit des Verfahrens zu plädieren, um gleich im Anschluss eine Wiederaufnahme zu beantragen. 

				Er würde damit kontern, dass es keinen Grund gebe, den Prozess für ungültig zu erklären, da keine Verfahrensfehler aufgetreten seien. Die Anklagevertretung habe lediglich fehlerhafte Beweise vorgelegt, die angezweifelt worden seien, würde er weiter ins Feld führen. Wenn die Staatsanwaltschaft schlampig mit ihren Beweisen umging, musste sie auch mit den Konsequenzen leben.

				Aber dann fiel Alex eine weitere Zeile im Laborbericht auf: »Aufgrund des Abgleichs können weder Elias Claymore noch Louis Manning als Verdächtige ausgeschlossen werden.« Hastig blätterte er zur Vergleichstabelle zurück. Er war so darauf konzentriert gewesen, Elias Claymores Profil mit dem Profil der Fingernagelprobe zu vergleichen, dass er den zusätzlichen Namen gar nicht bemerkt hatte. Unter »Ref. Elias Claymore« befand sich nämlich eine weitere Zeile mit dem Titel »Ref. Louis Manning«. Und die Anzahl der Wiederholungen in dieser Zeile stimmte ebenfalls mit der der Fingernagelprobe überein.

				Die geschätzte Häufigkeit des Profils wurde bei europäischstämmigen Amerikanern mit 1 zu 4 000 angegeben, bei Schwarzen mit 1 zu 500 und bei Hispanos mit 1 zu 6 500.

				Es gab also einen zweiten Verdächtigen. Aber wer war dieser Louis Manning? Und warum kam Alex der Name so bekannt vor? Im ersten Laborbericht war er jedenfalls noch nicht erwähnt worden. Vielleicht war die Polizei erst in der Zwischenzeit auf ihn aufmerksam geworden. Aber warum hatte man Alex nicht darüber informiert?

				»Was ist los?«, fragte Martine, der sein nachdenklicher Gesichtsausdruck nicht entgangen war.

				»Es gibt noch einen Verdächtigen. Und dessen Profil stimmt ebenfalls mit der Fingernagelprobe überein.«

				»Zeig her«, sagte sie und schnappte sich den Laborbericht. »Oh mein Gott!«, platzte sie heraus.

				»Was?«

				»Der Verdächtige ist Louis Manning.«

				»Kam mir auch irgendwie bekannt vor …«

				»Als Anwalt könntest du wirklich ein bisschen mehr auf Details achten! Das ist der Mann, der versucht hat, mich zu vergewaltigen!«

			

		

	
		
			
				

				

				Sonntag, 30. August 2009 – 22.15 Uhr 

				Paul Greenberg saß an der Konsole des Netzwerkservers und las ein Protokoll auf dem Bildschirm. Er nahm seine Rolle als Systemadministrator sehr ernst und führte daher zu Beginn jeder Schicht eine Reihe von Tests durch, um herauszufinden, in welchem Zustand das System vom vorherigen Systemadministrator hinterlassen worden war. 

				An diesem Abend machte er im Zuge seiner Routinekontrollen eine unerwartete Entdeckung. Er beugte sich vor und starrte ungläubig auf den Bildschirm. Im User-Protokoll stand, dass er heute bereits eingeloggt gewesen war. Dabei war er doch gerade erst zur Nachtschicht erschienen!

				Er tippte einen Befehl ein und rief das Änderungsprotokoll auf. Und tatsächlich: Dort war vermerkt, er habe Dateien hoch- und heruntergeladen – etwas, was er die ganze Woche nicht getan hatte. Er lud nur dann Dateien herunter oder hoch, wenn Mitarbeiter von Polizei oder Staatsanwaltschaft Probleme mit dem System hatten und ihn um Hilfe baten.

				Schnell verschaffte er sich eine klarere Vorstellung von den Vorgängen. Jemand hatte sich Administratorenzugriff auf den Webserver verschafft und von dort auf den Datenbankserver zugegriffen. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

				Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Server der DNA-Datenbank und überprüfte das Änderungsprotokoll. Was er dort fand, jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken.

				Jemand hatte per Remote-Access eine Datei gelöscht und sie durch eine andere ersetzt.

				Das war verboten! Auf den DNA-Server durfte niemand von außerhalb zugreifen. Es handelte sich um einen lokalen Datenbank-Index, mit Betonung auf »lokal«. Nur das im Government Center ansässige DNA-Labor durfte ihn benutzen. Tatsächlich war das Verbot von Remote-Zugriffen eine Voraussetzung dafür gewesen, dass der hiesige Datenbank-Index auch die DNA-Profile der kalifornischen Datenbank und der nationalen Datenbank in Washington abrufen durfte. Aber irgendein Hacker hatte dieses Verbot offensichtlich umgangen, indem er sich in den Webserver eingeloggt und von dort aus einen Weg durch die internen Verbindungen gebahnt hatte, um kein Misstrauen zu erregen. Und was noch viel schlimmer war: Dieser Hacker hatte sich als Paul Greenberg ausgegeben! 

				Er hatte das Bedürfnis, jemandem davon zu erzählen, aber um diese Zeit war er ganz allein in der Abteilung. Er musste erst mehr herausfinden.

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 31. August 2009 – 10.15 Uhr

				Es war Montagmorgen, und Verteidigung und Staatsanwaltschaft hatten sich wieder einmal in Richterin Wagners Büro versammelt, um zu diskutieren, wie im Anschluss an die neuen DNA-Ergebnisse weiter verfahren werden sollte. 

				Da bereits alle mit diesen Ergebnissen vertraut waren, kam Richterin Wagner sofort zum Punkt: »Inzwischen steht also fest, dass weder Elias Claymore noch Louis Manning als Verdächtige ausgeschlossen werden können. Die Geschworenen sind sich bewusst, dass Steven Johnson die ursprünglichen Testergebnisse gefälscht hat. Es ist also nicht davon auszugehen, dass sie dem Angeklagten gegenüber negativer eingestellt sind als vor dieser Entwicklung. Allerdings können die neuen Testergebnisse nicht von der Anklage vorgelegt werden, da diese ihre Beweisführung bereits abgeschlossen hat.«

				Sarah Jensen beugte sich vor. »Euer Ehren, wir würden die DNA-Ergebnisse gern als Gegenbeweise vorlegen.«

				Richterin Wagner betrachtete die Staatsanwältin mit einer Herablassung, die an Verächtlichkeit grenzte. »Sie machen wohl Witze, Mrs Jensen. Wie soll das gehen?«

				»Steven Johnson war ein Zeuge der Verteidigung, Euer Ehren. Wir reagieren also auf seine Aussage. Daher ist es rein theoretisch ein …« Sie brach ab, weil ihr aufging, wie schwach ihr Argument war.

				Richterin Wagner ergriff das Wort: »Die neuen Testergebnisse sind keineswegs ein Gegenbeweis als Reaktion auf Steven Johnsons Aussage, sondern völlig neues Beweismaterial, Mrs Jensen. Sie fechten schließlich nicht die Tatsache an, dass Ihre eigenen Testergebnisse durch Steven Johnsons Nachlässigkeit und anschließende Vertuschung fehlerhaft waren, sondern Sie sind auf eine zweite Chance aus. Sie wollen schlicht und ergreifend die Tatsache ausmerzen, dass Ihre ursprünglichen DNA-Beweise nicht mehr zu gebrauchen sind.«

				Sarah Jensen schwieg.

				»Ich weiß, dass Sie befürchten, Bethel Newton nach allem, was sie bereits durchgemacht hat, nicht mehr zu einer Aussage überreden zu können, wenn es zu einer Wiederaufnahme des Verfahrens kommt. Und Sie, Mr Sedaka, wissen genauso wenig, ob Sie auf Ungültigkeit des Verfahrens drängen sollen oder nicht. Ich habe bereits eindeutig zu verstehen gegeben, dass ich keine rechtskräftige Klageabweisung anordnen werde, sondern lediglich eine Wiederaufnahme des Prozesses. Sie haben Angst, dass sich Bethel Newton doch wieder zur Aussage überreden lässt und dieses Mal besser vorbereitet ist. Und Sie befürchten, dass ein neuer Prozess Sie um den Vorteil bringt, die DNA-Beweise der Anklagevertretung diskreditiert zu haben. Von einem Wiederaufnahmeverfahren könnten jedoch auch Sie profitieren, weil Sie die Tatsache anführen können, dass das genetische Profil genauso auf Louis Manning passt.«

				»Das kann ich auch ohne Wiederaufnahmeverfahren, Euer Ehren«, gab Alex zu bedenken.

				»Dann muss ich Sie leider darauf hinweisen, dass sie dadurch auch der Anklage ermöglichen würden, sämtliche Ergebnisse der neuen Tests vorzulegen, inklusive der Tatsache, dass das DNA-Profil der Nagelprobe erneut mit dem Profil des Angeklagten übereinstimmt.«

				»Das ist nicht fair, Euer Eh…«, platzte Andi heraus. Alex brachte sie mit einer kaum merklichen Bewegung seines Zeigefingers zum Schweigen.

				Die Richterin ließ sich nicht beirren. »Und ob das fair ist, Mrs Phoenix. Wenn die Verteidigung Louis Manning einführen will, muss sie dazu die Ergebnisse der neuen Tests vorlegen. Und sobald diese vorliegen, kann die Anklage alles verwenden, was in diesen Tests sonst noch zu finden ist. Die Ergebnisse lassen sich nicht isoliert betrachten. Die Frage, die sich beide Parteien stellen sollten, lautet also, ob sie den Prozess nicht doch lieber fortsetzen möchten. Wie bereits dargelegt, werde ich die Klage nicht rechtskräftig abweisen. Sie müssen sich also zwischen Neuaufnahme und Fortsetzung des Prozesses entscheiden. Sollten Sie der Fortsetzung zustimmen, überlasse ich es der Verteidigung, ob sie die neuen Testergebnisse vorlegen will oder nicht.«

				»Das verstehe ich nicht, Euer Ehren«, protestierte Sarah. »Warum sollte der Verteidigung das Privileg zukommen, darüber zu entscheiden?«

				»Weil es von Rechts wegen nicht anders geht. Die Anklagevertretung hat ihre Beweisführung bereits abgeschlossen und kann keine neuen Beweise einführen. In diesem Gericht entscheidet immer noch das Gesetz und nicht Ihre persönlich Laune, Mrs Jensen.«

				Jetzt war es an Alex, verwirrt zu sein. »Wenn das so ist, warum entscheiden Sie dann nicht selbst, ob Sie den Prozess fortsetzen oder ein Wiederaufnahmeverfahren anordnen, Euer Ehren?«

				»Weil dieses Thema äußerst komplex ist, Mr Sedaka. Ich habe zwar letztlich die Entscheidungsgewalt, erkenne aber durchaus, dass sich beide Parteien in einem Dilemma befinden. Wie auch immer ich entscheide, eine Partei enttäusche ich auf jeden Fall, vielleicht sogar beide. Also überlasse ich das Ihnen – Ihnen und der Anklagevertretung. Ich werde diese Verhandlung nun für eine Stunde unterbrechen, damit Sie in Ruhe nachdenken und zu einer Einigung gelangen können. Und anschließend werden wir das umsetzen, worauf Sie sich geeinigt haben.«

				Damit kam Richterin Wagner äußerst clever späteren Beschwerden zuvor – vor allem Beschwerden aus dem Lager der Verteidigung. Sowohl die Wiederaufnahme als auch die Fortsetzung des Prozesses hatten Vor- und Nachteile, und wenn die Richterin die Entscheidung allein traf, konnten beide Parteien ihre Einwände zu Protokoll geben und später mit der Begründung in Berufung gehen, sie hätten die Entscheidung der Richterin von vornherein abgelehnt. Im Prinzip trat Richterin Wagner ihre Entscheidungsgewalt einfach an die Parteien ab – wenn auch unter dem Deckmantel, eine Einigung zwischen ihnen erzielen zu wollen. 

				Natürlich hieß das noch lange nicht, dass es auch wirklich zu einer Einigung kommen würde. Alex war nun jedenfalls gezwungen, sich auf eine Position festzulegen, was bedeutete, dass er schnell eine Lösung für sein Dilemma finden musste. 

				»Und was, wenn wir uns nicht einigen können?«, fragte er die Richterin.

				»Dann obliegt die Entscheidung wieder mir. Allerdings werde ich vorher beide Parteien bitte, ihre Positionen zu Protokoll zu geben – und auch ihren jeweiligen Plan B.«

				Das bestätigte Alex’ Verdacht. Seine Position bestand natürlich darin, dass eine rechtskräftige Klageabweisung das Gebot der Stunde war. Aber jetzt musste er auch einen Plan B angeben, und wenn sich die Richterin für diesen Plan B entschied, konnte er hinterher nicht dagegen in Berufung gehen. 

				Aber wie sollte er einen Plan B angeben, wenn er gar nicht über alle Informationen verfügte? Zum Beispiel die, warum man beschlossen hatte, ausgerechnet die DNA des Mannes zu testen, der versucht hatte, Martine zu vergewaltigen. Oder hatte man noch andere Männer getestet? War Manning vielleicht getestet worden, weil die Frau, die er vergewaltigen wollte, als Reporterin über den Claymore-Prozess berichtet hatte? 

				Alex wusste, dass er auf Zeit spielen musste. Er brauchte erst Antworten auf all diese Fragen, bevor er sich auf eine Position festlegen konnte, von der abhing, ob sein Mandant für den Rest seines Lebens ins Gefängnis wanderte. 

				»Euer Ehren, durch den neuen Laborbericht haben wir überhaupt erst von der Existenz Louis Mannings erfahren, von seiner möglichen Verwicklung in den Fall ganz zu schweigen. Wie Sie vielleicht wissen, wurde Louis Manning – vorausgesetzt, es handelt sich um denselben Louis Manning – für die versuchte Vergewaltigung einer Reporterin verhaftet, die über diesen Prozess berichtet hat. Und jetzt scheint dieser Mann es auf irgendeine Art und Weise in den Kreis der Verdächtigen im vorliegenden Fall geschafft zu haben, und zwar muss ihn die Polizei oder die Staatsanwaltschaft für derart verdächtig gehalten haben, dass sie einen Abgleich seiner DNA mit der Fingernagelprobe angeordnet hat. Bevor die Verteidigung also eine vernünftige Entscheidung darüber treffen kann, ob sie lieber weiter verhandelt oder ein neues Verfahren will, beantragt sie die Offenlegung sämtlicher Informationen, die die Anklagevertretung über Louis Manning besitzt, sofern sie seine Vorstrafen und die Gründe betreffen, aus denen seine DNA mit Proben aus diesem Fall abgeglichen wurde.«

				Sarah Jensen geriet in Panik. »Euer Ehren, ist die sofortige Offenlegung all dieser Informationen nicht ein bisschen viel verlangt?«

				Alex rechnete es ihr hoch an, dass sie nicht einfach behauptete, das Material sei für die Entscheidungsfindung der Verteidigung nicht relevant.

				»Wir haben schon genug Zeit mit dieser Sache vergeudet. Ich sehe keinen Grund, warum Sie Mannings Vorstrafenregister und den Polizeibericht seiner Verhaftung nicht bis, sagen wir, morgen Nachmittag um fünf beschaffen können. Und damit die Verteidigung Zeit hat, das Material zu sichten, kommen wir am Mittwochvormittag um zehn wieder zusammen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Montag, 31. August 2009 – 10.40 Uhr

				Victor Alvarez saß in seinem Büro im kriminaltechnischen Labor, als plötzlich ein müde und verstört wirkender junger Mann vor ihm stand.

				»Dr. Alvarez, mein Name ist Paul Greenberg. Ich bin der Systemadministrator, der diese Woche Nachtschicht hatte. Es geht um den Datenbank-Server.«

				»Was ist damit?«, fragte Alvarez angespannt. Wenn der Systemadministrator der Nachtschicht am helllichten Tag ins Büro des technischen Laborleiters marschierte, konnte das nichts Gutes bedeuten. 

				»Es gibt Hinweise darauf, dass sich jemand in die Datenbank gehackt hat.«

				Alvarez hörte die Nervosität in Greenbergs Stimme. »Hat derjenige Schaden angerichtet oder nur herumgeschnüffelt?«

				»Er hat eine Datei gelöscht und sie durch eine andere ersetzt.«

				»Welche Datei war das?«

				»Die Fingernagelprobe aus dem Elias-Claymore-Fall.«

				»Heilige Mutter Gottes! Wie konnte das passieren?«

				Es folgte eine längere Pause, bevor Greenberg sagte: »Sieht so aus, als hätte der Hacker meine Zugangsdaten benutzt.«

				»Ihre Zugangsdaten?«

				»Ja.«

				»Wie soll er denn daran gekommen sein?«

				»Das versuche ich gerade herauszufinden. Was ich Ihnen bereits jetzt sagen kann, ist, dass sich der Hacker laut Änderungsprotokoll auch Elias Claymores Referenzprobe heruntergeladen hat.«

				»Aber wenn er sich mit Ihren Zugangsdaten eingeloggt hat, heißt das doch, dass er Ihr Passwort wusste.«

				Wieder herrschte betretenes Schweigen. »Ja, sieht ganz danach aus. Aber wie gesagt: Ich habe keine Ahnung, wie er daran gekommen ist.«

				»Können Sie die gelöschte Datei nicht wiederherstellen?«, fragte Alvarez. 

				»So einfach ist das nicht. Die Originaldatei wurde nicht nur im Verzeichnis gelöscht, sondern überschrieben.«

				»Ist das normal?«

				»Nein, normal ist das nicht, aber der Hacker hat es nun mal so gemacht. Es sieht aus, als hätte er die Datei bewusst verändert und dann versucht, jede Spur des Originals zu vernichten.«

				»Und wann ist das passiert? Bevor oder nachdem die Referenzprobe des Verdächtigen mit der Ersatzprobe verglichen wurde?«

				Greenberg warf einen Blick aufs Änderungsprotokoll. »Vorher.«

				»Sie meinen, der neue Abgleich ist mit der manipulierten Datei erfolgt?« Aus Alvarez’ Stimme war die aufsteigende Panik herauszuhören.

				»Ich fürchte ja.«

				»Verdammt! Okay, Sie sagen, die Datei wurde überschrieben. Heißt das, dass sie nicht mehr zu retten ist?«

				Greenberg dachte eine Weile darüber nach und sagte dann: »Na ja, wir erstellen jeden Abend um sechs eine Sicherungskopie, aber die Manipulation ist vorher durchgeführt worden.«

				»Dann ist die Datei also für immer verloren. Und da der Test zerstörend war, haben wir auch keine Probe mehr. Scheiße!«

				»Eins können wir noch versuchen: Wenn ich mir den Computer anschauen könnte, in den die Daten eingegeben wurden, könnte ich die abgehenden Datenpakete nach dem Upload auf den Datenbank-Server durchsuchen.«

				»Werden die Uploads denn gespeichert?«

				»Nur als temporäre Datei. Aber wenn das System sie wieder löscht, dann nicht durch Überschreiben, wie es der Hacker in der Datenbank getan hat. Stattdessen wird die Speicherfläche auf dem Laufwerk einfach zur Wiederverwendung freigegeben. Wenn der Computer anschließend nicht viel benutzt wurde, ist die temporäre Upload-Datei vielleicht noch vorhanden und lässt sich mit einem Standardprogramm wiederherstellen.«

				»Könnten Sie das schnellstmöglich versuchen?«

				»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig. Jedenfalls muss der Computer sofort für den Gebrauch gesperrt werden.«

				»Gut. Sobald Sie die Daten der Fingernagelprobe wiederhergestellt haben, veranlassen Sie bitte, dass sie erneut mit allen drei Referenzproben verglichen werden, also mit Bethel Newton, Elias Claymore und Louis Manning.«

				»Wird erledigt. Die Probe von Louis Manning werde ich allerdings von der kalifornischen DNA-Datenbank herunterladen müssen. Ich glaube, die wurde vom kriminaltechnischen Labor in Oakland erstellt.«

				»Okay. Lassen Sie mich bitte wissen, wenn Sie damit fertig sind.«

				»Mache ich.« Greenberg wollte noch etwas sagen, aber dann fiel ihm plötzlich das naive Dummchen wieder ein, das ihn vor ein paar Tagen im Büro angerufen hatte. Er hatte der jungen Frau zwar nicht sein Passwort verraten, aber ihr gesagt, dass es der Mädchenname seiner Mutter war. Eigentlich hatte er gehofft, dass sie in der nächsten Nacht wieder anrufen würde, zumal sie einem seiner Kollegen gleich am nächsten Morgen alle möglichen Fragen über ihn gestellt hatte. Natürlich hatte der ihn hinterher gnadenlos damit aufgezogen.

				Sie hatte nach seinem Alter, seiner Augenfarbe und seinem Sternzeichen gefragt. 

				Plötzlich wurde ihm klar, dass sie psychologische Kriegsführung betrieben hatte. Sie hatte ihn und einen seiner Kollegen eiskalt manipuliert, und mit seinem Geburtsdatum war es bestimmt kein Problem mehr gewesen, den Mädchennamen seiner Mutter herauszukriegen. Dabei hatte sie am Telefon so einfältig geklungen.

				Reine Schauspielerei natürlich. 

				Wie konnte ich nur so dumm sein? Er versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen, während er die Dateizuordnungstabelle durchging. Dabei fiel ihm noch etwas auf.

				»Dr. Alvarez, wie ich sehe, wurden für die Referenzproben zusätzliche Dateien erstellt. Unter Eigenschaften steht hier, dass es sich dabei um mitochondrische DNA-Profile handelt.«

				»Ja, das ist richtig. Bei Referenzproben erstellen wir immer auch mitochondrische DNA-Profile. Bei den Fingernagelproben haben wir uns hingegen für eine Analyse der Short Tandem Repeats der Y-Chromosomen entschieden.«

				»Und es sind keine Ersatzproben mehr verfügbar?«

				Alvarez dachte einen Moment nach. »Lassen Sie mich kurz nachsehen.« Er tippte etwas in seinen Computer und lächelte dann. »Doch. Es gibt noch eine Ersatzprobe. Von der anderen Hand des Opfers.«

				Greenberg lächelte ebenfalls. »Vielleicht wäre es dann eine gute Idee, ein mitochondrisches DNA-Profil von dieser letzten Probe zu erstellen? Schließlich kann es sein, dass die Verteidigung die Ergebnisse der gelöschten Datei in Frage stellt, selbst wenn es uns gelingt, sie aus dem Upload-Protokoll wiederherzustellen. Aber wenn wir zusätzlich einen Abgleich der mitochondrischen DNA hätten und nachweisen könnten, dass sie mit Claymore übereinstimmt, aber nicht mit Manning, haben wir den Angeklagten festgenagelt.«

				Alvarez lächelte. »Gute Idee. Ich mache mich gleich an die Arbeit.«

			

		

	
		
			
				

				

				Dienstag, 1. September 2009 – 06.30 Uhr

				Nach den gestrigen Ereignissen im Gerichtssaal verbrachte Andi eine schlaflose Nacht. Sie hatte eigentlich vorgehabt, Gene als Zeugin der Gegenseite aufzurufen, aber das war auf Mittwoch verschoben worden. Also hatte sie jede Menge Zeit, sich den Kopf zu zerbrechen. Erst in den frühen Morgenstunden schlief sie ein, aber der Frieden ihres morgendlichen Schlummers wurde unsanft von kräftigen Schlägen gegen die Zimmertür gestört. Sie blinzelte gegen die Morgendämmerung an, taumelte zur Tür und spähte durch den Spion. Vor ihrem Hotelzimmer standen mehrere Polizeibeamte.

				Was war denn jetzt los?

				»Ja?«, rief sie durch die geschlossene Tür.

				»FBI, Madam! Würden Sie bitte aufmachen?«

				Eilig öffnete sie die Tür.

				»Special Agent Caine«, stellte sich der Beamte vor und hielt ihr seine Dienstmarke unter die Nase. »Sind Sie Andromeda Phoenix?«

				»Ja«, antwortete sie zögernd.

				»Ich habe hier einen auf Sie lautenden Haftbefehl«, sagte er und streckte ihr das Dokument entgegen. »Und einen Durchsuchungsbefehl für dieses Hotelzimmer.«

				»Haftbefehl? Was wird mir denn vorgeworfen?«

				»Illegaler Zugriff auf einen Regierungscomputer.«

			

		

	
		
			
				

				

				Dienstag, 1. September 2009 – 10.35 Uhr

				»Euer Ehren«, sagte der winzige, aber umso temperamentvollere Anwalt. »Mein Mandant ist nicht wohlhabend, aber er ist fest in dieser Gemeinde verwurzelt, wo er seit siebenundzwanzig Jahren lebt.«

				Andi saß mit Dutzenden anderen Beschuldigten in einem überfüllten Bezirksgericht. Dass Alex neben ihr saß, machte sie verlegen, aber seine Anwesenheit war auch irgendwie tröstlich. Einerseits war es ihr peinlich, dass sie auf seine Unterstützung angewiesen war, andererseits freute sie sich darüber, dass er alles stehen und liegen gelassen hatte, um ihr zu Hilfe zu eilen.

				Im Gerichtssaal trieben sich auch eine ganze Menge Journalisten herum. Normalerweise sind Termine vor dem Haftrichter keine besonders lohnenden Veranstaltungen für die schreibende Zunft, aber jemand musste der Presse einen Tipp gegeben haben. Also saßen die Reporter dicht gedrängt neben den üblichen Verdächtigen und den zwielichtigen Rechtsverdrehern, die auf leicht verdientes Geld aus waren – »Blutegel des Gerichtssaals«, nannte Alex sie. 

				»Die Kaution wird auf 1500 Dollar festgesetzt«, entschied der Haftrichter. »Der Nächste bitte!« 

				Ein Gerichtsdiener bedeutete Andi und Alex vorzutreten, und sie nahmen vor dem Richter Aufstellung.

				»Nummer 08-29-09-2346, USA gegen Andromeda Phoenix«, ratterte der Gerichtsdiener ihren Fall herunter. »US-Strafgesetzbuch 18, Teil I, Kapitel 47, Artikel 1030, Paragraph 2, Absatz C. Einmaliger unerlaubter Zugriff auf einen Computer, der zur Kommunikation zwischen Bundesstaaten dient. Keine Vorstrafen.«

				»Wird die Beschuldigte von einem Anwalt vertreten?«

				»Ja, Euer Ehren«, sagte Alex. »Alex Sedaka. Ich vertrete Mrs Phoenix, und meine Mandantin plädiert auf nicht schuldig.«

				»Hat die Anklagevertretung Einwände gegen eine Freilassung auf Kaution vorzubringen?«

				»Nein, Euer Ehren. Die Beschuldigte hat keinerlei Vorstrafen und ist privat wie beruflich fest verwurzelt. Daher kann die Anklage keine Fluchtgefahr erkennen.«

				Der Anklagevertretung war klar, dass der Richter ohnehin Kaution gewähren würde. Andi lebte zwar erst seit weniger als drei Monaten in Kalifornien, aber sie war hier zu Hause und besaß ein unbescholtenes Vorleben. 

				Der mit dem Fall befasste US-Staatsanwalt würde ihr gegen ein Schuldbekenntnis vermutlich eine Bewährungsstrafe anbieten, vielleicht in Kombination mit ein paar Sozialstunden – Computerunterricht für Kinder aus benachteiligten Familien zum Beispiel. Andi stellte für niemanden eine Gefahr dar. Soweit die Anklagevertretung erkennen konnte, hatte sie lediglich im Übereifer versucht, illegal an Informationen heranzukommen, die ihrem Mandanten helfen könnten. 

				»Euer Ehren«, sagte Alex, »angesichts der wohlwollenden Haltung der Anklage beantrage ich eine Freilassung meiner Mandantin gegen ihre Zusicherung, zum nächsten Gerichtstermin zu erscheinen.«

				»Hat die Anklage etwas dagegen einzuwenden?«

				»Nein, Euer Ehren.«

				»Dann ist der Antrag hiermit bewilligt. Die Vorvernehmung findet in dreißig Tagen statt. Hoffentlich gelingt es Ihnen, bis dahin zu einer internen Lösung zu kommen.«

				Der Richter forderte sie indirekt dazu auf, gegen ein Schuldeingeständnis ein mildes Strafmaß auszuhandeln.

				Andi und Alex wurden von einem Gerichtsdiener zu einem Beamten geführt, der die Formalitäten für die Freilassung mit ihnen klärte. Als sie anschließend das Ronald V. Dellums Federal Building verließen, wurden sie von einer Horde sensationsgieriger Reporter umzingelt. 

				Obwohl Alex schützend den Arm um Andi legte, geriet der Weg zum Auto zum Spießrutenlauf.

				»Mrs Phoenix!«, rief ein Mann und hielt Andi sein Mikro unter die Nase. »Hat dieser Vorfall irgendetwas mit ihrer Arbeit als Verteidigerin für Elias Claymore zu tun?«

				Alex schob Andi kommentarlos in eine andere Richtung und schirmte sie mit dem Arm vor dem aufdringlichen Reporter ab, aber vor ihnen lauerte schon die nächste Journalistin.

				»Mrs Phoenix, stimmt es, dass Sie sich in die DNA-Datenbank gehackt haben, weil Sie verzweifelt nach entlastenden Beweisen für Ihren Mandanten gesucht haben?«

				»Kein Kommentar«, blaffte Alex wütend.

				Die Reporterin drängte sich noch näher an Andi heran und hielt ihr Mikro direkt vor deren Mund. »Mrs Phoenix?«, fragte sie beharrlich.

				Alex schob das Mikrofon beiseite. »Mrs Phoenix wird sich dazu nicht äußern«, wiederholte er bestimmt.

				Während die Fragen weiter auf sie einprasselten, bahnte Alex ihnen gewaltsam einen Pfad durch die Menge zu Juanitas Auto, in dem diese bereits auf sie wartete. Bevor er auch nur »Fahr los« sagen konnte, trat sie das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

				»Es freut mich, dass Sie endlich gelernt haben, den Mund zu halten«, lobte Alex, während die Reporter ihnen gierig nachblickten.

				»Das wird sie mir büßen … diese elende Schlampe!«

				»Es bringt doch nichts, sich aufzuregen. Wir müssen einfach herausfinden, wer hinter der ganzen Sache steckt.«

				»Oh, ich weiß genau, wer dahintersteckt! Diese Schlampe Lannosea!«

				»Die Person, die Ihnen die E-Mails geschickt hat?«

				»Natürlich! Wer denn sonst?«

				»Aber wissen Sie denn inzwischen, um wen es sich dabei handelt?«

				»Nein. Aber ich werde es herausfinden.«

				»Und wie?«

				»Ich glaube, dass Lannosea eins von Claymores früheren Opfern ist.«

				»Und was bringt Sie auf diesen Gedanken?«, wollte Alex wissen.

				»Die Dinge, die sie geschrieben hat … die Wut … die Verbitterung.«

				»Tja, falls Sie recht haben, dürfte es nicht allzu schwer sein, sie zu finden. Das erinnert mich an etwas – Sie sollen David anrufen.«

				»Warum?«

				»Ich habe ihm von Ihrem Anruf aus dem Gericht erzählt, und da hat er gesagt, er hätte jetzt die Ergebnisse der Nachforschungen, Sie wüssten schon, was damit gemeint ist.«

				Kommentarlos zog Andi ihr Mobiltelefon aus der Tasche und drückte zwei Tasten.

				»Hi, Andi. Freut mich, dass Sie wieder auf freiem Fuß sind.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Aus dem Radio. Wo sind Sie jetzt?«

				»In Juanitas Auto, mit Ihrem Vater. Wir sind auf dem Weg zurück in die Kanzlei.«

				»Hat diese Lannosea also den Druck erhöht.«

				»Sieht ganz danach aus.«

				»Wie auch immer, hören Sie zu: Ich habe doch diese Programme auf Ihrem Account installiert, und die haben jetzt ein Traceroute-Protokoll erstellt, das alle Aktivitäten der letzten Tage zurückverfolgt.«

				»Und was ist dabei herausgekommen?«, fragte sie ungeduldig.

				»Der unerlaubte Zugriff auf die DNA-Datenbank ist vom Wide Area Network Ihrer Kanzlei erfolgt und lässt sich bis zu dem Hotel zurückverfolgen, in dem Sie abgestiegen sind.«

				Andi erstarrte. »Lannosea operiert von meinem Hotel aus?«

				»Das ist aber noch nicht alles. Ich habe die MAC-Adresse des Computers herausgefunden, von dem der Zugriff erfolgt ist.«

				Die Media-Access-Control-Adresse ist die Erkennungsnummer, mit der sich jeder Computer identifizieren lässt. 

				»Und?«

				»Die Nummer stammt von Ihrem Laptop, Andi.«

				»Meinem Laptop?«

				Sie war wie vom Donner gerührt. Wann konnte das passiert sein? Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie den Laptop die ganze Zeit bei sich gehabt. Nur als sie ins Krisenzentrum gefahren war und ihn im Auto gelassen hatte, war er für einen Moment unbeaufsichtigt gewesen. Hatte jemand in ihr Auto eingebrochen, den Laptop benutzt – über das Wide Access Network von Levine und Webster –, ihn dann wieder ausgeschaltet und das Auto in scheinbar unberührtem Zustand zurückgelassen? Und das alles innerhalb weniger Minuten?

				»Kann man eine MAC-Adresse vortäuschen?«

				»Ja. Im Internet kann sich jeder problemlos ein gebrauchsfertiges Programm zur Vortäuschung von MAC-Adressen herunterladen. Die Testversion gibt’s umsonst, die Standardversion kostet dreißig Dollar.«

				»Aber woher hat derjenige meine MAC-Adresse? Mit dem Message Header wird doch nur die IP-Adresse übermittelt. Die MAC-Adresse erfährt lediglich der Internetanbieter des Absenders.«

				»Vielleicht hat die Person sie ja genau daher. Aus dem Wide Access Network Ihrer Firma.«

				»Glauben Sie, jemand von Levine und Webster …?«

				»Wenn der Hacker sich Zugang zum Firmennetzwerk verschafft hat, konnte er sich dort vielleicht Ihre MAC-Adresse besorgen, vorausgesetzt Sie benutzen den Laptop bei der Arbeit. Hat irgendjemand außer Ihnen Zugang zu Ihrem Computer?«

				Andi zögerte. Über die Antwort auf diese Frage wollte sie lieber nicht nachdenken. »Gene kennt sich nicht genug aus, um so etwas zu machen.«

				»Gene?« Er klang überrascht. 

				Ihr fiel ein, dass er ja gar nicht wusste, was letzten Mittwoch passiert war. Außer ihr glaubten alle, dass Gene kein Motiv hatte. »Sie hat Zugang zu meinem Laptop … manchmal. Aber in letzter Zeit nicht.«

				»Und Sie haben ja bereits gesagt, dass sie gar nicht wüsste, wie man eine MAC-Adresse vortäuscht. Außerdem hat sie kein Motiv.«

				»Und was machen wir jetzt?«, fragte Andi.

				»Na ja, gehen wir mal von dem verrückten Szenario aus, dass sich tatsächlich jemand vorübergehend Zugang zu Ihrem Laptop verschafft und eine Datei des Newton-Falls aus der Datenbank heruntergeladen hat.«

				»Und weiter?«

				»Dann müsste diese Person doch verräterische Spuren auf Ihrem Computer hinterlassen haben.«

				»Natürlich, das ist es!«

				»Ich schlage vor, dass Sie Ihren Laptop unter die Lupe nehmen, sobald Sie wieder in der Kanzlei sind. Lassen Sie mich wissen, was Sie dort finden.«

				»Mach ich. Danke, David.«

				Sie steckte das Handy ein und merkte, dass Alex sie fragend ansah.

				»Gute Neuigkeiten?«

				»Vielleicht … aber nur vielleicht.«

			

		

	
		
			
				

				

				Dienstag, 1. September 2009 – 11.05 Uhr

				Zwanzig Minuten später waren sie in der Kanzlei. Alex hatte beschlossen, Andi nicht sofort über die Gründe ihrer Verhaftung auszufragen, sondern erst abzuwarten, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Ihre angeregte Unterhaltung mit David hatte sie ein wenig aufgemuntert, aber als er nachgehakt hatte, hatte sie sich geweigert, Einzelheiten zu nennen. Er spürte, dass sie das Schicksal nicht herausfordern wollte, indem sie vorzeitig darüber redete. Sie würde das schon noch tun.

				Also saß Andi nun allein in ihrem Büro und suchte die Festplatte ihres Laptops nach Spuren der Downloads von der DNA-Datenbank ab. Auch die gelöschten Dateien überprüfte sie. Wenn Lannosea es tatsächlich geschafft hatte, sich mithilfe ihres Computers in die Datenbank einzuloggen und eine Datei herunterzuladen, dann musste der »Schatten« dieser Datei immer noch irgendwo im System sein, auch wenn sie sie hinterher gelöscht oder überschrieben hatte.

				Andi musste die Datei finden.

				Datei für Datei, gelöschte Datei für gelöschte Datei suchte sie die Festplatte ab und stieß schließlich auf etwas, bei dem sie vor Schreck die Augen weit aufriss: eine Datei mit dem Namen EliasClaymore.dna und eine weitere mit dem Namen nagelmittelfinger.dna. Nachdem sie beide näher untersucht hatte, machte sie eine sehr interessante Entdeckung: Die Datei nagelmittelfinger.dna war lokal auf ihrem Computer erstellt worden, wohingegen die Datei EliasClaymore.dna heruntergeladen worden war. 

				Als sie weiter die gelöschten Dateien durchstöberte, fand sie den Schatten einer zweiten heruntergeladenen Datei, die ebenfalls nagelmittelfinger.dna hieß. Diese Datei war etwa gleichzeitig mit EliasClaymore.dna heruntergeladen und dann gelöscht worden. Daraus schloss Andi, dass Lannosea die Elias-Claymore-Datei heruntergeladen hatte, um eine gefälschte Nagelproben-Datei zu erstellen. Aber warum hatte sie auch die echte Nagelproben-Datei heruntergeladen, wenn sie doch ohnehin vorgehabt hatte, sie auf dem DNA-Server mit einer gefälschten Datei zu überschreiben?

				Vielleicht, weil sie die Metadaten aus ihrer Kopfzeile für die Erstellung der gefälschten Version gebraucht hatte. Vielleicht hatte Lannosea aber auch ursprünglich vorgehabt, mithilfe der echten Fingernagelprobe die Referenzprobe von Elias Claymore zu fälschen, und sich erst später anders entschieden.

				Andi beschloss, die gefälschte Nagelproben-Datei mit der gelöschten und inzwischen wiederhergestellten Datei zu vergleichen, von der sie ausging, dass es die echte war.

				Was sie dabei entdeckte, ergab keinerlei Sinn. Die aus der Datenbank heruntergeladene und gelöschte Originaldatei entsprach haargenau der neuen Datei, die Lannosea erstellt hatte.

				Warum hatte sie die Datei mit einer völlig identischen Kopie überschrieben?

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 09.20 Uhr

				»Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, sagte Bridget.

				Sie saß in einem Mietwagen auf dem Parkplatz des San Francisco International Airport und telefonierte mit Victor Alvarez. Um Sarah Jensen am alles entscheidenden Tag des Claymore-Prozesses zu unterstützen, war sie extra aus L.A. angereist. Falls der Prozess fortgesetzt wurde, erwartete die Anklage ein steiler Weg bis zum Sieg, und falls nicht, würde es sie unendlich viel Mühe kosten, Bethel Newton zu einer erneuten Aussage im Wiederaufnahmeverfahren zu überreden.

				»Genau das hat Paul Greenberg auch gesagt. Aber er hat es mehrmals überprüft, und es stimmt: Die betreffende Person – um wen auch immer es sich dabei handelt – hat die echte Datei, die von einem Computer des kriminaltechnischen Labors hochgeladen wurde, gelöscht und sie anschließend durch eine identische Kopie ersetzt. Diese Kopie wurde von einem Remote-Computer hochgeladen.«

				»Warum sollte jemand so etwas Absurdes tun?«

				»Vielleicht wusste die Person, die es getan hat, nicht, dass die Profile identisch sind.«

				Bridget versuchte, Dr. Alvarez’ Ausführungen zu folgen, während sie sich ihren Weg aus dem Flughafenparkplatz bahnte. Sie war nicht gerade begeistert von der Aussicht, sich im Berufsverkehr über die Bay Bridge quälen zu müssen.

				»Wissen wir schon, wer es getan hat?«

				»Greenberg sagt, dass er seine Informationen ans FBI weitergegeben hat, und im Radio habe ich gehört, dass Andi Phoenix verhaftet wurde. Aber sie wurde gegen ihre Zusicherung, zum nächsten Gerichtstermin zu erscheinen, wieder auf freien Fuß gesetzt. Wir müssen wohl auf die Vorvernehmung warten.«

				»Das hilft uns also erst mal auch nicht weiter bei der Frage, wer Bethel Newton vergewaltigt hat.«

				»Das allein nicht, nein«, pflichtete ihr Alvarez bei. »Wie es aussieht, gibt es nach wie vor zwei Verdächtige, von denen keiner genetisch ausgeschlossen werden kann. In beiden Fällen ist die Wahrscheinlichkeit eins zu fünfhundert.«

				»Es ist sogar noch schlimmer, Victor: Wir haben einen Verdächtigen, der vom Opfer identifiziert wurde, und einen zweiten, der vom Alter her passen würde. Auf den zweiten trifft die Täterbeschreibung jetzt zu, auf den ersten vor dreißig Jahren. Wir haben einen Verdächtigen, der genau das Auto besitzt, das das Opfer beschrieben hat, und einen, der am Steuer dieses Auto erwischt wurde, und zwar mit falschen Nummernschildern. Wir haben einen Verdächtigen, der in seiner Jugend ein Vergewaltiger war, und einen, der zwar nicht für Vergewaltigung vorbestraft ist, aber versucht hat, eine Reporterin zu vergewaltigen, die über den Fall berichtete.«

				»Ich habe weder Nick Sinclair noch Sarah Jensen auf dem Handy erreicht«, sagte Alvarez. »Und beim Oberstaatsanwalt von Alameda möchte ich lieber keine Nachricht hinterlassen, weil ich nicht will, dass die beiden Ärger kriegen.«

				»Wahrscheinlich sind sie gerade auf dem Weg über die Bay Bridge. Ich weiß, dass Nick Sinclair in San Francisco wohnt, und vielleicht ist Sarah Jensen bei ihm untergekommen. Zum Gericht fahren sie jedenfalls immer zusammen.«

				»Na ja, wenn ich sie weiterhin nicht erreiche, müssen Sie ihnen von der Neuigkeit erzählen.«

				»Aber wenn die Ergebnisse identisch sind, spielt es doch eigentlich keine Rolle.«

				»Wir haben aber noch ein paar zusätzliche Ergebnisse zu vermelden.«

				»Was meinen Sie mit ›zusätzlich‹?«, fragte Bridget. 

				»Wir hatten doch noch eine weitere Nagelprobe – von der anderen Hand.«

				»Aber brauchen wir die überhaupt? Hatten Sie nicht gesagt, dass Ihr Computerexperte die Originaldatei des zweiten DNA-Tests wiederherstellen konnte?«

				»Ja, aber mit dem aus der Fingernagelprobe der rechten Hand gewonnenen Blut haben wir vorsichtshalber trotzdem einen mitochondrischen DNA-Test durchgeführt.«

				»Und das Ergebnis haben Sie bereits vorliegen?« Sie konnte ihre Erregung kaum verbergen.

				»Genau das versuche ich Ihnen ja gerade mitzuteilen. Die mitochondrische DNA schließt Claymore als Täter aus und stimmt beinahe vollständig mit Louis Manning überein.«

				»Beinahe vollständig?«

				»Ja. Das ist ein wenig kompliziert. Bei mitochondrischen DNA-Tests werden zwei Nukleotid-Sequenzen des mitochondrialen DNA-Rings betrachtet. Das nennt sich hypervariable Region. Jede Sequenz hat eine Länge von 350 Nukleotiden. Der Test betrachtet keine Sequenzwiederholungen, sondern einzelne Nukleotide in der Gesamtsequenz. Geschwister und Personen, die mütterlicherseits verwandt sind, weisen identische mitochondriale DNA-Sequenzen in den genannten Regionen auf, wohingegen Personen, die nicht über die mütterliche Linie verwandt sind, durchschnittlich etwa zehn nukleotide Unterschiede aufweisen.«

				»Und was bedeutet es, wenn jemand ›beinahe‹ übereinstimmt?«

				»Na ja, die allgemeine Regel besagt Folgendes: Wenn die Sequenzen identisch sind, sprechen wir von ›kann nicht ausgeschlossen werden‹. Wenn die beiden Proben sich in zwei oder mehr Nukleotiden unterscheiden, sprechen wir von einem Ausschluss. Und wenn es nur an einer Stelle eine nukleotide Abweichung gibt, sprechen wir von einem nicht eindeutigen Ergebnis.«

				»Und das haben wir hier vorliegen?«

				»Nein. In diesem Fall haben wir zwei Abweichungen vorliegen.«

				»Aber dann ist es doch ein Ausschluss.«

				»Eigentlich schon, aber wir müssen auch ein paar andere Faktoren berücksichtigen. Zunächst einmal gibt es da etwas, was sich Heteroplasmie nennt.«

				»Na dann erklären Sie mal«, forderte ihn Bridget auf, der allmählich klar wurde, dass Alvarez dieses »Ich weiß was, was Sie nicht wissen«-Spielchen genoss.

				»Heteroplasmie ist, wenn eine Einzelperson über mehr als einen mitochondrischen DNA-Typ verfügt.«

				»Und wie kommt das zustande?«

				»Der zusätzliche DNA-Typ entsteht durch Mutation. Mitochondrische DNA mutiert durch Zellenwachstum und Zellteilung.«

				»Und was heißt das für Ihren Befund?«

				»Nun ja, in der Fingernagelprobe konnten wir Bethel Newton mithilfe ihrer Referenzprobe als Hauptspenderin identifizieren. Aber dann haben wir uns die entsprechende Sequenz des Nebenspenders angesehen – von dem wir annehmen, dass es der Täter ist – und festgestellt, dass sie fast mit der von Manning übereinstimmt, aber es gab eben auch zwei heteroplasmische Stellen in der Sequenz, die keinerlei Übereinstimmung mit Mannings Referenzprobe aufwiesen.«

				»Und was bedeutet das?«, fragte Bridget.

				»Das ist es ja gerade: Normalerweise ist es bei einer Referenzprobe viel wahrscheinlicher, dass sie vollständig ist, weil Entnahme und Aufbewahrung unter sehr sauberen, klinischen Bedingungen erfolgen. Ob die Probe nun vom Verdächtigen oder vom Opfer stammt, sie müsste eigentlich vollständig sein, nicht wahr?«

				»Ich denke schon.«

				»Wenn es also Mutationen gibt, dann würde man sie in der Referenzprobe erwarten – die immer eine gute Probe ist – oder in der Referenzprobe und der Fingernagelprobe.«

				»Stimmt«, gab ihm Bridget recht.

				»Aber in diesem Fall haben wir die Mutationen nur beim Nebenspender der Fingernagelprobe gefunden und nicht in Mannings Referenzprobe.«

				»Ist es möglich, dass die DNA der Fingernagelprobe mutiert ist, nachdem sie entnommen wurde?«

				»Nein. Mutationen finden nur in lebenden Zellen statt, die sich teilen und reproduzieren. Ein weiterer Grund dafür, dass Mutationen eher in einer Referenzprobe auftauchen, ist die Tatsache, dass sie dem Opfer oder Täter nach dem Verbrechen entnommen wird. Die Mutation hätte also in der Zwischenzeit stattfinden können, nach der Tat, aber vor Entnahme der Probe, falls Sie verstehen, was ich meine.«

				»Sie glauben also, dass die DNA der Fingernagelprobe nicht von Manning stammen kann?«

				»So weit würde ich gar nicht gehen. Aber nach den üblichen Maßstäben müssten wir von einem Ausschluss oder im besten Fall von einem nicht eindeutigen Ergebnis sprechen. Allerdings ist die Tatsache, dass die Proben beinahe übereinstimmen, ziemlich überraschend. Mutationen finden normalerweise bei älteren Menschen statt. Ein solches Ergebnis würde man also erwarten, wenn der Nebenspender ein älterer weiblicher Verwandter von Manning wäre.«

				Bridget musste schmunzeln. »Tja, ich denke, wir können mit Sicherheit ausschließen, dass Bethel Newton Louis Mannings Mutter ist.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 10.05 Uhr

				»Ich will wissen, warum Sie sie vorgeladen haben.«

				Alex und Andi waren unterwegs zum Büro der Richterin und hatten sich hinter Sarah Jensen und Nick Sinclair zurückfallen lassen, um außer Hörweite zu sein.

				»Diesmal nicht, Alex. Sie haben mich schon so oft überredet, aber diesmal müssen Sie sich meinem Urteil anschließen und mir einfach vertrauen.«

				»Dann verraten Sie mir wenigstens, was sie aussagen wird.«

				»Das weiß ich nicht.«

				»Dann sagen Sie mir, für welche Aussage Sie sie vorgeladen haben … was Sie von ihr zu hören hoffen.«

				»Das ist dieselbe Frage, nur anders formuliert.«

				»Ich könnte beschließen, die Zeugenaussage nicht zuzulassen. Ich bin immer noch Hauptverteidiger in diesem Fall.«

				»Dann machen Sie aber unsere beste Chance zunichte, den Mandanten von allen Vorwürfen reinzuwaschen.« Sie blieb stehen und zwang ihn so, ebenfalls stehen zu bleiben. Dann blickte sie ihm ernst in die Augen und sagte: »Es ist Ihre Entscheidung, Alex.«

				Alex Sedaka betrachtete Andi Phoenix und sah plötzlich eine ganz andere Person als die, mit der er in den vergangenen Wochen zusammengearbeitet hatte. Vor ihm stand eine kämpferische, selbstsichere Frau, in deren Blick keinerlei Angst, ja nicht einmal ein Anflug von Zweifeln zu erkennen war. Diese Frau wusste, dass sie sich auf felsenfestem Terrain bewegte.

				Aber es war das Wörtchen »unser«, das den Ausschlag gab. Sie hatte »unsere beste Chance« gesagt, und das hieß, dass sie sich voll für die gemeinsame Sache einsetzte. 

				Alex zuckte mit den Schultern und lächelte, ein unausgesprochenes Zeichen der Einwilligung.

				Richterin Wagner erwartete sie bereits in ihrem Büro. 

				»Hiermit eröffne ich diese Verhandlung unter Ausschluss der Öffentlichkeit«, verkündete sie. »Ich nehme an, dass Sie inzwischen Zeit hatten, den Inhaftierungsbericht und das Vorstrafenregister von Louis Manning zu lesen, Mr Sedaka.«

				»Ja, Euer Ehren.«

				Er hatte tatsächlich beides von vorn bis hinten gelesen und war verblüfft gewesen über das, was sich ihm darin offenbarte. Louis Manning entsprach nicht nur genau Bethel Newtons ursprünglicher Täterbeschreibung und dem computergenerierten Fahndungsbild, sondern war auch am Steuer von Claymores gestohlenem Wagen erwischt worden – was bewies, dass Claymore von Anfang an die Wahrheit gesagt hatte und sein Auto wirklich gestohlen worden war. Alex fragte sich nur, wie er diese Tatsache als Beweis vorlegen konnte, ohne auch die neuen Testergebnisse vorzulegen, die seinen Mandanten eher belasteten.

				»Und sind Sie zu einer Entscheidung darüber gelangt, ob Sie auf Ungültigkeit des Verfahrens mit anschließender Wiederaufnahme plädieren oder den Prozess fortsetzen wollen?«

				»Wir möchten weitermachen, Euer Ehren.«

				Ellen Wagner wandte sich an Sarah Jensen und Nick Sinclair. »Und die Anklage?«

				Nick zuckte mit den Schultern und überließ Sarah das Wort. »Wir sind nur bereit, den Prozess fortzusetzen, wenn die Ergebnisse der neuen Tests mit einbezogen werden.«

				Die Richterin wandte sich wieder an Alex. »Haben Sie diesbezüglich schon einen Entschluss gefasst, Mr Sedaka?«

				»Noch nicht, Euer Ehren.« 

				Die Richterin wirkte überrascht. 

				»Wir wissen noch nicht, ob das nötig sein wird«, erklärte Alex. »Und solange wir das nicht wissen, können wir auch keinen Beschluss fällen.«

				»Aber die Anklagevertretung muss ebenfalls entscheiden, ob sie auf Ungültigkeit des Verfahrens plädiert oder fortfährt. Wie kann sie sich diesbezüglich eine Meinung bilden, ohne Ihren Beschluss zu kennen?«

				»Das Dilemma verstehe ich natürlich«, gab Alex zu. »Aber von Rechts wegen steht es uns zu, während unserer Beweisführung jederzeit zu entscheiden, ob wir einen bestimmten zulässigen Beweis vorlegen oder nicht. Die Offenlegungserklärung bezieht sich auf das, was vorgelegt werden könnte, nicht auf das, was tatsächlich vorgelegt wird. Selbst die Offenlegungserklärung der Anklage verpflichtet diese nicht dazu, einen Zeugen auch wirklich aufzurufen oder einen bestimmten Beweis tatsächlich vorzulegen. Die Anklagevertretung weiß, dass die neuen Testergebnisse als zulässiges Beweismittel existieren und von der Verteidigung vorgelegt werden könnten. Wir sind nicht dazu verpflichtet, im Voraus anzukündigen, was wir tun werden. Wir kündigen nur an, was wir eventuell tun. Das muss als Entscheidungsgrundlage genügen.«

				»Und wann wissen Sie, ob Sie die Testergebnisse vorlegen?«

				Alex sah Andi fragend an, die daraufhin das Wort ergriff: »Nach Aufruf unserer nächsten Zeugin: Eugenia Vance.«

				»Euer Ehren, das ist ein weiteres Thema, über das ich mit Ihnen sprechen wollte«, sagte Sarah. »Diese Zeugin wurde uns erst angekündigt, nachdem ihr eine Eilvorladung zugestellt wurde.«

				Die Richterin sah Andi streng an. »Das ist schon problematisch, nicht wahr, Mrs Phoenix? Sie haben diese Eilvorladung beim Kammergericht von Ventura County erwirkt und so die übliche Verfahrensweise und das Protokoll umgangen.«

				»Euer Ehren, ich weiß, dass es üblich ist, eine Vorladung beim Prozessgericht zu beantragen, aber in diesem Fall drängte die Zeit. Ich wusste, dass die Zeugin nur ungern vor Gericht erscheint, daher mussten wir ihr zumindest die gesetzlichen fünf Tage Vorlauf gewähren, sonst hätte sie einen Aufschub beantragt. Und wir wollten das Verfahren nicht noch mehr verzögern. Die nächste Sitzung war für Montag angesetzt, und es war später Mittwochabend, als uns klar wurde, dass diese Zeugin relevante Informationen hat. Zu diesem Zeitpunkt befand ich mich in Ventura County, genau wie die Zeugin. Daher musste ich mich der Notlösung bedienen, die Eilvorladung beim dortigen Gericht zu beantragen, natürlich mit der Absicht, sie hinterher von Ihnen genehmigen zu lassen.«

				»Und worin genau bestehen die relevanten Informationen, die diese Zeugin vorzubringen hat?«, fragte die Richterin.

				»Nun ja, wir wissen nicht genau, was sie tatsächlich vorbringen wird, Euer Ehren. Deshalb würden wir das Gericht gerne um Erlaubnis bitten, Mrs Vance als Zeugin der Gegenseite behandeln zu dürfen.«

				»Das wird ja immer besser«, murmelte Sarah belustigt. 

				»Also gut, nehmen wir mal für einen kurzen Moment an, dass sie aussagen wird, was Sie sich von ihr erhoffen«, sagte die Richterin. »Um was handelt es sich dann dabei?«

				»Wir glauben, dass Mrs Vance mit Bethel Newton in Kontakt stand, entgegen ihrer Verpflichtung, sich von ihr fernzuhalten. Wir glauben außerdem, dass sie Miss Newtons Aussage beeinflusst haben könnte.«

				»Großartig!«, rief Sarah und schlug sich auf den Schenkel. »Wenn das der Fall wäre, müsste Mrs Phoenix sofort als Verteidigerin zurücktreten, weil es dann nämlich einen Interessenskonflikt gäbe. Aus meiner Sicht müsste sie ohnehin zurücktreten wegen des ungeklärten Vorwurfs, sich in die DNA-Datenbank gehackt zu haben.«

				Obwohl Andis Antwort der Richterin galt, drehte sie sich dabei zu Sarah um und sagte gelassen: »Kann sein, dass ich tatsächlich zurücktreten muss. Das wird sich zeigen. Aber ich denke, es liegt im Interesse aller Beteiligten, dass dieser Prozess schnellstmöglich zum Abschluss gebracht wird. Er dauert schon jetzt länger, als eigentlich geplant war, und wir nähern uns dem Ende des vom Gericht erteilten Zeitrahmens.«

				Die Richterin ergriff das Wort, und Andi wandte ihr wieder ihre ungeteilte Aufmerksamkeit zu. »Mrs Phoenix, gibt es einen konkreten Grund für Ihre Annahme, Mrs Vance hätte Miss Newton beeinflusst?«

				»Ja, Euer Ehren, aber den möchte ich lieber noch nicht nennen. Sagen wir einfach, Mrs Vance wurde von einer dritten Person … bei einem Gespräch mit Miss Newton beobachtet.«

				»Falls dem so wäre, hätte sie sich der Missachtung des Gerichts schuldig gemacht.«

				»Ich weiß, Euer Ehren.«

				»Und Sie wollen ihr diese Frage in einem Zeugenverhör stellen?«

				»Ja, Euer Ehren.«

				»Und um dies effektiv tun zu können, müssen Sie Mrs Vance als Zeugin der Gegenseite behandeln?«

				»So ist es, Euer Ehren.«

				»Und Sie glauben wirklich, dass Sie den Prozess beschleunigen können, wenn Ihnen das Gericht die Erlaubnis dazu erteilt?«

				»Ja, Euer Ehren.«

				Ellen Wagner sah Sarah an und erwartete weitere Einwände, aber dieses Mal schwieg die Staatsanwältin und zuckte nur leicht mit der Schulter.

				»Dann gestatte ich es der Verteidigung, Mrs Vance aufzurufen und sie als Zeugin der Gegenseite zu behandeln.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 10.35 Uhr

				Eigentlich hätten sie Feinde sein müssen, aber zwischen Louis Manning und einem der Beamten, die ihn abwechselnd bewachten, begann sich so etwas wie eine Freundschaft zu entwickeln. Vielleicht lag es daran, dass der Polizist gerade eine schwierige Scheidung durchmachte und genau wie Manning Schwierigkeiten hatte, seinen Frauenhass zu zügeln. Vielleicht hing es aber auch nur damit zusammen, dass sie im Krankenhauszimmer zusammengepfercht waren und tagtäglich die gleichen Erfahrungen teilten.

				Was auch immer der Grund war, die enge Bindung zwischen ihnen war nicht von der Hand zu weisen. Daher war der Beamte auch gerne bereit, Manning einen Becher Kaffee vom Automaten im Flur zu holen, als dieser ihn darum bat. In Übereinstimmung mit den polizeibehördlichen Vorschriften war Manning ans Bett gekettet, aber mit der freien Hand konnte er ungehindert seinen Kaffee trinken. Auch der Polizist hatte sich einen Becher Kaffee geholt, und so saßen sie gemeinsam vor dem Fernseher.

				»Könnten Sie den Ton ein bisschen lauter stellen?«, fragte Manning.

				Sie hatten den Gerichtssender eingeschaltet und verfolgten gespannt den Claymore-Prozess. Während der letzten halben Stunde hatte der Sender ausführliche Analysen verschiedener Rechtsexperten ausgestrahlt, darunter Verteidiger, Strafverfolger und ein Geschworenenpsychologe. Jetzt zeigten die Kameras wieder den Gerichtssaal, wo hektische Betriebsamkeit verriet, dass das Gericht seine Sitzung in Kürze fortsetzen würde.

				Plötzlich griff sich Louis Manning an die Brust und fing an zu husten.

				»Was ist los?«, fragte der Polizist.

				»Mein He… He… Herz.«

				Der Beamte verstand sofort und stellte seinen Kaffeebecher auf dem Nachtschränkchen ab, bevor er aus dem Zimmer rannte, um eine Krankenschwester oder einen Arzt zu rufen. Sobald er draußen war, machte sich Manning an die Arbeit: Er zog die Schlaftabletten aus der Nachttischschublade und ließ sie in den Kaffeebecher des Polizisten gleiten. Umrühren hielt er für unnötig, da die Hitze des Kaffees die Tabletten auch so auflösen würde. Dann täuschte er weiter seinen Hustenanfall vor.

				Kurz darauf kam der Polizist mit einer Krankenschwester zurück ins Zimmer. Manning verlängerte den Abstand zwischen den einzelnen Hustenkrämpfen, um den Eindruck zu erwecken, er bekäme sich langsam wieder unter Kontrolle. Dann sagte er zur Krankenschwester: »Tut mir leid, ich muss wohl den Kaffee in den falschen Hals gekriegt haben.«

				Die Krankenschwester warf dem Beamten einen gereizten Blick zu. Er zuckte kleinlaut mit den Schultern.

				»Hatten Sie nicht gesagt, dass Ihr Herz wehtut?«, fragte er Manning.

				»Entschuldigung. Ich dachte wirklich, es wäre das Herz. Ich wollte keine Panik auslösen.«

				Die Krankenschwester untersuchte ihn kurz und verließ dann den Raum, während es sich der Polizist wieder mit seinem Kaffee vor dem Fernseher bequem machte. Aber seine Laune hatte sich merklich abgekühlt. 

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 10.45 Uhr

				Nachdem alle wieder im Gerichtssaal versammelt waren und die Richterin ihren Platz eingenommen hatte, stand Andi selbstsicher von ihrem Stuhl auf.

				»Euer Ehren, die Verteidigung ruft Eugenia Vance in den Zeugenstand.«

				Der Gerichtsdiener öffnete die Tür zum Wartezimmer der Zeugen. »Eugenia Vance wird hereingebeten!«

				Es folgte ein Moment der Anspannung, in dem Andi die Luft anhielt und sich fragte, ob ihre Freundin wirklich auftauchen würde. Sie hatte seit einer Woche nichts mehr von ihr gehört. Ihre Hoffnung, Gene würde sie anrufen und den ersten Schritt in Richtung Versöhnung machen, hatte sich nicht erfüllt. Vermutlich hatte Gene dasselbe von ihr erwartet. Wie sollten sie sich auch wieder vertragen, solange diese Angelegenheit zwischen ihnen stand? Und wie sollte Andi über Genes Verfehlung hinwegsehen, solange sie einen Mandanten hatte, zu dessen bestmöglicher Vertretung sie per Amtseid verpflichtet war?

				Es dauerte etwa eine halbe Minute, bis Gene endlich aus dem Wartezimmer in den Gerichtssaal trat. Nach einigen Schritten blieb sie stehen und sah Andi nervös an. Auf ihrem Gesicht lag keine Wut, keine Spur von Feindseligkeit, nur Selbstmitleid und Verwirrung. Der Gerichtsdiener kam ihr entgegen und führte sie zum Zeugenstand.

				Mit einer kurzen Frage brachte die Assistentin der Richterin in Erfahrung, dass Gene Atheistin war, und reichte ihr die Karte mit den Worten, die sie zur eidesgleichen Bekräftigung sagen musste. 

				»Hiermit bekräftige ich feierlich, dass ich vor Gericht die Wahrheit sagen werde, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.«

				Die Assistentin nahm wieder Platz, und Gene musste sich allein dem durchdringenden Blick der Frau stellen, die bis letzte Woche ihre Lebensgefährtin gewesen war.

				»Sie sind Eugenia Vance?«, fragte Andi.

				»Ja.«

				Sie bat Gene, ihre Adresse fürs Protokoll anzugeben. Es kam ihr albern vor, sie nach der gemeinsamen Adresse zu fragen, aber das Gerichtsprozedere verlangte es nun mal so.

				»Miss Vance, ich möchte keine Zeit verlieren und gleich auf den Punkt kommen. Sie arbeiten bei ›Sag Nein zu Gewalt‹, einem Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer in Los Angeles, ist das korrekt?«

				»Ja.«

				»Und hatten Sie in Ihrer Funktion als Opferbetreuerin Gelegenheit, eine junge Frau namens Bethel Newton kennenzulernen?«

				»Ja.«

				»Wurden Sie am 12. Juni per richterlicher Anordnung aufgefordert, jeglichen Kontakt zu Bethel Newton einzustellen?«

				Sarah Jensen saß in Lauerstellung da, jederzeit bereit, aufzuspringen und Einspruch zu erheben, falls Andi übers Ziel hinausschoss. Aber sie spürte, dass etwas im Busch war, und wollte auch den Rest hören. 

				Gene schwieg, und Andi fuhr fort: »Wir haben bereits von Bethel Newton erfahren, dass sie anfangs dachte, der Vergewaltiger sei ein junger Mann zwischen zwanzig und dreißig. Später änderte sie dann ihre Meinung und behauptete, es handele sich um einen Mann von Mitte fünfzig. Hatten Sie irgendetwas mit diesem plötzlichen Sinneswandel zu tun?«

				»Wie meinen Sie das?« Gene war sichtlich nervös. Sie wusste genau, was sich hier gerade abspielte; sie wussten es beide. 

				»Haben Sie sie dazu angestiftet?«

				Richterin Wagner schaltete sich ein: »Miss Vance, Sie müssen diese Frage nicht beantworten, da Sie sich durch die Antwort selbst belasten könnten, und zwar wegen Missachtung des Gerichts und Behinderung der Justiz.«

				»Aber Sie dürfen antworten, wenn Sie wollen«, fügte Andi hinzu und sah ihre Lebensgefährtin unerbittlich an.

				»Warum sollte ich das tun?« Genes Stimme zitterte jetzt. Sie hatten tatsächlich die Rollen getauscht. Gene war plötzlich die Schwache, und Andi hatte das getan, was Gene schon immer befürchtet hatte: Sie hatte ihr das Heft aus der Hand genommen.

				»Trifft es zu, dass Elias Claymore Sie vor siebenundzwanzig Jahren im Alter von einundzwanzig vergewaltigt hat?«

				Der ganze Gerichtssaal schnappte nach Luft.

				»Elias Claymore hat weiße Frauen vergewaltigt.«

				»Aber davor hat er sich auch an drei schwarzen Frauen vergriffen, um an ihnen ›seine Technik zu üben‹, wie er es in seiner Biographie genannt hat. Und Sie waren eine davon, ist es nicht so? Sie waren die Erste. Aber im Gegensatz zu den anderen Opfern haben Sie die Vergewaltigung nie zur Anzeige gebracht.«

				Claymore saß zwischen Andi und Alex und machte einen verängstigten, ja geradezu entsetzten Eindruck.

				»Er hat nie für das bezahlt, was er getan hat.«

				Mehrere Geschworene beugten sich nun auf ihren Sitzen vor. Andi zögerte einen Moment, weil sie unsicher war, wie weit sie gehen sollte. Vor ihr saß die Frau, die sie liebte, und sie demontierte sie … in aller Öffentlichkeit.

				»Was hat Sie auf die Idee gebracht, Elias Claymore nach all den Jahren eine Vergewaltigung anzuhängen?«

				Gene machte den Mund auf, aber ihre Stimme versagte, und Tränen rollten ihr übers Gesicht. Mühsam rang sie um Fassung, bevor sie erklärte: »Nachdem Bethel ihren Vergewaltiger nicht auf den Polizeifotos erkannt hat, kam sie noch einmal ins Krisenzentrum zurück, um mit mir zu sprechen. Sie stand weinend in der Tür. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte, schließlich hatte ich damals das Gleiche durchgemacht. Ich kannte das Gefühl so gut, dass ich es nicht ertragen konnte, wieder damit konfrontiert zu werden. Also bin ich ihr entgegengegangen und habe tröstend den Arm um sie gelegt … genau wie ich es vor vielen Jahren bei einem anderen verängstigten kleinen Mädchen getan habe.«

				Wieder hielt sie inne, um den Tränenfluss unter Kontrolle zu bringen. Dann holte sie tief Luft und fuhr fort: »Ich habe ihr ein paar Pfeile in die Hand gedrückt, damit sie sie auf unsere Dartscheibe werfen konnte. Das ist ein Korkbrett mit Fotos von überführten Sexualverbrechern. Unter dem Brett steht: ›Die widerlichsten Vergewaltiger der Geschichte.‹ Mit diesem therapeutischen Instrument können Vergewaltigungsopfer ihren Schmerz und ihre Wut abreagieren. Bethel fing an, die Pfeile auf die Scheibe zu werfen, und nachdem sie alle drei Pfeile geworfen hatte, ging sie hin, um sie wieder herauszuziehen und von vorn anzufangen. Aber als sie die Fotos aus der Nähe sah, glaubte sie, ein Gesicht darauf erkannt zu haben. Dabei handelte es sich um das Foto eines jungen Mannes. Sie hielt ihn für den Mann, der sie vergewaltigt hatte, und fing an, aufgeregt auf mich einzureden.«

				»Aber es war nicht der Mann, der sie vergewaltigt hatte«, sagte Andi. Es war eine Feststellung, keine Frage. Sie glaubte zu wissen, wer der Mann auf dem Foto war.

				»Nein. Dieser Mann konnte es nicht gewesen sein, weil es sich um ein altes Foto von Elias Claymore handelte. Ich wusste, dass er inzwischen mindestens Mitte fünfzig war, und sie hatte mir erzählt, dass ihr Vergewaltiger zwischen zwanzig und dreißig war. Mir war also klar, dass der echte Vergewaltiger durch Zufall so aussah, wie Claymore früher ausgesehen hatte. Und das musste ich ihr nun eröffnen, obwohl sie so sicher war, den richtigen Mann identifiziert zu haben. Ich musste ihr mitteilen, dass es der falsche war – gerade, als sie sich wieder Hoffnungen machte und glaubte, der Vergewaltiger würde bald geschnappt werden. Ich musste ihren niedergeschlagenen Gesichtsausdruck ertragen, als sie verstand, dass auf dem Foto nur ein Mann zu sehen war, der in seiner Jugend ein bisschen Ähnlichkeit mit ihrem Vergewaltigter gehabt hatte. Ich musste zusehen, wie ihr Gesicht sich vor Kummer verzog und sie in Tränen ausbrach. Wie ihr hübsches junges Gesicht sich völlig auflöste, als sie erkannte, dass der Vergewaltiger nun doch nicht geschnappt und bestraft werden würde. Das hat mir wieder in Erinnerung gerufen, dass der Mann, der mich vergewaltigt hat, auch nicht für sein Verbrechen bestraft wurde … weil ich im Gegensatz zu seinen anderen Opfern nie den Mut aufgebracht habe, mich vor Ablauf der Verjährungsfrist zu melden.«

				»Und da sind Sie auf die Idee gekommen, Claymore die Vergewaltigung unterzuschieben? Als Sie Bethel Newton mitgeteilt haben, dass der Mann auf dem Foto nicht der Vergewaltiger sein konnte?«

				»Als ich ihre Reaktion darauf gesehen habe.«

				»Gut, also als Sie ihre Reaktion darauf gesehen haben. Da haben Sie ihr eingeredet, die Vergewaltigung Claymore anzulasten?«

				»Ja. Das war meine Chance, ihn für das zu bestrafen, was er mir angetan hat.«

				»Sie haben Bethel benutzt. Sie haben sie manipuliert.«

				»Ich habe sie nicht manipuliert. Die Entscheidung hat sie selbst getroffen. Ich habe ihr nur erzählt, was mir damals passiert ist, und angedeutet, dass sie mir helfen könnte, meinen Vergewaltiger zu bestrafen. Und falls ihr Peiniger je geschnappt würde, könnte dann jemand anders helfen, ihn zu bestrafen. Aber ich habe sie nicht gezwungen. Sie wollte es so. Und ich dachte, dass es ihr guttun würde.«

				»Ihr? Oder Ihnen?«

				»Glauben Sie wirklich, Sie hätten das Recht, mir diese Frage zu stellen? Wissen Sie eigentlich, wie es ist, den Schmerz all die Jahre in sich hineinzufressen und zu wissen, dass der Mann, der für diesen Schmerz verantwortlich ist, nicht angemessen dafür bestraft wurde? Und dann mit ansehen zu müssen, wie ihn sein PR-Apparat vom Verbrecher zum Nationalhelden stilisiert? Wissen Sie, wie es ist, wenn man …« Sie brach endgültig zusammen und ließ ihren Tränen freien Lauf.

				Andi sah hilflos zu und begriff, dass sie zu weit gegangen war. Sie warf Claymore einen Seitenblick zu und fragte sich, ob es das wert gewesen war. Verdiente er ihre Hilfe wirklich? Und hatte es Gene verdient, auf diese Weise demontiert zu werden, nur damit Claymore einer Haftstrafe entging?

				Claymore machte sich immer kleiner auf seinem Stuhl und schien im Erdboden versinken zu wollen. Es war, als holte ihn nun doch die Scham über seine Schuld ein. Aber spielte das jetzt noch eine Rolle? Ist nicht irgendwann der Punkt erreicht, an dem es zu spät ist für Reue? An dem einem die eigenen Sünden nicht mehr vergeben werden können, egal wie viel Reue man empfindet oder zeigt?

				Andi wurde klar, dass das vielleicht auch auf sie selbst zutraf. 

				Wie aus dem Nichts ertönte plötzlich die Stimme der Richterin und durchbrach das betroffene Schweigen mit einer Sanftheit, die der Situation angemessen erschien. »Hat die Verteidigung weitere Fragen?«

				»Nein, Euer Ehren.«

				»Mrs Jensen?«

				»Nein, Euer Ehren.«

				»Eigentlich müsste ich jetzt die sofortige Verhaftung der Zeugin anordnen, aber ich gehe davon aus, dass sich die Staatsanwaltschaft in Anbetracht der Umstände nachsichtig zeigt. Trifft das zu?«

				»Ja, Euer Ehren«, antwortete Nick Sinclair und erhob sich langsam von seinem Stuhl.

				»Dann entlasse ich hiermit die Zeugin aus dem Zeugenstand.«

				Weinend und auf zittrigen Beinen folgte Gene dem Gerichtsdiener aus dem Saal. Während ihr Schluchzen immer leiser wurde, bat Sarah Jensen, zur Richterbank kommen zu dürfen.

				»Bitte«, sagte die Richterin.

				Sarah, Nick, Andi und Alex traten nach vorn. Sarah Jensen ergriff das Wort: »Euer Ehren, ich möchte Miss Newton lieber nicht erneut in den Zeugenstand rufen. Wenn es für die letzte Zeugin schon so schwer war, können wir uns alle vorstellen, wie Bethel Newton damit zurechtkäme.«

				Richterin Wagner nickte. »Reicht es, wenn Sie sich mit Miss Newton unter vier Augen treffen, bevor wir die Klage für abgewiesen erklären?«, fragte sie.

				Sarah Jensen nickte und sagte dann: »Eine Frage ist allerdings noch offen, Euer Ehren. Die DNA. Ich weiß, dass die Wahrscheinlichkeit einer Übereinstimmung eins zu fünfhundert beträgt, aber in einigen Punkten gibt es trotzdem noch Klärungsbedarf.«

				»Ich glaube, da kann ich weiterhelfen«, mischte sich Andi ein. »Wie Sie wissen, wurde ich gestern vom FBI wegen illegalen Zugriffs auf einen Regierungscomputer verhaftet – genauer gesagt auf den Server der DNA-Datenbank von Ventura.«

				»Fahren Sie fort«, bat die Richterin.

				»Dieser Zugriff scheint erfolgt zu sein, um mir hinterher die Schuld zuzuschieben. Jemand hat meine IP-Adresse benutzt, die MAC-Adresse meines Computers vorgetäuscht und eine DNA-Datei gelöscht. Anschließend hat die betreffende Person eine identische Kopie dieser Datei wieder in die Datenbank hochgeladen.«

				»Und inwiefern ist das für uns relevant?«

				»Nun ja, allem Anschein nach hat jemand die Gen-Datenbank von Venture County geknackt. Das bedeutet, dass wir uns auf die Integrität dieser Datenbank nicht mehr verlassen können, zumindest nicht, bis weitere Untersuchungen durchgeführt wurden.«

				»Aber Sie sagten doch, dass die Dateien identisch sind, Mrs Phoenix«, gab die Richterin zu bedenken. »Ich will nicht bestreiten, dass Ihnen jemand ein Verbrechen unterschieben wollte, aber die Beweise bleiben davon unberührt.«

				Sie wurden von einem Geräusch in der Nähe des Eingangs unterbrochen. Bridget Riley hatte gerade den Gerichtssaal betreten und versuchte nun, Sarah Jensen auf sich aufmerksam zu machen.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 11.20 Uhr

				»Ist das denn zu glauben?«, fragte Manning und grinste von einem Ohr zum anderen. 

				Sie hatten gerade am Fernsehbildschirm Andis Vernehmung von Gene Vance und die daran anschließenden verblüffenden Vorgänge im Gerichtssaal erlebt. Der Polizist nahm kaum noch etwas wahr, aber Louis Manning amüsierte sich großartig.

				»Was tun sie mir doch leid, diese Schlampen.« 

				Er brach in Gelächter aus. Der Polizist sah ihn angewidert an und versuchte, mit den Lippen die Worte »Du Scheißkerl« zu formen. Aber er bezog sich nicht auf die Szenen im Gerichtssaal, sondern auf das, was sich in seinem Körper abspielte. Denn inzwischen hatte ihn eine lähmende Benommenheit erfasst, und ihm war aufgegangen, dass dieser Zustand mit dem Kaffee zu tun hatte.

				Manning musste ihm ein Schlafmittel in den Becher getan haben, während er draußen nach einer Schwester gesucht hatte. Warum hätte er sich sonst plötzlich so schläfrig fühlen sollen?

				Es musste etwas unternehmen, das war ihm klar. Also mobilisierte er seine letzten Kraftreserven, kam schwankend auf die Beine und taumelte Richtung Tür. Manning schaffte es trotz seines Streckverbandes, den Körper so zu drehen, dass er sein gesundes Bein ausstrecken und den Polizisten zu Fall bringen konnte, bevor dieser die Tür erreicht hatte.

				Obwohl das Schienbein des Polizisten nur ganz flüchtig mit Mannings Fuß in Berührung kam, sorgte die unerwartete Unterbrechung seiner Bewegung in Kombination mit seinem gestörten Gleichgewichtssinn dafür, dass er der Länge nach hinfiel und härter auf dem Boden aufschlug, als Manning beabsichtigt hatte.

				Halb bewusstlos drehte er sich nach Manning um, der vergeblich versuchte, sein Bein aus dem Streckverband zu befreien.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 11.35 Uhr

				Die Richterin hatte die Sitzung für eine Viertelstunde unterbrochen, um Bridget Riley nach dem Grund für ihr plötzliches Auftauchen zu fragen. Diese hatte Sarah Jensen über das Ergebnis der mitochondrischen DNA-Tests informiert, und nun wussten sie alle, dass es Louis Manning gewesen war und nicht Elias Claymore, der Bethel Newton vergewaltigt hatte. Explizit aussprechen durfte das keiner der Anwesenden, um die Anklage gegen Manning nicht im Voraus zu beeinflussen, aber die Verteidigung brauchte natürlich irgendeine Form der Bestätigung dafür, dass Claymore unschuldig war.

				»Euer Ehren«, sagte Sarah Jensen. »In Anbetracht der neuen Beweislage beantragt die Staatsanwaltschaft, dass die Klage abgewiesen und Elias Claymore rechtskräftig freigesprochen wird.«

				»Mr Sedaka?«, fragte die Richterin.

				»Die Verteidigung hat keinerlei Einwände.«

				»Dann ist die Anklage gegen Elias Claymore hiermit rechtskräftig abgewiesen. Der Beklagte wird aus der Haft entlassen. Die Sitzung ist beendet.«

				Andi überkam eine Welle der Erleichterung, die jedoch einen unbefriedigenden Beigeschmack hatte. Es gab immer noch viel zu tun. Zusammen mit David Sedaka hatte sie den Beweis erbracht, dass die Software zur Auswahl der Geschworenen manipuliert worden war. Die Richterin hatte den Schwarzen Peter verständlicherweise weitergereicht, aber geklärt war das Problem damit noch nicht.

				Außerdem war da noch die Sache mit dem illegalen Zugriff auf die DNA-Datenbank und der Versuch, ihr diesen Verstoß unterzuschieben. Die bösartigen E-Mails, die sie bekommen hatte, nicht zu vergessen. Andi ging davon aus, dass hinter all diesen Vorgängen dieselbe Person steckte: Lannosea.

				Aber die Frage nach deren Identität war immer noch nicht geklärt.

				»Bitte erheben Sie sich!«, rief der Gerichtsdiener.

				Alle Anwesenden standen auf. Erst als die Richterin den Gerichtssaal verlassen hatte, brach das Chaos aus. Die Zuschauer mussten gleich von mehreren Gerichtsdienern zurückgehalten werden, während Andi, Alex und Claymore eilig den Saal verließen.

				Draußen sagte Alex zu Claymore: »Wir können ins Hauptfoyer gehen, falls du mit der Presse sprechen möchtest.«

				»Nein danke. Ich will einfach nur so schnell wie möglich von hier weg. Vielleicht könntest du das ja übernehmen?«

				»Ist gut, überlass das nur mir«, antwortete Alex.

				Während er in den Gang zum Foyer abbog, setzten Andi und Claymore ihren Weg zum Seiteneingang fort, der direkt auf den Parkplatz des angrenzenden Museums führte. Es war keine Menschenseele zu sehen.

				»Verraten Sie mir eins«, sagte Claymore. »Wie konnten Sie mich weiter verteidigen, nachdem …«

				»Ich erfahren hatte, dass Sie die Frau vergewaltigt haben, die ich liebe?«

				»Ja.«

				»Ich weihe Sie jetzt in ein kleines Geheimnis ein: Ich bin auch vergewaltigt worden.«

				In Claymores Gesicht trat plötzlich nackte Panik. 

				»Nachdem Gene damals vergewaltigt wurde, fing sie an, in einem Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer in New York zu arbeiten. Und als mir später das Gleiche passierte, wurde ich in diesem Zentrum betreut. So haben wir uns kennengelernt.«

				»Dann verstehe ich umso weniger, wie Sie mir helfen konnten«, sagte Claymore zögerlich.

				»Ich habe Ihnen nur geholfen, weil ich erneut vergewaltigt wurde – diesmal von einem Kollegen. Nicht im wörtlichen Sinne, aber im übertragenen. Mir waren die Hände gebunden, deshalb war ich gezwungen, mich seinem Willen zu beugen. Aber das ist das letzte Mal, dass mir so etwas passiert. Ich werde ihm nie wieder ins Gesicht blicken müssen. Man muss nur den entscheidenden Sprung wagen und alles hinter sich lassen.«

				Wütend marschierte sie zu ihrem roten Ford Mustang, stieg ein und brauste davon.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 11.45 Uhr

				Louis Manning hatte Mühe, den Polizisten zu sich heranzuziehen. Der Boden war zwar glatt, aber es war gar nicht leicht, die nötige Hebelwirkung zu erzielen. Mit dem rechten Bein im Gips und dem rechten Handgelenk am Bettgitter war es fast unmöglich, sich in die richtige Position zu manövrieren. Das gesunde Bein auszustrecken und den Beamten zu Fall zu bringen war ganz leicht gewesen; mit der linken Hand sein Fußgelenk zu erreichen war ungleich schwieriger. Manning vergeudete wertvolle Zeit, bis er es endlich fest im Griff hatte und die leblose Gestalt zu sich heranziehen konnte, um in ihrer Tasche nach dem Schlüssel für die Handschellen zu tasten.

				Die Cops waren wirklich leichtsinnig geworden. Anfangs war immer einer bei ihm im Zimmer und einer vor der Tür postiert gewesen, aber irgendwann hatte man nur noch einen Beamten für nötig befunden, der das Zimmer zudem jederzeit verlassen durfte, vorausgesetzt, Manning war mit Handschellen ans Bett gekettet. Nur zum Schichtwechsel waren zwei Cops gleichzeitig anwesend, aber der nächste stand erst in ein paar Stunden an. Und die Ärzte kamen auch nur zu festgelegten Zeiten ins Zimmer, morgens und nachmittags. Allerdings konnte jederzeit eine Schwester hereinschneien, er musste sich also beeilen.

				Nachdem Manning die Handschellen aufgeschlossen hatte, bestand das nächste Problem darin, sein Bein aus dem Streckverband zu befreien. Er hatte keine Ahnung, wie gut er mit dem Gipsbein gehen konnte, stellte aber überrascht fest, dass es ihm relativ leichtfiel. Rennen konnte er damit natürlich nicht, und es bereitete ihm auch große Mühe, sich herunterzubeugen. Aber er musste den bewusstlosen Polizisten auf die andere Seite des Betts schleifen, damit er für jemanden, der einen flüchtigen Blick ins Zimmer warf, nicht sofort zu sehen war. 

				Die schwierigste Aufgabe jedoch bestand darin, sich die Hose anzuziehen. Der Gips war zu dick für das Hosenbein. Manning hätte es natürlich aufschneiden können, aber das wäre aufgefallen und somit kontraproduktiv gewesen. Er wollte nach Möglichkeit unbemerkt fliehen, und in einer Polizeiuniform, deren Hosenbein bis zur Hüfte aufgeschlitzt war, wäre es ihm wohl kaum gelungen, unerkannt die Klinik zu verlassen. Also mühte er sich weiter damit ab, die Hose über den Gips zu ziehen, ohne sie zu zerreißen.

				Er schnallte gerade den Gürtel zu, als die Tür aufging. Der Krankenschwester fiel erst nach einigen Schritten ins Zimmer auf, dass das Bett leer war. Sie erblickte Manning und wollte schreiend kehrtmachen, aber er zog eine Elektroschockwaffe aus dem Halfter der Uniform und richtete sie auf die Schwester, die geräuschlos zu Boden sank.

				»Ich habe noch eine alte Rechnung zu begleichen«, sagte er und stieg über sie hinweg, bevor er zur Tür ging und das Zimmer verließ.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 13.05 Uhr

				Elias Claymore starrte auf den Zweiundvierzig-Zoll-Plasmafernseher seiner Balkonsuite im Hyatt Regency in San Francisco. Er hatte beschlossen, nicht sofort nach dem Prozess zurück nach L.A. zu fliegen, weil ihn dort nur die Reporter belagern würden. Als er Alex angerufen hatte, um ihn zu fragen, wie es mit der Presse gelaufen war, hatte ihn sein Freund in die Kanzlei eingeladen, aber Claymore war davor zurückgeschreckt, erneut Andis missbilligendem Blick zu begegnen. Also hatte er auf Alex’ Vorschlag hin diese siebzig Quadratmeter große Luxussuite im Hyatt Regency gebucht, das sich in Gebäude fünf des Embarcadero Center befand. Die Suite verfügte über einen zwei mal fünf Meter großen Balkon und bot durch die deckenhohe Fensterfront einen überwältigenden Blick auf die Bay Bridge. 

				Claymore saß auf dem Sofa und trank eine Tasse Kaffee, während er den Bericht über den Ausgang des Prozesses in den Abendnachrichten verfolgte. Alex hatte ihm erzählt, dass Martine als Reporterin des Prozesses hatte zurücktreten müssen, daher war er jetzt neugierig darauf, wie sich ihre Nachfolgerin anstellte. Am meisten jedoch interessierte ihn, wie er selbst in dem Bericht dargestellt wurde: als Geschädigter oder als Bösewicht, der glimpflich davongekommen war.

				Schnell stellte er fest, dass die Berichterstattung recht neutral und objektiv war. Es wurde zwar darauf hingewiesen, dass er unschuldig war, aber es kamen keinerlei Emotionen zum Ausdruck, geschweige denn Mitgefühl. Und da die Nachrichtensendung rund um die Uhr lief, wurde immer wieder dasselbe gesagt.

				Aber ihn beunruhigte etwas ganz anderes. Er ging zum Telefon und rief Alex an. 

				»Kanzlei Alex Sedaka«, meldete sich Juanita.

				»Hallo, Juanita. Könnte ich vielleicht kurz mit Andi sprechen?«

				»Sie ist nicht da.«

				»War sie heute schon in der Kanzlei?«

				»Nein. War Sie nicht im Gerichtssaal bei Ihnen, als die Klage gegen Sie abgewiesen wurde?« In Juanitas Stimme klang ein leiser misstrauischer Unterton mit.

				»Doch, aber seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Wissen Sie, ob Alex sie gesehen oder mit ihr gesprochen hat?«

				»Einen Moment, bitte. Ich frage ihn.«

				Sie legte ihn in die Warteschleife, und er hörte Musik.

				»Hallo, Elias.« Alex war selbst in der Leitung.

				»Ja, hallo, Alex. Ich wollte fragen, ob du Andi gesehen hast. Wir sind nach der Verhandlung getrennte Wege gegangen und …« Er brach ab.

				»Nein, habe ich nicht«, antwortete Alex. »Kann ich dir vielleicht behilflich sein?«

				»Nein, nicht wirklich. Hast du … hast du seit der Verhandlung mit ihr gesprochen?«

				In der Leitung herrschte Schweigen. »Stimmt irgendetwas nicht, Elias?«

				Claymore seufzte und überlegte, wie er es am besten erklären sollte. »Na ja, es ist nur so, dass wir … also eigentlich sie … sie wirkte ein bisschen aufgebracht, als wir uns voneinander verabschiedet haben.«

				Wieder herrschte Schweigen, bevor Alex fragte: »Ist zwischen euch irgendetwas vorgefallen?«

				»Kommt drauf an, was du mit vorgefallen meinst.«

				»Ich meine, habt ihr euch gestritten?« Alex klang verärgert und schien Claymore übelzunehmen, dass er nicht offen mit der Sprache herausrückte. Oder hatte Andi vielleicht doch schon mit ihm gesprochen?

				»Nein, eigentlich nicht. Ich meine, es war nicht direkt ein Streit, aber sie hat etwas gesagt, was …«

				»Was hat sie gesagt?«

				»Ich kann es eigentlich nicht an irgendeiner bestimmten Aussage festmachen, aber ich hatte den Eindruck, dass sie … dass sie mir die Schuld daran gibt, dass sie Gene so etwas antun musste.«

				Erneut schwieg Alex, bevor er sagte: »Kann durchaus sein, dass sie sich darüber geärgert hat. Vielleicht ist sie schon zurück nach L.A. geflogen, um sich mit Gene zu versöhnen.«

				Claymore hielt das für unwahrscheinlich. »Nach allem, was im Gerichtssaal passiert ist, glaube ich nicht …« Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu bringen.

				»Nein, da hast du wohl recht«, sagte Alex. »Ich weiß jedenfalls auch nicht, wo sie ist. Vielleicht reagiert sie irgendwo ihre Wut ab.«

				»Hast du eine Ahnung, wie sie das anstellen …«

				»Woher zur Hölle soll ich das wissen?«, unterbrach ihn Alex gereizt. »Vielleicht ist sie ja joggen gegangen oder besäuft sich irgendwo, aber es kann genauso gut sein, dass sie schmollend in ihrem Hotelzimmer sitzt.«

				»Hast du die Telefonnummer von ihrem Hotel? Oder ihre Handynummer?«

				»Ja, hab ich. Sie wohnt übrigens auch im Hyatt Regency. Aber wenn ihr im Streit auseinandergegangen seid, ist es vielleicht keine gute Idee, dass du sie anrufst. Ich rufe sie selbst an und lasse es dich wissen, wenn ich sie erreicht habe.«

				Mehr konnte Claymore wohl im Augenblick nicht verlangen. »Okay, vielen Dank.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 13.20 Uhr

				Elf Stockwerke tiefer saß Andi in ihrem Hotelzimmer, trank Wodka und schluckte Tabletten. Sie hatte eigentlich vorgehabt, auszuchecken und nach L.A. zurückzufliegen, aber sie konnte unmöglich zurück in ihr gemeinsames Haus – nicht jetzt. Vor Gene hatte sie keine Angst, aber vor der kühlen Atmosphäre, die dort herrschen würde. 

				Also suchte sie stattdessen Trost im Alkohol, und als das nicht mehr ausreichte, griff sie zu Beruhigungstabletten. Das letzte Mal, dass sie sich in einer ähnlich selbstzerstörerischen Abwärtsspirale befunden hatte, war direkt nach ihrer Vergewaltigung gewesen. 

				Damals hatte ihr Gene durch diese Krise geholfen. Aber diesmal konnte sie von ihr keine Unterstützung erwarten. Gene war die Krise. 

				Was tut mehr weh: Das, was Gene mir angetan hat, oder das, was ich ihr angetan habe?

				Irgendwie war alles verworren und unübersichtlich. Gene hatte es nicht darauf abgesehen gehabt, ihr wehzutun. Sie war allein auf Rache an Claymore aus gewesen, nachdem sich ihr endlich die Gelegenheit dazu geboten hatte. Aber ihre Rache war rücksichtslos gewesen und hatte nicht nur ihm geschadet, sondern auch unschuldigen Beteiligten. Sie hatte Bethel Newton um die Chance gebracht, ihren echten Vergewaltiger seiner gerechten Strafe zuzuführen. Trotz der mitochondrischen DNA würde es schwierig werden, Louis Manning die Vergewaltigung nachzuweisen, nachdem Bethel vor Gericht eindeutig Claymore identifiziert hatte. Die DNA bewies zwar, dass es zu sexuellen Handlungen gekommen war, aber die Verteidigung konnte Bethel persönlich angreifen und behaupten, sie könne Realität nicht von Fantasie unterscheiden, und der Geschlechtsverkehr sei eindeutig einvernehmlich erfolgt.

				Vielleicht wäre es auch ohne Genes Intervention dazu gekommen. Auch Andi hatte schließlich den früheren Vorfall mit Luke Orlando angeführt – wofür sie sich ewig schämen würde. Bethels falsche Anschuldigungen gegen Claymore und die plötzliche Änderung ihrer Altersangabe von Mitte zwanzig auf Mitte fünfzig und dann wieder zurück machten zukünftige Aussagen vor Gericht jedenfalls nicht gerade glaubwürdiger. 

				Aber es gab etwas, was Andi noch mehr beunruhigte, und dabei dachte sie weniger an Bethel oder Gene als an sich selbst: Das Bollwerk, das Gene und sie im Laufe der vielen gemeinsamen Jahre errichtet hatten – sie beide gegen den Rest der Welt –, war für immer zerstört.

				Am schwersten zu ertragen war die Tatsache, dass es nicht Gene war, die dieses Bollwerk zerstört hatte. Als Gene zu ihrem Rachefeldzug aufgebrochen war, hatte sie noch nicht wissen können, dass Andi Claymore verteidigen würde. Und jetzt wurde Andi klar, warum sich Gene so darüber aufgeregt hatte, dass sie den Fall übernahm. Nicht nur wegen dem, was Claymore getan hatte, sondern weil ihre Rachepläne dadurch gefährdet wurden. Aber da war es für einen Rückzieher bereits zu spät gewesen. Gene konnte den Stein, den sie ins Rollen gebracht hatte, nicht mehr aufhalten. Schließlich konnte sie Bethel schlecht bitten, die Anschuldigung gegen Claymore wieder zurückzunehmen, nachdem sie selbst sie gerade erst dazu gedrängt hatte.

				Andi hatte bewusst die Entscheidung getroffen, Gene vorzuladen und sie zu ihrem öffentlichen Geständnis zu zwingen. Natürlich würde ihr jeder bestätigen, dass sie nur ihre Pflicht getan hatte, dass es richtig gewesen war, ihre Gefühle beiseitezuschieben und streng nach Gesetz und Berufsethos zu handeln. 

				Aber es fühlte sich so falsch an.

				Sie hatte das »Richtige« getan und dabei nicht nur die Frau zerstört, die sie liebte, sondern auch ihre Beziehung.

				Das Telefon klingelte. Sie ertrug es nicht, jetzt mit einem anderen menschlichen Wesen zu kommunizieren. Aber dann griff sie doch nach dem Telefonhörer. »Ja?«

				»Andi … hier ist Gene.«

				»Was willst du?« Andi merkte, dass ihre Stimme streng klang vor lauter Verbitterung und Schuld.

				»Kommst du … kommst du wieder nach Hause?«

				War das ein Hilfeschrei oder ein Friedensangebot? Für beides war Andi noch nicht bereit.

				»Ich habe kein Zuhause mehr«, sagte sie. Sobald sie es ausgesprochen hatte, schossen ihr Tränen der Reue in die Augen.

				»Andi … Baby … lass nicht zu, dass dieser Dreckskerl Claymore alles zerstört, was wir miteinander geteilt haben.«

				»Du verstehst es nicht, oder? Die Zukunft gehört den Claymores dieser Welt. Reuige Sünder werden von allen geliebt. Deshalb wohnt er in einer Strandvilla in Santa Barbara, und deshalb hat er eine schicke Suite in diesem Hotel, während ich mich mit einem einfachen Businesszimmer zufriedengeben muss.«

				Eine Sekunde lang wäre Andi beinahe weich geworden. Aber dann fiel ihr auf, dass Gene »geteilt haben« gesagt hatte und nicht »teilen«. 

				Zwischen ihnen würde es nie wieder so sein wie vorher, das wusste Gene genauso gut wie sie. Man kann eine Beziehung nicht aus dem Jenseits zurückholen. 

				Andi legte auf und nahm noch einen Schluck Wodka … und eine weitere Tablette. 

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 13.40 Uhr

				»Hallo, könnte ich bitte mit Martine Yin sprechen?«

				Louis Manning stand in einer Telefonzelle. Er hasste das Gefühl, nicht mobil zu sein. Sein Auto – oder vielmehr Claymores Auto – war weg, und er hatte auch nicht so viel Geld bei sich, wie er es sich gewünscht hätte. In der Brieftasche des Polizisten waren ein paar Scheine gewesen, und er hatte sich durch mehrere schnelle Raubüberfälle in verschiedenen Gegenden der Stadt zusätzliches Bargeld besorgt. 

				Aber er fühlte sich exponiert. Die Cops würden sicher bald nach ihm suchen, er musste sich also bedeckt halten. In Oakland hatte er aus Claymores Auto gelebt, aber in L.A. hatte er seine eigene Bude, wenn auch nur gemietet. Sein Verstand sagte ihm, dass er am besten sofort in einen Bus steigen und nach L.A. verduften sollte, wo er sich eine Weile verstecken konnte. Andererseits wimmelte es am Busbahnhof bestimmt von Cops, die nach ihm Ausschau hielten. Er hatte gerade genug Geld in der Tasche für einen fahrbaren Untersatz und ein bisschen Benzin. Aber wie er bereits zur Krankenschwester gesagt hatte, musste er zuerst noch etwas erledigen. 

				»Sie ist noch nicht wieder zurück in L.A. Soweit wir wissen, ist sie noch in Oakland. Darf ich fragen, wer am Apparat ist?«

				»Aber ich dachte, sie würde gar nicht mehr über den Claymore-Fall berichten und wäre von einer anderen Reporterin ersetzt worden. Außerdem ist der Prozess inzwischen zu Ende.«

				»Ja, aber sie ist trotzdem in Oakland geblieben. Mehr wissen wir momentan auch nicht. Sagen Sie mir doch einfach, worum es geht. Vielleicht kann Ihnen jemand anders hier im Sender weiterhelfen.«

				»Nein, das geht nicht. Ich spreche nur mit Martine persönlich.«

				Er legte den Hörer auf und war sich sicher, kein Misstrauen erregt zu haben. Im Sender würde man davon ausgehen, dass er einer von Martines Informanten war, der nur ihr selbst vertraute. Was er erfahren hatte, überraschte ihn nicht. Martine Yin schlief mit Alex Sedaka, also war es auch nicht verwunderlich, dass sie in seiner Nähe blieb. 

				Die Frage war nur, ob sie bei ihm in San Francisco wohnte oder sich immer noch in Oakland aufhielt. Der Mann am Telefon hatte Oakland gesagt, aber im Sender wussten sie vermutlich gar nichts von Alex – oder kannten jedenfalls nicht die ganze Geschichte. Wenn sie bei Sedaka übernachtete, würde es schwer werden, an sie heranzukommen. Aber er musste es versuchen.

				Zuerst brauchte er jedoch Klarheit über ihren Aufenthaltsort, was ein paar weitere Telefonanrufe erforderlich machte. 

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 14.25 Uhr

				»Soll ich das Licht einschalten, Euer Ehren?«

				Richterin Wagner saß allein in ihrem dunklen Büro, als ihre Assistentin den Kopf zur Tür hereinsteckte. Draußen schien die Nachmittagssonne, aber sie hatte die Vorhänge zugezogen, um in Ruhe nachdenken zu können.

				»Nein, nicht nötig. Im Moment sitze ich lieber im Dunkeln.«

				Die Assistentin war eine junge Frau von dreiundzwanzig Jahren, die sich mit jugendlicher Begeisterung in ihre Aufgaben stürzte und den Anfang ihrer Karriere bei Gericht als großes Abenteuer betrachtete. Ellen Wagner sah viel von sich selbst in diesem Mädchen. Der wache Blick, das Staunen über all die Möglichkeiten, all die Hoffnungen und Zukunftsträume, die zum Greifen nahe schienen. Und dieses Mädchen wuchs in einer Welt heran, die so viel einfacher geworden war durch das, was Ellen Wagners Generation für sie erkämpft hatte – denn gekämpft hatten sie, und am Ende auch gesiegt.

				Aber was hatte dieser Sieg gebracht? War die Welt heute wirklich eine andere? Plus ça change, plus c’est la même chose … Stimmte es wirklich, dass man am Ende erntete, was man säte, oder hatten sie nur die alten Stereotypen durch neue ersetzt? Hatten sie die Rechte der einen gegen die Rechte der anderen getauscht, ohne jenem unerreichbaren Nirwana, in dem jeder die gleichen Rechte hatte, wirklich näher gekommen zu sein?

				Claymore war als freier Mann aus dem Gerichtssaal marschiert, von Rechts wegen war er unschuldig. Dafür stand einem seiner Opfer jetzt vielleicht eine mehrjährige Haftstrafe wegen Behinderung der Justiz bevor. War das gerecht?

				Vielleicht gelang es Claymore sogar, sein Leben als Prominenter wieder aufzunehmen. Es würde nicht leicht für ihn werden, aber ein reuiger Sünder findet immer seine Anhänger, vor allem in Amerika. Diese Tatsache hatte er schon einmal unter Beweis gestellt und würde es vermutlich wieder tun. 

				»Brauchen Sie jemanden zum Reden?«, fragte die Assistentin.

				»Nein … nein, schon in Ordnung. Sie können für heute nach Hause gehen.«

			

		

	
			
				
					

					

					Mittwoch, 2. September 2009 – 15.10 Uhr

					Rauchschwaden hingen in der Luft, und Gangster-Rap schallte durch den Raum. Hin und wieder war das Klackern der weißen Billardkugel zu hören, die von einer anderen Kugel oder der Bande abprallte.

					Gene ignorierte die bewundernden Pfiffe und vulgären Anmachsprüche und blieb mitten in der Bar stehen, um sich umzusehen. Sie hatte ein paar Anrufe getätigt und einige Leute in finsteren Seitengassen getroffen, aber da sie die Sprache der Straße beherrschte, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis man ihr diese Bar genannt hatte. Und hier war sie nun.

					Beim Gedanken an ihr Vorhaben musste sie schlucken. Dann herrscht endlich Gerechtigkeit, redete sie sich ein. Dass sie damit auf lange Sicht Gutes bewirkte, konnte sie sich allerdings nicht einreden.

					Sie wappnete sich für den nächsten Schritt und ging entschlossen auf den Barkeeper zu. Noch bevor er sie fragen konnte, was sie trinken wollte, flüsterte sie ihm etwas ins Ohr und drückte ihm einen Zehndollarschein in die Hand.

					Er antwortete ihr ebenfalls mit gedämpfter Stimme und wies mit dem Kinn auf einen Ecktisch. Beiläufig machte sie kehrt und schlenderte auf den Tisch zu, an dem ein junger Mann saß und etwas rauchte, das wie ein Joint aussah. Auch er tat völlig unbekümmert.

					»Bist du Joe?«

					Er hob den Blick und sah sie ohne ein Lächeln an. »Wer will’n das wissen?«

					»Jane.«

					»Hübscher Name«, sagte er und verzog das Gesicht zu einem kaum wahrnehmbaren Grinsen. »Ich kenne ’ne ganze Menge Janes. Die meisten davon gehen auf den Strich.«

					»Ich nicht.«

					»Nein, das dachte ich mir schon. Bist du die Jane, die mir ’ne Knarre abkaufen will?«

				

			

		
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 16.30 Uhr

				»Hallo, könnte ich bitte mit Martine Yin sprechen? Ich weiß leider nicht genau, welche Zimmernummer sie hat.«

				Am anderen Ende der Leitung blätterte ein Hotelangestellter pflichtschuldig das Reservierungsbuch durch, obwohl ihm der Name nicht bekannt vorkam.

				»Wie war der Name noch mal, Sir?«

				»Yin. Martine Yin.«

				»Ich kann leider keinen Gast mit diesem Namen finden, Sir.«

				»Dann hat sie vielleicht doch schon ausgecheckt, entschuldigen Sie bitte. Trotzdem vielen Dank.«

				»Gern geschehen. Einen schönen Tag noch.«

				Er legte auf und strich den Namen des Hotels von seiner Liste.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 16.55 Uhr

				Elias Claymore überlegte, ob er Alex erneut anrufen sollte, aber da er sich noch nicht von selbst bei ihm gemeldet hatte, hatte er Andi vermutlich nicht erreicht. Claymore hätte natürlich zur Rezeption gehen und nach ihrer Zimmernummer fragen können, fürchtete jedoch, dass man ihm dort die Nummer nicht verraten, sondern ihm höchstens anbieten würde, das Haustelefon zu benutzen. 

				Mehr brauchte er ja eigentlich nicht. Andererseits: Was erreichte er damit? Wenn sie auf ihrem Zimmer gewesen wäre, hätte Alex sie längst erreicht. Sie musste also irgendwo unterwegs sein und hatte ihr Handy vermutlich ausgeschaltet.

				Es klopfte an Claymores Tür.

				»Wer ist da?«, rief er.

				»Wartungsdienst«, antwortete eine weibliche Stimme.

				Überrascht stand er vom Sofa auf. Er hatte Wartungsarbeiten immer mit Männern assoziiert.

				Als er die Tür öffnete, stand Gene vor ihm. Das allein wäre schon beängstigend genug gewesen, aber sie hatte eine Pistole in der Hand und richtete sie auf seine Brust.

				Langsam wich er ins Zimmer zurück, und sie folgte ihm und schloss die Tür.

				»Jetzt mach kein so überraschtes Gesicht«, sagte sie ruhig. »Irgendwann holt jeden die Gerechtigkeit ein.«

				Statt ängstlich oder wütend auszusehen, blickte er sie voller Mitgefühl an. »Gerechtigkeit … oder Rache?«

				»Was gibt ausgerechnet dir das Recht, mir diese Frage zu stellen?«

				»Haben Sie auf Ihre Rache nicht ein bisschen lange gewartet? Sie wussten doch sicher schon länger, wer ich bin. Warum haben Sie bis jetzt gewartet?«

				»Weil ich bis vor kurzem noch auf der anderen Seite des Kontinents gelebt habe.«

				»Das ist kein Grund. Nicht, wenn Sie wirklich fest entschlossen gewesen wären.«

				»Außerdem hat sich nie die richtige Gelegenheit ergeben.«

				Claymore schüttelte den Kopf. »Vielleicht keine Gelegenheit wie die, Bethel Newton zur Falschaussage zu bewegen. Aber das hier … das hätten Sie doch eigentlich jederzeit tun können. Warum jetzt?«

				»Glaubst du wirklich, ich hätte nicht schon hunderte Male davon geträumt?«

				»Aber Sie hatten nicht den Mut?«

				»Falsch. Ich hatte nicht die Wut.«

				»Doch … die nötige Wut hatten Sie. Aber nicht den Mut. Um den in Ihnen zu wecken, musste erst so etwas passieren wie heute im Gerichtssaal.«

				»Was mir bei Gericht widerfahren ist, bedeutet gar nichts.«

				»Nein, aber was Bethel Newton bei Gericht widerfahren ist, bedeutet alles. Weil sie Ihnen ein anderes junges Mädchen in Erinnerung gerufen hat, das Ähnliches durchmachen musste … und diesem Mädchen konnten Sie auch nur bedingt helfen.«

				Der unerbittliche Ausdruck auf Genes Gesicht veränderte sich nicht. »Weißt du, mit dem Schmerz ist es so eine Sache«, sagte sie. »Wunden verheilen irgendwann. Aber die Narben bleiben – und hin und wieder fangen sie an zu jucken.«

				»Und bei Ihnen hat plötzlich das Jucken eingesetzt?«

				»Reden wir lieber über dich, Claymore. Du sagst, du hättest dich verändert und könntest nie mehr einer Frau wehtun. Ich würde ja gern versuchen, dich zu verstehen, aber hast du irgendeine Ahnung, wie schmerzhaft es für Andi war, dich zu verteidigen?«

				»Ich weiß, wie sie gelitten hat. Dass sie nie etwas gesagt hat … das hat mich auch gewundert.«

				»Natürlich hat sie nichts gesagt!«, fuhr ihn Gene wütend an. »Das ist typisch Andi. Sie frisst alles in sich hinein. Aber das ist gar nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass jedes Leid irgendwann ein Ende haben muss.«

				»Ich habe versucht, mich dagegen zu wehren, dass Andi meine zweite Verteidigerin wird. Aber Alex hat darauf bestanden.«

				»Alex ist ein Arschloch. In gewisser Weise ist er auch so etwas wie ein Vergewaltiger. Jedenfalls weiß er, wie er Menschen unter Zwang dazu bringen kann, sich seinem Willen zu beugen. Was ist los?« Sie sah ihn verunsichert an.

				Claymore realisierte, dass ihm ins Gesicht geschrieben stand, was er dachte: Andi hatte genau das Gleiche gesagt.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 17.20 Uhr

				Du wirst einen hohen Preis dafür zahlen müssen, dass du meinen Plan vereitelt hast. Ich werde Andi umbringen. Ihr Blut klebt an deinen Händen. 

				                         Lannosea

				Sie hatte die SMS gerade fertig geschrieben und tippte nun die Nummer des Empfängers in ihr Handy ein: Alex Sedaka. Aber dann hielt sie nachdenklich inne. Warum er? War es wirklich Alex, dem sie wehtun wollte?

				Alex Sedaka war unwichtig. Wem bedeutete er schon etwas? Jemand anders hatte es viel mehr verdient, verletzt zu werden. Und dieser Jemand besaß eine Schwachstelle: sein Gewissen.

				Sie hatte mal irgendwo gelesen, dass es falsch sei, einen Menschen zu bestrafen, indem man ihm Gewissensbisse einredete, denn die Tatsache, dass dieser Mensch überhaupt ein Gewissen habe, sei schließlich etwas Gutes. Und man wolle einen Menschen ja nicht für seine Tugenden, sondern für seine Laster bestrafen. 

				Trotzdem fand sie es logisch, dass man einen Übeltäter bestrafte, indem man seine Schwäche angriff. Und wenn diese Schwäche sein Gewissen war, dann war es eben so. Wenn jemand kein Gewissen besaß, musste man allerdings zu anderen Mitteln greifen, aber wozu mehr Gewalt anwenden als notwendig?

				Und falls Claymore tatsächlich ein Gewissen hatte, durfte er es nicht verleugnen. Wie sollte es ihn sonst zu einem besseren Menschen machen? Für seine Opfer war dieses Gewissen nur etwas wert, wenn es von Selbsterkenntnis geplagt wurde und kein nutzloses Anhängsel blieb. 

				Also löschte sie Alex Sedakas Nummer wieder und ersetzte sie durch die von Elias Claymore. Aber bevor sie auf Absenden drückte, kamen ihr erneut Zweifel. 

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 17.30 Uhr

				»Weißt du, wie weh es tut, das alles in sich hineinzufressen?«, fragte Gene, die die Pistole immer noch seitlich am Körper hielt und auf Claymores Brustkorb richtete. Sie hatte ihm befohlen, sich aufs Sofa zu setzen, weil er dort keine Dummheiten machen konnte. Er saß also vor dem Fernsehbildschirm und war gezwungen, den Kopf zu drehen, wenn er sie ansehen wollte.

				»Deshalb verstehe ich es umso weniger. Warum hat sich die Wut nicht schon viel früher Bahn gebrochen? Warum erst jetzt?«

				»Wahrscheinlich, weil man es sich selbst schuldig ist weiterzuleben. Nur so konnte ich überhaupt die Schwangerschaft durchstehen.«

				Er war verwirrt. »Welche Schwangerschaft?«

				»Du wusstest es also nicht.« Sie ließ ein paar Sekunden lang den Blick auf ihm ruhen und nahm seinen verständnislosen Gesichtsausdruck mit einer Mischung aus Wut und Verachtung zur Kenntnis. »Als du mich vergewaltigt hast, bin ich schwanger geworden.«

				Für einen Moment war er völlig vor den Kopf geschlagen. Aber er brauchte Gewissheit: »Haben Sie …?«

				»Ob ich abgetrieben habe? Das konnte ich nicht.«

				»Warum nicht? Das war doch nach dem Abtreibungsurteil Roe gegen Wade.«

				»Das meinte ich damit nicht.«

				»Niemand hätte Ihnen einen Vorwurf machen können.«

				»Nicht mal wiedergeborene christliche Fundamentalisten wie du?«

				»In der Bibel steht: ›Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet‹«, sagte er und schlug beschämt die Augen nieder. »Und ich bin der Letzte, der über andere zu Gericht sitzen dürfte … Warum haben Sie nicht abgetrieben? Konnten Sie es sich nicht leisten?«

				»Oh, das wäre schon gegangen. Für solche Fälle gibt es Hilfsorganisationen, die einspringen und helfen. Im Gegenteil: Ich konnte es mir eigentlich nicht leisten, nicht abzutreiben, weil ich zum damaligen Zeitpunkt kaum Berufserfahrung hatte und nicht genug verdient habe für ein Baby. Aber ich habe es nicht über mich gebracht.«

				»Obwohl das Baby von mir war?«

				»Du meinst, obwohl es das Ergebnis einer Vergewaltigung war?«

				»Ja«, brachte er mühsam hervor.

				»Verstehst du denn nicht, dass das gar keine Rolle gespielt hat? Das Baby war auch von mir. Und wenn ich es in mir gespürt habe, habe ich nicht an dich gedacht. Für mich war es ein …« Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich weiß auch nicht. Ich konnte es einfach nicht töten. Das Baby war ein Symbol für das Leben, und wenn ich weiterleben wollte, was ich mir fest vorgenommen hatte, musste ich auch das Baby am Leben lassen. Ich wusste natürlich nicht, wie ich ihm gegenüber nach der Geburt empfinden würde, aber solange es noch in mir drin war, konnte ich es einfach nicht zerstören. Und als ich ihn dann in den Armen hielt, war er so schwach und verletzlich. Es war meine Aufgabe, ihn zu beschützen.«

				»Wo ist er jetzt?«

				»Ich musste ihn loswerden.«

				»Aber Sie haben doch gerade gesagt …«

				»Ich habe gesagt, dass ich es nicht über mich gebracht habe, ihn abzutreiben. Nach der Geburt habe ich versucht, ihn allein großzuziehen, aber das war hart. Alle haben mir gesagt: Such dir einen Mann, egal wie er aussieht. Such dir einen hässlichen, einsamen Mann, der die Taschen voller Geld hat und ein einsames Herz. Dann sorgt er für dich und verlässt dich nicht. Genau das haben mir meine Freundinnen geraten. Und vielleicht hatten sie ja recht. Aber ich war noch nicht bereit dazu, mich wieder den Händen eines Mannes auszuliefern. Ich war auf der Suche nach einer verwandten Seele, mit der ich mein Leben teilen konnte. Auch schon vor der Vergewaltigung.«

				»Sie beziehen sich auf Ihre sexuelle Neigung?«

				»Wenn du es so nennen willst.«

				»Aber was meinten Sie damit, dass Sie ihn … loswerden mussten?«

				»Glaubst du etwa, ich hätte ihn …? Nein, so krank kannst nicht einmal du sein, dass du das denkst.«

				»Das meinte ich nicht.«

				»Oh, ich weiß genau, was du meintest. Du hattest einen Verdacht und wolltest dich vergewissern, dass ich nicht … Oh mein Gott, das ist wirklich krank!«

				»Ich habe doch nie behauptet, dass … Ich wusste nur nicht, welche Wirkung das, was ich Ihnen angetan habe, auf Ihre Psyche hatte.«

				»Ich kann dich jedenfalls beruhigen. Ich habe ihn zur Adoption freigegeben.«

				»Aber nicht wegen mir, oder? Ich meine, Sie haben doch vorhin gesagt, dass Sie ihn behalten wollten. Hätten Sie nicht doch irgendwie eine Lösung finden können?«

				»Du verstehst mich nicht. Natürlich wollte ich ihn behalten. Und natürlich wollte ich ihn auch lieben. Er war schließlich mein Kind. Als er noch ein schwaches, hilfloses Baby war, habe ich ihn als Teil von mir betrachtet. Aber mit ungefähr zwei Jahren fing er an, sich zu verändern. Seine Gesichtszüge haben sich herausgebildet, und er hat mich immer mehr an dich erinnert. Außerdem war er stur und hatte seinen ganz eigenen Kopf. Ich hatte plötzlich kein Baby mehr vor mir, das mich angelächelt hat, wenn ich es hochgenommen habe, sondern einen eigensinnigen Racker, der ständig seinen Willen durchsetzen wollte. Und da ist alles wieder in mir hochgekommen. Weil er mich an einen anderen Jungen erinnert hat, der nicht erwachsen werden wollte und unbedingt seinen Willen haben musste, egal wie viel Leid er damit angerichtet hat.«

				Jetzt hatten sie beide Tränen in den Augen. Claymores Kummer reichte nicht annähernd an Genes Schmerz heran, aber bei ihm kam die Schuld hinzu, die sich wie ein Dolch in seine Eingeweide bohrte. 

				»Sie haben ihn also hergegeben, obwohl Sie bereits eine Bindung zu ihm aufgebaut hatten?«, fragte er angespannt.

				»Ja!«, antwortete Gene mit tränenerstickter Stimme. 

				»Aber Sie haben ihn doch geliebt.«

				»Natürlich habe ich ihn geliebt!« Jetzt schluchzte sie sogar noch heftiger, als sie es vor Gericht getan hatte. Aber sie hielt ihre Pistole nach wie vor auf Claymore gerichtet.

				»Und damit mussten Sie all die Jahre leben?«

				»Ja.«

				Er beugte sich vor. »Ich kann Ihnen helfen, wenn Sie mich nur lassen.«

				Er wollte aufstehen, hielt aber mitten in der Bewegung inne, weil sie die Pistole hob und auf sein Gesicht zielte.

				»Ich brauche deine Hilfe nicht! Ich komme gut allein damit klar.«

				»Hören Sie … mir steht es am allerwenigsten zu, Ihnen Hilfe anzubieten, das weiß ich. Aber Sie haben vorhin gesagt, dass Sie Ihren Schmerz all die Jahre in sich hineingefressen haben. Sie müssen ihn endlich rauslassen und zur Ruhe kommen.«

				»Ich habe aber nicht von mir gesprochen!«, schrie sie hysterisch. »Als ich dich gefragt habe, ob du weißt, wie es ist, alles in sich hineinzufressen, meinte ich nicht mich!«

				»Wen dann?«, stammelte er ratlos.

				»Ich meinte die andere Frau, die sich nicht gemeldet hat, nachdem du sie vergewaltigt hattest! Ich meinte Andi!«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 17.45 Uhr

				Pazifische Sommerzeit 

				(20.45 Uhr Östliche Sommerzeit)

				Bethel Newton war auf dem Weg nach Hause.

				Sie stieg mittags um zwölf ins Flugzeug und landete fünf Stunden und fünfundzwanzig Minuten später auf dem Miami International Airport. Sie hatte so gut wie alles, was sie an ihren kurzen Aufenthalt in Kalifornien erinnerte, weggeworfen und hatte daher nur ein Handgepäckstück bei sich.

				Ihre Familie wusste, dass sie kam. Im Taxi zum Flughafen von Los Angeles hatte Bethel eine SMS geschrieben, aber sie hatte keine Ahnung, wie ihre Familie sie empfangen würde. Für den Flug war fast ihr ganzes restliches Geld draufgegangen, aber sie hatte nicht den Mut aufgebracht, vorher zu Hause anzurufen. Auf ihre SMS hatte sie keine Antwort erhalten.

				All dies ging ihr im Kopf herum, während sie an der Gepäckausgabe vorbei zum Ausgang ging.

				»Bethel, Schatz!«, rief eine Frauenstimme. »Hier drüben!«

				Sie drehte sich um und entdeckte ihre Mutter, eine mollige Neununddreißigjährige. Und sie war nicht allein. Auch ihr Stiefvater Jack, ihre zwölfjährige Schwester Judy und ihr zweijähriger Bruder Benny waren da.

				Bethel Newton schossen Tränen in die Augen, während sie ihre Familie in die Arme schloss.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 18.00 Uhr

				Genes Worte hatten Claymore sprachlos gemacht. Nur langsam sickerte ihre Bedeutung zu ihm durch. Geahnt hatte er es schon lange – eigentlich schon seit der ersten Besprechung mit ihr und Alex im Untersuchungsgefängnis. Aber er war sich nicht sicher gewesen. Und sie hatte keinen Ton gesagt.

				Nachdem er lange geschwiegen hatte, erklärte Claymore schließlich: »Ich dachte mir schon, dass sie es ist.«

				»Was heißt, du dachtest es dir?«

				»Das ist alles so lange her. Sie war … Ich weiß nicht, wie alt?«

				»Vierzehn.«

				»Vierzehn«, wiederholte er leise. Es schien, als würde ihm erst jetzt, nach fünfundzwanzig Jahren, das ganze Ausmaß seiner Tat bewusst. »Ich sehe bis heute ihr Gesicht vor mir. Es verfolgt mich überallhin. Deshalb habe ich damals aufgehört. Nicht, weil ich erwischt wurde. Wegen ihrer Augen … wegen diesem verwundeten Blick.«

				»Sei endlich still!«, schrie Gene.

				»Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht quälen. Und ich verlange auch nicht, dass Sie mich verstehen. Ich will einfach nur, dass Sie die Wahrheit erfahren. Als sie in das Besprechungszimmer kam und Alex sie mir vorstellte … ihr Gesicht hat sich natürlich verändert, aber ich hatte es noch genau in Erinnerung. Ihr Name hat mir nichts gesagt. Ich kannte die Namen meiner Opfer nicht.«

				»Natürlich nicht, wozu auch? Wir waren ja keine Menschen für dich.«

				»So war ich damals, aber heute bin ich ein anderer Mann! Eigentlich müssten Sie doch die Männer hassen, die heute noch so denken – wie dieses Arschloch Louis Manning.«

				»Wer?« Sie sah ihn verständnislos an.

				»Louis Manning. Der Kerl, der Bethel Newton in Wirklichkeit vergewaltigt hat.«

				»Woher weißt du das?«, fragte Gene verwirrt.

				»Weil im Gerichtssaal von ihm die Rede war, nachdem Andi Ihre Befragung abgeschlossen hatte. Detective Riley kam plötzlich rein, um das Gericht über die neuen DNA-Ergebnisse zu informieren. Dabei kam nämlich heraus, dass die DNA von einem Kerl namens Louis Manning stammt. Im ersten Test hat das DNA-Profil noch mit uns beiden übereingestimmt – was allerdings nicht viel besagt, weil dieses Profil auf jeden fünfhundertsten schwarzen Mann zutrifft. Der erste Test wurde mit dem Y-Chromosom gemacht, wenn ich richtig informiert bin. Danach wurde dann aber noch ein weiterer Test durchgeführt, der mich entlastet und auf ihn als Täter verweist.«

				»Was war das für ein Test?«, fragte Gene.

				»Im Prinzip das Gegenteil vom ersten. Bei dem wurde nämlich die DNA vom Vater untersucht und beim zweiten Test – also dem, der mich entlastet – die DNA von der Mutter.«

				»Die mitochondrische DNA?«

				»Ja, genauso hieß es.«

				»Und du sagst, dass dich dieser Test als Täter ausschließt?«

				»Ja, aber den anderen Verdächtigen nicht.«

				»Aber wie sind die überhaupt auf ihn gekommen? Auf diesen … Louis …?«

				»Manning. Er hat versucht, eine Reporterin zu vergewaltigen, die über den Fall berichtet hat. Martine Yin.«

				»Heilige Scheiße!«

				»Das trifft es ziemlich genau. Jedenfalls hat die Polizei sein Auto überprüft, mit dem er übrigens einen Streifenwagen gerammt hat – vielmehr hat der Streifenwagen ihn gerammt. Es war ein Mercedes. Und zwar mein Mercedes.«

				»Dein Mercedes?«

				»Ja. Genau das Auto, das mir zwei Tage vor Bethel Newtons Vergewaltigung gestohlen wurde. Die Polizei hat also angefangen, eins und eins zusammenzuzählen. Einem der Beamten ist wohl aufgefallen, dass der verhinderte Vergewaltiger ein bisschen so aussah wie Bethel Newtons ursprüngliche Täterbeschreibung. Daraufhin wurde beschlossen, seine DNA ebenfalls zu testen. Im DNA-Labor gab es zunächst irgendeine Panne – mit dem Server, glaube ich –, aber dann wurden die Tests doch noch gemacht, und so haben sie ihn überführt.«

				»Er ist also jetzt in Haft?«

				»Soviel ich weiß, ja. Ich glaube, er liegt noch im Krankenhaus, weil er sich bei dem Unfall das Bein gebrochen hat. Aber dort wird er wohl rund um die Uhr bewacht.«

				Gene holte tief Luft. »Und du meinst, nur weil es jetzt dieser Louis Manning war, der Bethel Newton vergewaltigt hat, soll ich einfach ihm die Schuld an allem geben und vergessen, was Andi wegen dir auf sich nehmen musste – nämlich die ganze Tortur noch einmal durchzumachen?«

				»Was hätte ich denn tun sollen? Ich war mir doch gar nicht sicher, ob sie es ist. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie mich verteidigt, und das habe ich auch deutlich zu verstehen gegeben. Den Grund dafür konnte ich natürlich nicht offen aussprechen, denn das hätte alles nur noch schlimmer gemacht – für uns beide. Aber warum hat sie nie etwas gesagt? Ich meine, sie muss doch gewusst haben, dass ich es war?«

				»Weil sie es verdrängt hat. Sie saß während des ganzen Prozesses neben dir und hatte nicht mehr die leiseste Erinnerung daran, dass du sie vor fünfundzwanzig Jahren brutal vergewaltigt hast.«

				Claymore ließ den Kopf hängen. Erst jetzt spürte er die ganze Wucht seiner Schande und seiner Schuld.

				»Stell das lauter!«, herrschte ihn Gene plötzlich an.

				Er hob den Kopf und sah ein Polizeifoto von Louis Manning auf dem Fernsehbildschirm. Zögernd griff er nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter.

				»Manning wurde nur von einem einzigen Polizisten bewacht, und es deutet alles darauf hin, dass er einen Moment der Ablenkung dazu nutzte, diesem ein Schlafmittel in den Kaffee zu mischen. Die Schlaftabletten hatte er zuvor tagelang gehortet. Die Polizei weigert sich, Angaben zum Gesundheitszustand der von Manning überwältigten Krankenschwester zu machen, aber laut inoffizieller Quellen hat er vor Verlassen des Zimmers zu ihr gesagt, er habe noch eine alte Rechnung zu begleichen. Weder Polizei noch Klinik bestätigen oder dementieren dieses Gerücht.«

				»Oh Gott!«, rief Gene. Dann drehte sie sich um und rannte aus dem Zimmer.

				Claymore hätte jetzt aufatmen können, aber der Druck auf seiner Brust ließ nicht nach. Dieser Irre lief da draußen frei herum und hatte es auf irgendjemanden abgesehen. Aber auf wen? Sarah Jensen? Bridget Riley? Bethel Newton?

				Wie aufs Stichwort piepste und blinkte in diesem Moment sein Handy. Er griff danach und rief die SMS ab, die gerade hereingekommen war.

				Du wirst einen hohen Preis dafür zahlen müssen, dass du meinen Plan vereitelt hast. Ich werde Andi umbringen. Ihr Blut klebt an deinen Händen. 

				                          Lannosea

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 18.20 Uhr

				»Hallo, könnte ich bitte mit Martine Yin sprechen? Ich weiß leider nicht genau, welche Zimmernummer sie hat.«

				Louis telefonierte immer noch die Hotels von Oakland durch. Er näherte sich bereits dem Ende seiner Liste und fragte sich, ob Martine nicht vielleicht doch in San Francisco abgestiegen war. Auf der anderen Seite der Bay Bridge gab es sicher bessere Hotels. Andererseits war sie ursprünglich nach Nordkalifornien gekommen, um über einen Prozess in Oakland zu berichten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie jeden Tag gependelt und auf der Brücke im Stau gestanden hatte. 

				Allerdings war sie später von dem Fall abgezogen worden, vermutlich wegen ihrer Beziehung mit diesem Anwalt. Vielleicht übernachtete sie also bei ihm oder in einem Hotel, das näher an seinem Haus oder seiner Kanzlei lag.

				Es könnte daher durchaus sein, dass er auch die Hotels in San Francisco würde durchtelefonieren müssen.

				»Ich stelle Sie durch, Sir.«

				Sein Herz hüpfte vor Erregung. Er hatte sie gefunden!

				Ein paar Sekunden später ertönte das Freizeichen. Eigentlich hätte er jetzt auflegen müssen, um sie nicht in Alarmbereitschaft zu versetzen. Aber er wollte ganz sichergehen, dass sie es war. Vielleicht hatte der Hotelangestellte nur den Namen nicht richtig verstanden.

				»Hallo?«, fragte die Stimme, die er aus dem Fernsehen kannte. Sie war es wirklich. Die Frau, über die er im Parkhaus hergefallen war. Die Frau, die ihm Pfefferspray ins Gesicht gesprüht und sich aus seiner Gewalt befreit hatte. Die Frau, die Schuld daran trug, dass er sich das Bein gebrochen hatte und anschließend verhaftet worden war … und zu allem Überfluss auch noch als Vergewaltiger von Bethel Newton aufgeflogen war.

				Fester als beabsichtigt knallte er den Hörer auf die Gabel.

				Dafür würde diese Schlampe bezahlen.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 18.30 Uhr

				In ihrem Zimmer im Waterfront Hotel an der East Bay grübelte Martine Yin über den mysteriösen Anruf nach. Wahrscheinlich war es Alex gewesen, der geglaubt hatte, sie sei nicht im Zimmer. Andererseits hätte er es dann auf ihrem Handy probiert.

				Egal, dachte sie. Wenn es wichtig war, ruft derjenige bestimmt noch mal an.

				Um den Sender nicht über ihre Beziehung mit Alex informieren zu müssen, hatte sie die versuchte Vergewaltigung als Grund für ihren Rückzug von der Berichterstattung angegeben. Und sich bis einschließlich Montag, den 7. September, freigenommen, um diese traumatische Erfahrung in Ruhe zu verarbeiten. Das hatte vor allem den Vorteil, dass sie mehr Zeit mit Alex verbringen konnte, was hoffentlich auch für das kommende Wochenende galt.

				Es war noch ein bisschen zu früh, um über eine gemeinsame Wohnung nachzudenken. Nun, das ging schon allein aus beruflichen Gründen nicht. Ihr Sender saß in Südkalifornien, während Alex fest in San Francisco verwurzelt war. Außerdem war er noch nicht bereit dazu, David und Debbie von ihr zu erzählen. Martine hoffte, dass die beiden sie akzeptieren würden, wenn es einmal so weit war. Sie war nur wenige Jahre älter als Debbie und hatte Angst, dass das zwischen ihnen zu Problemen führen würde. Trotzdem schmiedete sie bereits Zukunftspläne.

				Heute Abend wollte Alex sie ins Sens einladen, ein schickes mediterranes Restaurant im Embarcadero Center. Obwohl sie den ganzen Vormittag mit Shopping verbracht hatte, hatte sie keine Ahnung, was sie anziehen sollte. Nur die Farbe stand bereits fest: Weiß. Die Frage war nur, ob sie das weiße Kleid mit nur einem Träger und dem langen Beinschlitz anziehen sollte oder das knielange Fähnchen mit dem aufreizenden Schlüsselloch-Ausschnitt. Unschlüssig betrachtete sie die beiden Outfits, die auf ihrem Bett ausgebreitet lagen.

				Aber sie hatte ja noch jede Menge Zeit. Voller Vorfreude betrat sie die Dusche.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 18.35 Uhr

				Alex saß immer noch in der Kanzlei und brachte Ordnung in die Dokumentation des Claymore-Prozesses, als das Telefon klingelte. Da Juanita schon nach Hause gegangen war, nahm er selbst den Hörer ab. »Alex Sedaka.«

				»Hallo, Mr Sedaka«, meldete sich eine Frauenstimme. 

				Alex hatte eigentlich erwartet, dass es Claymore war, der sich noch einmal wegen Andi meldete. Er hatte vorgehabt, seinem Freund zu sagen, dass er sich keine Sorgen machen solle, Frauen seien emotional viel stärker, als die meisten Männer glaubten. Das hatte ihm Martine eindrucksvoll bewiesen, indem sie seine überschwängliche Anteilnahme nach der versuchten Vergewaltigung zurückgewiesen hatte. Aber die Frau am Telefon klang emotional tatsächlich ein wenig angeschlagen.

				»Ja. Wer spricht denn da?«

				»Gene. Gene Vance.«

				»Oh, hallo, Gene. Was kann ich für Sie tun?«

				»Ich mache mir Sorgen um Martine.«

				»Um Martine?« Er hatte damit gerechnet, dass sie sich genau wie Claymore um Andi sorgte. Laut Claymore war Andi aufgewühlt gewesen, als sie sich auf dem Parkplatz getrennt hatten, daher hätte es ihn nicht gewundert, wenn er von Gene dieselbe Leier zu hören bekommen hätte. Aber sie hatte eindeutig Martine gesagt …

				»Warum? Gibt es ein Problem?«

				»Ich glaube, dass sie in Gefahr ist.«

				»In Gefahr? Wieso das?«

				»Haben Sie es denn noch gar nicht gehört?«

				»Was gehört?«

				»Louis Manning ist aus dem Krankenhaus geflohen.«

				»Oh mein Gott. Wie hat er das denn geschafft?«

				»Er hat dem Polizisten, der ihn bewachen sollte, Schlaftabletten ins Getränk gemischt, um an den Schlüssel für die Handschellen zu kommen. Anschließend hat er ihm die Uniform gestohlen und ist abgehauen.«

				Alex nahm diese Neuigkeit erschrocken zur Kenntnis, aber sein Sinn für Logik gewann schnell wieder die Oberhand: »Der ist doch bestimmt nicht so dumm, in der Nähe zu bleiben. Er weiß ja, dass er gesucht wird. Und die Polizei wiederum weiß, dass er eine Uniform trägt. Er wird also versuchen, sich irgendwo neue Kleidung zu besorgen, und dazu überfällt er sicher einen Mann und nicht ausgerechnet Martine.«

				»Sie kennen ja noch gar nicht die ganze Geschichte. Es kam eben in den Nachrichten.«

				»Was kam in den Nachrichten?«

				»Er hat eine Krankenschwester, die ihn aufhalten wollte, mit einer Elektroschockwaffe außer Gefecht gesetzt, und angeblich hat er noch etwas zu ihr gesagt, bevor er gegangen ist. Er müsse noch eine Rechnung begleichen oder so etwas in der Art.«

				»Aber das könnte doch alles Mögliche bedeuten«, versuchte Alex die Sache herunterzuspielen. 

				»Nein, jetzt denken Sie doch mal eine Minute darüber nach. Auf wen sollte er es sonst abgesehen haben? An die Cops, die ihn verhaftet haben, würde er sich nicht heranwagen, und er hat auch keinen Grund, Bethel Newton anzugreifen, denn die hat ihn ja nie beschuldigt. Detective Riley oder Sarah Jensen hat er bestimmt auch nicht im Visier, weil sie zu gut bewacht werden. Wer bleibt also noch übrig?«

				Da fielen Alex gleich mehrere Personen ein. Zum Beispiel Andi, weil sie durch ihren angeblichen illegalen Zugriff auf die DNA-Datenbank überhaupt erst bewirkt hatte, dass auch die mitochondrische DNA getestet wurde, die Claymore als Täter ausschloss.

				Nein, dachte er dann, das ergibt keinen Sinn. Was Gene gesagt hatte, ergab einen Sinn. Wenn Manning tatsächlich dumm genug war, in der Gegend zu bleiben und Rache zu üben, dann war Martine das einzige logische Ziel. Sie hatte erfolgreich seinen Vergewaltigungsversuch abgewehrt und ihn gedemütigt, indem sie ihm Pfefferspray ins Gesicht gesprüht hatte. Und sie hatte dafür gesorgt, dass die Polizei zum Tatort gerast war und ihn mit dem Streifenwagen gerammt hatte, so dass er jetzt ein gebrochenes Bein hatte.

				»Hören Sie, ich bin heute Abend mit Martine verabredet. Ich rufe sie jetzt sofort in ihrem Hotel an und sage ihr, dass sie aufpassen soll.«

				»Gut, aber halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Ich will nicht, dass noch jemand verletzt wird, weil ich …«

				Er wusste, warum sie den Satz nicht beendete. Sie fühlte sich schuldig, weil sie glaubte, das alles überhaupt erst ausgelöst zu haben – was in gewisser Hinsicht ja auch stimmte.

				»Okay. Sobald ich mit ihr gesprochen habe, rufe ich Sie zurück. Sind Sie unter der Nummer zu erreichen, die ich auf dem Display habe?«

				»Ja. Ich warte neben dem Telefon.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 18.40 Uhr

				Andi fuhr auf der Drumm Street nach Norden in Richtung Sacramento Street. Vor ihr auf dem Armaturenbrett lag ein Zettel, auf dem in einer fremden Handschrift stand: »Golden Gate Bridge, Sonnenuntergang. Die Wahrheit wird dich erlösen.«

				An der Washington Street bog sie rechts ab und warf einen flüchtigen Blick auf die grünen Wände der Tennisplätze zu ihrer Linken. In der Mitte der Straße verlief ein Grasstreifen mit Bäumen. Hinter ihr ging zwar bereits die Sonne unter, aber ihr blieb noch ungefähr eine Stunde, bis sie hinterm Horizont verschwunden war. Und danach würde es eine weitere Stunde dauern, bis es vollkommen dunkel war.

				Andi fuhr gemächlich dahin, aber durch ihren Kopf ratterten in schneller Abfolge Gedanken der Wut, Schuld und Rache. Neben ihr auf dem Beifahrersitz lag die Wodkaflasche, aber sie fuhr keine Schlangenlinien. Vielleicht hielten die Cops sie ja trotzdem an, vielleicht aber auch nicht. Ihr war es egal.

				Sie fuhr jetzt Richtung Osten und steuerte auf die Embarcadero-Kreuzung zu. Richtung Süden sah es nach Stau aus. Ihr fiel ein, dass heute ein Baseballspiel war, die Giants spielten zu Hause gegen die Dodgers.

				Sportliche Rivalitäten. Sie lösten noch mehr Wut in den Menschen aus als Politik oder Religion. Schon seltsam, wie die Menschheit tickte. Wenn sie keine Kriege zu führen hatte, erfand sie eben einen anderen Grund für Hass und Streit. Als ob es nicht schon genug Schmerz und Leid auf der Welt gegeben hätte. Vielleicht hatten es die meisten Leute einfach zu leicht. Nur so konnte man auf die Idee kommen, über derart belanglose Dinge zu streiten.

				Das Einzige, was die Menschen wirklich auf die Straße und die Barrikaden hätte bringen müssen, waren Ungerechtigkeiten. Aber zu Straßenaufständen kam es heute kaum noch. Amerikas flackernde Wut auf sich selbst war bereits in Andis Kindheit erloschen. Was nicht hieß, dass das Land mit sich im Reinen war. Es war schlicht und ergreifend seiner eigenen Selbstgefälligkeit aufgesessen. In diesem Land war kein Platz mehr für Menschen, die leidenschaftlich für Gerechtigkeit kämpften. 

				Als Andi die Kreuzung erreichte, schaltete die Ampel gerade von Grün auf Gelb. Im Abbiegen sah sie das rote Licht aufleuchten, während hinter ihr ein grauer Lieferwagen angeschossen kam, der es ebenfalls noch über die Kreuzung schaffen wollte. Wenn Andi mehr Gas gegeben hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen, aber der Alkohol und die Tabletten hatten ihr Urteilsvermögen getrübt. Statt schnell und aggressiv zu fahren, fuhr sie langsam und passiv – und ahnte nichts von der Gefahr. 

				Der Verkehr Richtung Süden, wo das Baseballstadion lag, war inzwischen zu einer langen Schlange angewachsen, weshalb die Fahrer ungeduldig Gas gaben, als die Ampel endlich auf Grün sprang. Es war also nicht verwunderlich, dass ein anfahrender Bus den grauen Lieferwagen rammte und ihn zur Seite schleuderte, bis er rutschend zum Stehen kam und die perfekte Angriffsfläche für den Verkehr bot, der sich auf dem Embarcadero Richtung Süden schob. 

				Eine Sekunde lang blieb alles still. Dann hörte Andi, die nur einen Teil der Ereignisse mit einem raschen Seitenblick erfasst hatte, ein gewaltiges Scheppern. Während sie sich unversehrt in den nach Norden fließenden Verkehr einreihte, schoben sich hinter ihr die Autos zu einer Massenkarambolage zusammen, die sich schnell über die gesamte Kreuzung ausbreitete. 

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 18.45 Uhr

				Martine saß im Bademantel auf dem Bett und föhnte sich die Haare, weshalb sie das Klopfen an der Tür beinahe überhört hätte.

				»Wer ist da?«, rief sie und hielt den Föhn ein Stück vom Körper weg, allerdings ohne ihn auszuschalten.

				So war alles, was sie von der gedämpften Stimme mitbekam, ein undeutliches »iss«. Sie schaltete den Föhn aus.

				»Wie bitte?«

				»Zimmerservice!«

				»Ich habe nichts bestellt.«

				»Ich lasse das Tablett vor der Tür stehen.«

				Sie hörte das leise Geräusch sich entfernender Schritte.

				»Nein, Sie haben mich falsch verstanden! Ich sagte, ich habe nichts bestellt!«

				Sie wartete auf eine Antwort, aber es kam keine.

				Was für ein Schwachkopf.

				Sie ging zur Tür und spähte durch den Spion. Es war niemand zu sehen. Aber neben der Tür stand eindeutig ein Tablett mit einem abgedeckten Teller, einer Kaffeekanne und einer Tasse. Wütend riss sie die Tür auf. Weil das Essen vermutlich für einen anderen Hotelgast gedacht war, blickte sie in beide Richtungen, aber von dem Kellner war nichts mehr zu sehen. Direkt neben ihrem Zimmer bog ein weiterer Gang ab, und für einen kurzen Moment glaubte sie dort eine Bewegung wahrzunehmen. 

				Aber noch bevor sie Zeit hatte, darüber nachzudenken, klingelte ihr Handy. Das irrtümlich bei ihr abgelieferte Tablett würde warten müssen. Sie drehte sich um und ging ins Zimmer zurück. Kurz bevor die Tür hinter ihr zufiel, schlüpfte jemand mit einer raschen Bewegung ins Zimmer und stieß Martine unsanft aufs Bett.

				Als sie sich herumrollte, um sich zu verteidigen, sah sie Louis Manning, der mit einem bedrohlichen Lächeln näher kam.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 18.50 Uhr

				Claymore steckte auf der Washington Street im Stau. Irgendetwas musste vor ihm auf der Embarcadero-Kreuzung passiert sein, aber er konnte nicht sehen, was es war. Jetzt verfluchte er sich dafür, dass er nicht den Broadway genommen hatte. Aber zum Umkehren war es zu spät, denn auch hinter ihm staute sich inzwischen der Verkehr. Es gab kein Entrinnen, bis sich vor ihm endlich etwas bewegte – und er hatte keine Ahnung, wann das sein würde.

				Die Sorge um Andi ließ ihm keine Ruhe. Um Gene machte er sich weniger Gedanken. Sie war stark. Wie verletzlich sie im Gerichtssaal auch gewirkt haben mochte, sie besaß die nötige innere Stärke, um wieder auf die Beine zu kommen.

				Aber Andi nicht. Andi war schwach. Das hatte er im Laufe der zweieinhalb Wochen, die der Prozess gedauert hatte, gemerkt. Und nach allem, was Gene ihm erzählt hatte, war er ganz allein für diese innere Schwäche verantwortlich. 

				Von Nietzsche stammte der Spruch: »Was mich nicht umbringt, macht mich stärker.« Aber das traf nicht auf jeden zu. Die brutalen Erziehungsmethoden eines tyrannischen Vaters härteten den ersten Sohn vielleicht ab, aber den zweiten machten sie zum Schwächling. Andi konnte vor Gericht umwerfend überzeugende Auftritte hinlegen, aber danach brach sie jedes Mal innerlich zusammen. Das hatte er schon bei der Vorvernehmung der Geschworenen beobachtet, als sie nach dem Streitgespräch mit Alex einen völlig niedergeschmetterten Eindruck gemacht hatte. Auch nachdem sie Bethel Newton im Zeugenstand auseinandergenommen hatte, war sie in Tränen ausgebrochen. Und sogar nach ihrem Kreuzverhör von Albert Carter war ein Anflug von Kummer auf ihrem Gesicht zu sehen gewesen. Claymore zweifelte keine Sekunde daran, dass sie sich für das, was sie ihrer Lebensgefährtin vor Gericht angetan hatte, unendlich schuldig fühlte.

				Genes Worte ließen ihm keine Ruhe: »Sie saß während des ganzen Prozesses neben dir und hatte nicht mehr die leiseste Erinnerung daran, dass du sie vor fünfundzwanzig Jahren brutal vergewaltigt hast.« 

				Sie hatte ihren Schmerz fest in ihrem Inneren eingeschlossen, genau wie Gene es viele Jahre lang getan hatte. Aber jetzt hatte Gene den Korken gezogen und alles herausgelassen. Hatte sie den Korken für sie beide gezogen? War auch Andis Schmerz an die Oberfläche getreten?

				Er musste es herausfinden, schließlich war er dafür verantwortlich. Aber im Moment war er vollkommen machtlos, weil sich der Verkehr vor seiner Nase nicht einen Zentimeter vom Fleck bewegte. 

				Er holte sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, von der ihm die SMS geschickt worden war. Vielleicht konnte er die Absenderin ja irgendwie zur Vernunft bringen. 

				Aber es nahm niemand ab.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 18.55 Uhr

				Alex rief Gene an, die fast sofort den Hörer abnahm.

				»Hallo, Gene, hier ist Alex. Ich habe inzwischen mehrmals versucht, Martine zu erreichen, aber sie geht nicht ans Telefon.«

				»Denken Sie, wir sollten die Polizei anrufen?«

				»Und was sagen wir der? Dass wir glauben, Louis Manning könnte es auf sie abgesehen haben, uns aber nicht sicher sind und auch gar nicht wissen, wo Martine jetzt ist?«

				»Wir könnten einfach sagen, dass wir sie nicht erreichen und uns Sorgen machen.«

				»Und Sie glauben, dann unternimmt die Polizei etwas?«

				»Was sollen wir denn sonst tun?« Gene zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass auch Alex die Notwendigkeit sah, etwas zu unternehmen.

				»Ich werde zu ihr ins Hotel fahren und unterwegs weiterhin versuchen, sie telefonisch zu erreichen.«

				»Wo sind Sie jetzt?«

				»In meiner Kanzlei im Embarcadero Center.«

				»Und Martine ist auch in San Francisco?«

				»Nein, in Oakland. Sie wohnt im Waterfront Hotel.«

				»Das heißt, Sie müssen über die Bay Bridge.«

				Es war Rushhour. Die ungünstigste Zeit, um über die Bay Bridge zu fahren. Dass die Giants an diesem Tag gegen die Dodgers spielten, machte alles noch schlimmer. 

				»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«

				»Ich bin auch in San Francisco, aber im Gegensatz zu Ihnen bin ich schon in der Nähe der Brücke. Und ich habe einen Motorradführerschein, das macht mich vielleicht ein bisschen mobiler.«

				»Haben Sie denn ein Motorrad?«

				»Noch nicht. Aber ich kann eins besorgen.«

				»So kurzfristig verkauft Ihnen bestimmt niemand eine Maschine.«

				»Wer sagt denn, dass ich eine kaufen möchte?«

				»Nein, warten Sie! Machen Sie auf keinen Fall etwas Ille…«

				Aber die Leitung war bereits tot. Alex wusste, dass er sofort zum Hotel musste. Allerdings hatte er nicht den geringsten Zweifel daran, dass Gene vor ihm dort eintreffen würde.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.00 Uhr

				Die Furcht, die Martine verspürt hatte, als Manning sie im Parkhaus überwältigt hatte, war nichts im Vergleich zu ihrer jetzigen Panik. Denn diesmal war sie mit Klebeband ans Bett gefesselt und hatte keine Ahnung, was er mit ihr vorhatte. Das Parkhaus war ein öffentlicher Ort gewesen, was seine Möglichkeiten entsprechend eingeschränkt hatte. Hier im Hotelzimmer hingegen waren sie den Blicken anderer Menschen entzogen, was ihm mehr Spielraum und vor allem mehr Zeit verschaffte.

				Das Telefon hatte bereits mehrmals geklingelt, seit Manning sich gewaltsam Zutritt zu ihrem Zimmer verschafft hatte. Martine vermutete, dass es Alex war, aber sicher war sie sich nicht. Schließlich wusste er ja nicht, dass etwas nicht stimmte, und sie hätte genauso gut unterwegs sein können oder unter der Dusche. Vorhin beim Duschen hatte sie sich tatsächlich eingebildet, das Telefon gehört zu haben. 

				Anfangs hatte Martine erwogen, sich gegen Manning zur Wehr zu setzen. Im Parkhaus hatte ihr Mut sie davor bewahrt, vergewaltigt zu werden, und es der Polizei ermöglicht, ihn zu schnappen. Aber ihre jetzige Situation war eine ganz andere. Erstens fehlte ihr das Überraschungsmoment, denn er rechnete mit ihrer Gegenwehr und achtete auf jede winzige Bewegung oder Geste. Zweitens hätte sie erst die Tür öffnen und auf den Flur hinausrennen müssen, wenn sie es geschafft hätte, sich loszureißen, und das hätte wertvolle Sekunden gekostet. Aber der dritte und wichtigste Grund war, dass Manning dieses Mal bewaffnet war.

				Die Waffe gab den entscheidenden Ausschlag. Sie wusste, dass sie es nicht wagen würde, sich zu widersetzen. Und er wusste es ebenso. Um ganz sicherzugehen, schloss er ihre Hände vor ihrem Körper mit Handschellen zusammen, nachdem er ihr befohlen hatte, den Bademantel auszuziehen. Dann zwang er sie, sich aufs Bett zu legen. 

				Sie fühlte sich unendlich verletzlich und ausgeliefert, aber es war eigenartig befreiend, sich dies einzugestehen. Ihre einzige Chance – falls es überhaupt eine gab – bestand nun darin, mit ihm zu kommunizieren und ihn vielleicht zur Vernunft zu bringen.

				»Eins verstehe ich nicht.«

				»Hab ich dir gesagt, dass du den Mund aufmachen sollst, Schlampe?«

				Für einen kurzen Moment stieg noch größere Panik in ihr auf, weil ihr klar wurde, dass sie Manning und die Situation, in der sie sich befand, unterschätzt hatte. Aber dann redete sie sich ein, dass auch er nicht vollkommen frei von Ängsten sein konnte. Momentan mochte er am längeren Hebel sitzen, aber vieles von dem, was er tat oder sagte, wirkte aufgesetzt und schien keinesfalls auf ein unerschütterliches Gefühl der Unbesiegbarkeit zurückzugehen. Sie beschloss, es erneut zu versuchen und dabei ungezwungen, aber nicht verächtlich zu klingen.

				»Ach komm schon, mich brauchst du wirklich nicht mehr mit dieser Machonummer zu beeindrucken. Du hast mich doch schon, wo du mich haben willst. Warum sollten wir nicht vorher ein bisschen plaudern?«

				Er war so verblüfft über ihre Reaktion, dass er tatsächlich kurzzeitig lächelte und sagte: »Da hast du vollkommen recht.«

				Sie seufzte leise vor Erleichterung. Ihre implizite Anerkennung seiner Macht schien seine Wut ein wenig besänftigt zu haben. Sie wartete trotzdem ab, bis er das nächste Mal das Wort ergriff, schließlich wollte sie nicht zu übereifrig klingen.

				»Also, was verstehst du nicht?«

				»Na ja … du hast Bethel Newton vergewaltigt … und dann hast du versucht, mich zu vergewaltigen. Ich frage mich, ob das reiner Zufall war.«

				»Nicht wirklich. Das mit Bethel Newton war spontan. Keine Ahnung, warum ich sie vergewaltigt habe. Wahrscheinlich hätte sie auch so mit mir geschlafen. Vielleicht gerade deshalb. Ich mag Machtspielchen. Das ganze Leben besteht doch aus Machtspielen, von der unterwürfigen orientalischen Ehefrau, die vier Schritte hinter ihrem Mann geht, bis zu dem Kerl, der den Finger am Auslöser der Atombombe hat.«

				»Okay, verstehe. Aber was war mit …«

				»Mit dir? Ganz einfach: Ich wusste über dich und Sedaka Bescheid.«

				»Woher?«

				»Nun ja, ich habe den Newton-Prozess aus offensichtlichen Gründen aufmerksam verfolgt. Den ersten Nachrichtenbeitrag habe ich gesehen, nachdem Claymore verhaftet wurde, und in dem Bericht wurde gesagt, sein Anwalt wäre gleichzeitig sein Freund und ein ziemlich guter Verteidiger. Das hat mich neugierig gemacht, und ich bin Sedaka einmal heimlich gefolgt, als er aus dem Untersuchungsgefängnis kam. Dabei habe ich gesehen, wie er dich abgeholt hat und mit dir essen gegangen ist.«

				»War das nicht ziemlich riskant? Fast so riskant, wie zurück an den Tatort zu gehen?«

				»Kann schon sein. Mir fällt es eben schwer loszulassen. Irgendwie habe ich immer den Drang, an den Ort zurückzukehren, an dem alles anfing. Zurück zu meinen Wurzeln, wie ein Fisch, der flussaufwärts zu der Stelle zurückschwimmt, an der er geboren wurde.«

				Sie machte ein überraschtes Gesicht. »Du meinst Lachse?«

				»Ja.«

				Ihr fehlten Worte.

				»Und du dachtest, ich wäre nur ein ungebildeter Nigger.«

				»Das habe ich nie gesagt.«

				»Oh, natürlich nicht. Weil du eine kultivierte, gebildete asiatischstämmige Amerikanerin bist. Wenn du ein Bauerntrampel aus Alabama wärst, hättest du es gesagt. Andererseits wüsstest du dann nichts über das Paarungsverhalten von Fischen.«

				Er grinste höhnisch und erklärte mit polterndem Südstaatenakzent: »Ich hab das überraschte Flackern in deinen Augen genau gesehen, als ich das mit dem Flussaufwärtsschwimmen gesagt habe. Und ich muss schon sagen, Madam, das war das erste Mal in meinem Leben, dass mich jemand mit einem Lachs verglichen hat!«

				Er behielt das verächtliche Grinsen noch einen Moment bei, bevor sich sein Gesicht verhärtete. 

				»Ich glaube, ich kneble dich besser auch«, sagte er, und seine Stimme klang jetzt wieder tiefer. »Du hast zwar nichts von dir gegeben, was ich nicht schon längst wüsste, aber sicher ist sicher.« Erneut kam der nachgeahmte Südstaatenakzent zum Einsatz: »Nehmen Sie’s nicht persönlich, Madam, aber Sie sind ziemlich leicht zu durchschauen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.05 Uhr

				Claymore saß noch immer in der Washington Street fest und suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Dabei ging ihm im Kopf herum, was Gene über Alex gesagt hatte: »Alex ist ein Arschloch. In gewisser Weise ist er auch so etwas wie ein Vergewaltiger. Jedenfalls weiß er, wie er Menschen unter Zwang dazu bringen kann, sich seinem Willen zu beugen.« Genes Worte hatten auffällig Ähnlichkeit mit dem, was Andi nach dem Prozess gesagt hatte: »Ich wurde erneut vergewaltigt – diesmal von einem Kollegen. Nicht im wörtlichen Sinne, aber im übertragenen. Mir waren die Hände gebunden, deshalb war ich gezwungen, mich seinem Willen zu beugen. Aber das ist das letzte Mal, dass mir so etwas passiert.« 

				Es gab erste Anzeichen dafür, dass sich der Stau vor ihm auflöste, und Claymore atmete erleichtert auf. Dann fiel ihm wieder die SMS ein, die er bekommen hatte. Er rief die einzige Person an, die ihm vielleicht weiterhelfen konnte.

				»Hallo?«

				»Hi, Alex, hier ist Elias.«

				»Elias, hör zu: Nimm’s nicht persönlich, aber ich bin gerade anderweitig beschäftigt. Es ist etwas passiert.«

				»Hat es zufällig mit Andi zu tun?«

				»Nein, mit Mart… Hör mal, du machst dir doch nicht immer noch Sorgen wegen Andi, oder? Ich bin mir sicher, dass es ihr gut geht.«

				»Verrat mir nur eins: Sagt dir der Name Lannosea etwas?«

				Am anderen Ende der Leitung herrschte sekundenlang Stille. »Warum fragst du das?«

				»Weil ich eine SMS von einer mir unbekannten Nummer erhalten habe, und zwar von jemandem, der sich Lannosea nennt. Ich vermute, du hast den Namen schon einmal gehört?«

				»Okay, hör zu: Speicher auf jeden Fall die SMS. Vielleicht ist uns das später nützlich.«

				»Wieso nützlich?«

				»Lannosea ist der Name der Person, die Andi Droh-E-Mails geschickt hat. Wir glauben, dass es sich dabei um dieselbe Person handelt, die die Gerichtssoftware manipuliert und außerdem versucht hat, Andi den Zugriff auf die Datenbank in die Schuhe zu schieben. Unserer Meinung nach könnte es eine der Frauen sein, die du …«

				Eine Zeitlang schwiegen beide. Schließlich war es Claymore, der das Wort ergriff: »Aber du weißt nicht, welche.« Es war eine Feststellung, keine Frage. 

				»Nein. Obwohl mein Sohn und Andi vorhatten, ihre Kompetenzen zu bündeln und es herauszufinden. Wieso, hast du eine Idee, wer es sein könnte?«

				Jetzt war es Claymore, der zögerte. Alex hatte gesagt, dass etwas passiert war. Und er klang, als würde er im Auto sitzen. Da konnte er wirklich nicht noch mehr Probleme gebrauchen.

				»Nein … eigentlich nicht«, sagte Claymore. 

				Die Autos vor ihm setzten sich endlich wieder in Bewegung. 

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.10 Uhr

				Gene hatte nicht gelogen, als sie angekündigt hatte, ein Motorrad zu stehlen und damit so schnell wie möglich über die Bay Bridge zum Waterfront Hotel zu fahren. Die Maschine kurzzuschließen war einfacher gewesen, als sie zu finden, und das obwohl Oakland die Geburtsstadt der Hells Angels war.

				Beim Einbiegen auf den Hotelparkplatz überstieg ihre Herzfrequenz sogar noch die Ziffer auf dem Drehzahlmesser. Sie war viel zu sehr in Sorge, um zu bemerken, wie die Leute sie anstarrten, als sie vom Motorrad stieg. Hastig betrat sie die Hotellobby und eilte zur Rezeption. Obwohl dort mehrere Hotelgäste anstanden, nutzte sie ihre einschüchternde Körpergröße und Statur dazu, sich einen Weg nach vorn zu bahnen.

				»Ich muss sofort mit Martine Yin sprechen!«

				Sie griff in die Innentasche ihrer Jacke, als wollte sie eine Polizeimarke hervorziehen – oder eine Waffe. Der Trick zeigte Wirkung, auch weil sie dabei die ganze Zeit Blickkontakt hielt. Die verängstigte junge Frau an der Rezeption tippte den Namen in den Computer und stotterte: »Sie können das Haustelefon benutzen. Die Nummer lautet 9214. Sie sind bereits die zweite Person, die …«

				Aber Gene rannte bereits zum Treppenhaus. Sie wusste genau, was die vierstellige Telefonnummer bedeutete. Die erste Ziffer hieß lediglich, dass man ein Hotelzimmer anrief und keine Servicefunktion, und die restlichen drei Ziffern ergaben die Zimmernummer: Die erste verriet die Etage und die anderen beiden das Zimmer. Martine hatte also Zimmer Nummer 214 im zweiten Stock.

				Was Gene am meisten zur Eile antrieb, war die Zusatzinformation der Rezeptionistin: »Sie sind bereits die zweite Person, die …«

				Im zweiten Stock angekommen, warf Gene einen schnellen Blick auf die Pfeile, die anzeigten, in welcher Richtung sich welche Zimmer befanden. Zu 214 musste sie nach links. Entschlossen stürmte Gene den Flur entlang und las im Vorbeigehen die Nummern auf den Türen, damit sie nicht versehentlich zu weit ging.

				Als sie endlich vor Zimmer 214 angekommen war, blieb sie stehen und hämmerte energisch gegen die Tür.

				Alles blieb still. Aber sie glaubte, eine Männerstimme gehört zu haben, bevor sie geklopft hatte.

				Sie hämmerte erneut an die Tür. »Louis? Ich weiß, dass du da drin bist!«

				Im Zimmer war ein Geräusch zu hören, bevor der Türgriff gedreht wurde. Langsam ging die Tür auf und gab den Blick auf einen jungen schwarzen Mann Ende zwanzig frei, der sie strahlend anlächelte und einen Stützverband aus Kunststoff ums Bein trug. Nachdem der Mann beiseitegetreten war, um Gene hereinzulassen, bemerkte sie zwei weitere Dinge: erstens, dass Martine geknebelt und gefesselt auf dem Bett lag und sie voller Panik anstarrte, und zweitens, dass Manning mit beinahe beleidigender Lässigkeit eine Waffe in der Hand hielt, die locker neben seinem Körper baumelte.

				Mit einem arroganten Kopfnicken befahl er Gene, ins Zimmer zu treten. Sie gehorchte und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.

				»Hallo, Sohn«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.

				»Hallo, Mom«, erwiderte er.

			

		

	
		
			
				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.15 Uhr

				Andi war kurz vor der Golden Gate Bridge von der Straße abgebogen und fuhr nun auf einen Parkplatz. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie sie hierhergekommen war. Nachdem sie angehalten hatte, klappte sie die Sonnenblende herunter und begann, im Frisierspiegel ihr Make-up aufzufrischen. Sie hatte keine Ahnung, was sie hier machte oder warum sie beschlossen hatte hierherzufahren. Ihre Umgebung nahm sie lediglich schemenhaft wahr. Vielleicht war sie ja nur eine Marionette, deren Fäden jemand ganz anders in der Hand hatte.

				Dann fiel ihr alles wieder ein.

				Sie stieg aus dem Auto und strich mit ein paar schnellen Handbewegungen ihr zerknittertes Kleid glatt. 

				»Ich werde ihm nie wieder ins Gesicht sehen müssen.«

				Natürlich nicht. Der Prozess war vorbei. Sie begann, auf die Brücke zuzugehen. Auf dieser Seite der Straße gab es einen Fußgängerzugang.

				Sie hielt sich auf dem Fußweg, der an der Mautstation vorbei zur Brücke führte. Ein gemütlicher Spaziergang, sie hatte keinen Grund zur Eile. Während sie die Aussicht und die Atmosphäre genoss, dachte sie wieder an die letzten Worte, die sie auf dem Gerichtsparkplatz zu Claymore gesagt hatte.

				»Man muss nur den entscheidenden Sprung wagen und alles hinter sich lassen.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.20 Uhr

				»Ich habe eine Mitarbeiterin des Archivs geschmiert, damit sie mir meine Adoptionsakte zeigt«, erklärte Louis Manning.

				Er sprach mit Gene Vance, als wäre sie eine alte Freundin, aber sie spürte, dass er sie nur verhöhnte. Es gelang ihr nicht, die hilflose Martine Yin auszublenden, die schwer atmend und mit schreckgeweiteten Augen auf dem Bett lag. 

				»Und das geht so einfach?«, fragte sie. »Ich dachte, das ist nur in Seifenopfern und Polizeisendungen so, dass alle Beamten korrupt sind.«

				»Oh, ich habe sie nicht mit Geld geschmiert.«

				»Mit was dann?«

				»Ich habe ihr Crystal Meth gegeben, bis sie süchtig war. So war es viel einfacher, sie zu kontrollieren.«

				Er schien Spaß daran zu haben, ihr sein Vorgehen zu beschreiben.

				»Und was hast du herausgefunden?«

				»Die Namen beider Elternteile. Von dir hatte ich noch nie gehört, aber ich wusste, wer er war. Es stand ja dort, schwarz auf weiß: Mein Vater war ein verurteilter Vergewaltiger und politischer Aktivist. Also habe ich angefangen, mich über ihn zu informieren, darüber, wer er früher war und für was er stand. Natürlich habe ich auch erfahren, dass er seiner Vergangenheit inzwischen den Rücken gekehrt hat und Teil des Establishments geworden ist. Dann habe ich Nachforschungen über dich angestellt und herausgefunden, dass du in einem Krisenzentrum für Vergewaltigungsopfer arbeitest. Und da ist mir klar geworden, was damals passiert sein musste.«

				»Und wann hast du das alles herausgefunden?«

				»Schon vor einer Weile.«

				»Du wusstest es also schon, als …«

				»Ja, aber ich habe sie nicht deswegen vergewaltigt. Als du dann mit dem Fall beauftragt wurdest – und Andi auch –, war das … sozusagen das Sahnehäubchen. Wie hast du herausgefunden, dass ich sie vergewaltigt habe?«

				»Elias Claymore hat mir erzählt …«

				»Woher will der denn das wissen?«

				»Er hat ja nicht gesagt, dass du es warst. Ich meine, nicht direkt. Er hat mir nur erzählt, dass die DNA des Y-Chromosoms zu euch beiden gepasst hat, was allerdings nicht viel bedeutet, weil das auch auf Tausende andere zutrifft. Aber dann wurde mit der verbliebenen Fingernagelprobe ein weiterer Test durchgeführt, ein mitochondrischer DNA-Test …«

				»Was soll das sein?«

				»Ein Test, bei dem die DNA der Mutter berücksichtigt wird. Damit kann man keine Einzelperson identifizieren, aber Verwandtschaftsbeziehungen zwischen Geschwistern und anderen Personen der mütterlichen Linie bestimmen. Und diese DNA hat auf dich gepasst.«

				Manning wirkte verdutzt. »Aber wenn diese Art von DNA von Generation zu Generation weitergegeben wird, gibt es doch sicher noch jede Menge andere Leute, auf die sie passt.«

				»Ja, aber bei wie vielen davon stimmt die väterliche DNA mit Elias Claymore überein?«

				»Also war es die Kombination dieser beiden Faktoren, die dir verraten hat, dass ich dein Sohn bin?«

				»Eigentlich nicht. Aber ich weiß etwas, was sonst keiner weiß: Die DNA der dritten Fingernagelprobe stammt gar nicht vom Vergewaltiger, sondern von mir. Ich wurde mit Bethel Newtons Betreuung beauftragt, bevor ihre Proben genommen wurden, und sie war so aufgewühlt, dass sie meinen Arm gepackt und ihre Fingernägel hineingebohrt hat. So ist meine DNA an die dritte Fingernagelprobe gekommen.«

				Manning riss ungläubig die Augen auf. »Du meinst, sie sind mir auf die Spur gekommen, obwohl sie gar nicht meine DNA hatten?«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.25 Uhr

				Elias Claymore hielt auf dem Parkplatz an der Golden Gate Bridge und sprang aus dem Auto, ohne darauf zu achten, ob er gerade in der Parklücke stand. Das war seine geringste Sorge.

				Er sah sich um und drehte ein paar Runden über den Parkplatz. Dann entdeckte er ihn: einen roten Ford Mustang. War das wirklich Andis Auto oder nur das gleiche Modell? Es war jedenfalls der einzige Ford Mustang auf dem Parkplatz. Er spähte durchs Autofenster, bemerkte aber keine Anzeichen dafür, dass der Wagen Andi gehörte. Es gab allerdings auch nichts, was dagegen sprach.

				Es muss ihr Auto sein, sagte er sich.

				Aber wo war sie jetzt? Und wann war sie auf dem Parkplatz eingetroffen? Zur Brücke war es ein längerer Fußmarsch, und als er sie zuletzt gesehen hatte, war sie für so etwas nicht gerade angemessen gekleidet gewesen.

				Hatte er überhaupt noch eine Chance, rechtzeitig zu ihr zu gelangen?

				Wenigstens konnte es auf der Brücke in den letzten Stunden keine Vorfälle gegeben haben, weil sonst die ganze Gegend in Aufruhr gewesen wäre und überall glotzende Passanten herumgestanden hätten.

				Er drehte sich zur Bay um. Rechts von ihm stand die Sonne schon tief am Himmel, aber sie war noch nicht ganz hinterm Horizont verschwunden.

				Vielleicht war sie genau wie er von der Straßensperrung am Embarcadero aufgehalten worden. Vielleicht hatte sie das Auto ja gerade erst abgestellt.

				Er musste es herausfinden.

				Keuchend rannte er die Rampe zur Brücke hinauf. Er hatte zwar keine Speckrollen am Bauch wie andere Männer in seinem Alter, aber er war auch nicht mehr der Jüngste und spürte die Anstrengung in Lunge, Herz und Oberschenkeln.

				Auf dem Fußweg angekommen blieb er japsend stehen und krümmte sich, weil er Seitenstechen hatte. Als er sich wieder aufrichtete, sah er Andi torkelnd vor sich in der Ferne verschwinden und wusste nicht, ob er darüber erleichtert oder besorgt sein sollte.

				Er wollte ihr hinterherrennen, aber seine Beine machten nicht mehr mit.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.30 Uhr

				»Sieht ganz so aus«, erklärte Gene. »Vielleicht hättest du gar nicht fliehen müssen, sondern es einfach aussitzen können.«

				»Nein, die hatten mich doch auch für die versuchte Vergewaltigung verhaftet …« Er drehte sich halb zu der völlig verängstigten jungen Frau auf dem Bett um. »Aber wenn die letzte DNA-Probe von dir war – und du das auch wusstest –, wie bist du dann auf mich gekommen?«

				»Mir haben die vielen Zufälle zu denken gegeben. Schon die Tatsache, dass Bethel auf dem Foto im Krisenzentrum den jungen Elias Claymore identifiziert hat, war interessant. Dass der Vergewaltiger nicht Claymore sein konnte, wusste ich, dafür war er zu alt. Aber es musste einen Grund geben für die Verwechslung, eine Ursache. Und das konnte nur der Sohn sein, den ich zur Adoption freigegeben hatte – der Sohn, von dem Claymore nie erfahren hat. Dadurch ließ sich auch die Übereinstimmung der Y-DNA erklären. Plötzlich ließ sich das alles erklären.«

				»Jetzt wissen wir also beide Bescheid. Was ist mit meinem Vater? Weiß er es auch?«

				»Ich habe es ihm nicht erzählt.«

				»Warum nicht?«

				»Ich wollte dich erst mit eigenen Augen sehen. Mit dir sprechen.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Und, entspreche ich deiner Erwartung?«

				»Als ich dich abgegeben habe, hatte ich überhaupt keine Erwartungen mehr an dich. Ich habe nur an mich selbst gedacht.«

				»Wenigstens bist du keine Heuchlerin. Und was hältst du jetzt von mir?«

				»Na ja, ich weiß, dass du Bethel vergewaltigt hast … und auch versucht hast, Martine zu …«

				»Beim Versuch wird es nicht bleiben«, unterbrach er sie leise. Aus seinem ruhigen, beiläufigen Tonfall sprach nichts als Verachtung.

				»Hör zu, ich weiß, dass ich dir Unrecht getan habe. Ich könnte Ausflüchte machen und sagen, dass ich dich weggegeben habe, weil dein Vater mich vergewaltigt hat. Das ändert jedoch nichts an meiner Schuld. Aber Martine kann nichts dafür. Sie hat sich nur verteidigt, als du …«

				»Du kapierst es anscheinend nicht. Was Claymore getan hat, liegt in seiner Natur, in seinen Genen. Männer sind darauf aus, sich fortzupflanzen und ihre Gene weiterzugeben. Und nur die starken Männer haben Erfolg.«

				»Aber doch nicht, indem sie Frauen vergewaltigen.«

				»Im Idealfall haben sie das auch gar nicht nötig. Im Tierreich gibt es keine Vergewaltigung. Die männlichen Tiere kämpfen gegeneinander, um herauszufinden, wer der Stärkste ist, und diesem Alphamännchen folgen die Weibchen dann ganz selbstverständlich und bereitwillig. Die schwächeren Männchen kriegen, was übrig bleibt. Der Mensch ist die einzige Spezies, bei der die Weibchen auf andere Attribute achten als Körperkraft, zum Beispiel auf Sympathie oder einen guten Charakter oder Wohlstand. Ein weibliches Tier braucht keinen guten Ernährer, weil es sich seine Nahrung selbst sucht oder jagt. Es sucht einzig und allein gute Gene, damit seine eigenen Gene in der Nachzucht fortbestehen. Sogar bei den Menschen wissen die meisten Frauen, dass der beste Ernährer nicht zwangsläufig der beste biologische Vater für ihre Kinder ist. Deshalb heiraten sie reiche Männer und betrügen sie dann mit Kraftprotzen aus der Unterschicht. Ehebruch liegt genauso in der Natur von Frauen wie in der von Männern.«

				»Woher weißt du das alles?«

				»Ich musste die ein oder andere Haftstrafe absitzen, und Bücher gehören zu den wenigen Dingen, die dort erlaubt sind. Manche Gefangene kiffen gern, manche trainieren. Ich lese eben Bücher. Ich habe mir den Kopf schon genug mit Dope vernebelt, und fit genug bin ich auch.«

				»Aber nicht stark genug, um den Drogen für immer den Rücken zu kehren«, entschlüpfte es Gene. In Erwartung von Mannings Reaktion hielt sie nervös die Luft an.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.35 Uhr

				Claymore rannte so schnell er konnte den Fußweg entlang und versuchte, Andi nicht aus den Augen zu verlieren. Als sie am südlichen Doppelpfeiler angekommen war und den Fußweg verließ, um die Aussichtsplattform hinter dem Pfeiler zu betreten, rutschte ihm das Herz in die Hose. Von dieser Plattform und ihrem Gegenstück am nördlichen Ende der Brücke pflegten sich die Selbstmörder in den Tod zu stürzen. 

				Er erreichte den Pfeiler gerade noch rechtzeitig, um Andi mit einer Flasche in der Hand übers Geländer klettern zu sehen. Vor lauter Panik krampfte sich sein Magen zusammen. Wenn er ihr etwas zurief oder auf sie zueilte, bekam sie vielleicht Angst und ließ das Geländer los, zumindest falls ihre Entscheidung zum Selbstmord bereits feststand. Aber auch wenn sie noch unschlüssig war, würde sie sich vielleicht erschrecken und den Halt verlieren. 

				Unentschlossen blieb er stehen und hatte das Gefühl, mit den Füßen am Boden zu kleben. Nachdem Andi auf die andere Seite des Geländers geklettert war, ließ sie es mit einer Hand los und nahm einen Schluck aus ihrer Flasche.

				Und dann sah sie ihn.

				Einen Moment lang klopfte ihm das Herz bis zum Hals, weil er glaubte, sie würde springen. Aber sie lächelte nur. 

				»Hallo, Elias«, sagte sie. Ihre Stimme klang wie die eines kleinen Mädchens.

				Er blickte sie an. Einerseits fühlte er sich hilflos, aber andererseits auch eigenartig befreit durch die Tatsache, dass er ohnehin nichts tun konnte. Hinter ihr ging die Sonne unter, und im Gegenlicht konnte er ihre Gesichtszüge nicht erkennen. War sie glücklich? Traurig? Verloren? Schon viel zu weit weg?

				Er sah sich um. Auf der Brücke fuhren jede Menge Autos, aber hier, hinter dem Brückenpfeiler, waren sie von der Außenwelt abgeschirmt. Und weil ein wichtiges Baseballspiel stattfand, waren kaum Fußgänger unterwegs. Sie waren ganz allein.

				Er musste sie auf die einzige Art erreichen, die ihm zur Verfügung stand: mit seinem Verstand, seinen Worten.

				»Andi, tun Sie es nicht.«

				Obwohl er nur ihre Silhouette sah, spürte er, dass sie lächelte. Vielleicht, weil sie übermütig den Kopf schüttelte, bis sich ihre Haare lösten und in der Meeresbrise flatterten. 

				»Was wollen Sie?«, fragte sie und stellte die Flasche auf die Geländerkante, um sich mit beiden Händen festzuhalten. 

				»Tun Sie es nicht. Springen Sie nicht.« Bei einem Sprung aus dieser Höhe würde die Wasseroberfläche wie Beton wirken. 

				Sie drehte den Kopf und betrachtete die fast hundert Meter entfernten Wellen. »Warum nicht?«

				Er wollte einen Schritt nach vorn machen, aber sie ließ sofort eine Hand los, als wollte sie ihm beweisen, wie leicht es war zu springen.

				»Nein! Warten Sie!«, flehte er und hob in einer Geste der Kapitulation beide Hände. »Andi, hören Sie mir zu. Sie haben es aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Die Vergewaltigung. Den Schmerz. Das war ich. Ich war der Mann, der Sie damals vergewaltigt hat. Sie haben die Vergangenheit ausgesperrt und aus ihrer Erinnerung gestrichen, aber unterschwellig ist sie immer da gewesen.«

				»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte sie matt. Ihre Stimme klang nun eindeutig wie die eines kleinen Mädchens, während eine ferne Erinnerung in ihr Bewusstsein sickerte. 

				»Sie haben sich das alles selbst angetan«, fuhr er fort. »Die E-Mails, die Drohungen, die ausgetauschte DNA-Datei. Und dabei haben Sie eine Spur hinterlassen, die zurück zu Ihnen führte. Das waren die ganze Zeit Sie, Andi. Sie haben sich das selbst angetan!«

				»Warum hätte ich so etwas tun sollen?«, fragte sie.

				Er wusste nicht, wie viel sie getrunken oder was sie sonst noch genommen hatte. Aber sie war erkennbar neben der Spur.

				»Weil es Ihre Art war, mit dem Druck umzugehen … den schmerzhaften Erinnerungen. Weil Sie diese Erinnerungen nicht ertragen konnten, haben Sie sie einfach gelöscht. Und dann haben Sie sich offenbar eine zweite Persönlichkeit erschaffen, die Ihnen Ihre Wut abgenommen hat, damit Sie Ihr Leben weiterleben konnten.«

				»Was meinen Sie mit ›zweite Persönlichkeit‹?«, fragte sie, während ihr vor Schmerz über die schemenhaft zurückkehrenden Erinnerungen Tränen über die Wangen liefen. 

				»Ich weiß nicht, was es sonst noch für Gründe gab. Ich weiß nur, dass meine Tat der Auslöser war. Sie wollten Rache. Sie wollten, dass ich bestraft werde – und das hatte ich auch verdient. Aber gleichzeitig wollten Sie Ihren Schmerz auch vergessen. Und beides war wohl zu viel für Sie. Das eine war mit dem anderen nicht vereinbar, also hat der Teil von Ihnen, der vergessen wollte, die Erinnerungen gelöscht. Und der andere Teil hat sich selbstständig gemacht, um Rache zu üben. Aber weil Sie mir im Prozess geholfen haben, wollte dieser andere Teil plötzlich nicht mehr nur Rache an mir üben, sondern auch an Ihnen.«

				»Rache?«, wiederholte sie verwirrt. Ihre Gedanken schweiften an einen weit entfernten Ort ab.

				»Ja. Sie selbst haben die Gerichtssoftware manipuliert.«

				»Nein!«, wimmerte Andi und wischte sich mit der Rückseite der freien Hand die Tränen ab. »Das war Lannosea!«

				»Verstehen Sie denn nicht, Andi? Sie sind Lannosea. Sie ist ein Teil von Ihnen. Der starke Teil, der Teil, der Rache und den anderen Teil bestrafen will, weil er mir geholfen hat. Lannosea ist nichts weiter als Ihre wütende Seite. Sie hat Ihnen die Wut abgenommen, aber der Schmerz steckt immer noch in Ihnen. Und deshalb hat sie Sie mit diesen Drohmails bombardiert und sich in die Datenbank gehackt, um es hinterher Ihnen in die Schuhe zu schieben. Das haben Sie sich selbst angetan, um sich zu bestrafen.«

				»Nein, Sie irren sich! Das kann nicht sein! Ich würde nie jemanden im Stich lassen, der mir sein Vertrauen geschenkt hat.«

				»Andi, ich mache Ihnen doch gar keinen Vorwurf. Ich habe weiß Gott kein Recht, überhaupt jemandem Vorwürfe zu machen! Aber Sie brauchen Hilfe.«

				»Aber nicht von Ihnen!«

				Es sah aus, als würde sie springen. Er musste sie aufhalten.

				»Lannosea!«, rief er verzweifelt. »Wenn du sie springen lässt, stirbst auch du!«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.38 Uhr

				Alex kam nach wie vor nicht voran. Er steckte auf der Bay Bridge im Stau.

				Er hatte noch mehrmals versucht, Martine in ihrem Hotelzimmer zu erreichen, aber es ging niemand ans Telefon. Ihm kam der Gedanke, die Rezeption zu bitten, einen Mitarbeiter nach oben zu schicken, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war, aber er befürchtete, dass man ihn für verrückt halten oder die Angelegenheit zumindest nicht als besonders dringlich erachten würde.

				Gene hingegen musste inzwischen im Hotel angekommen sein.

				Er war erstaunt darüber, dass sie ihm plötzlich helfen wollte – und das nach allem, was sie im Gerichtssaal durchgemacht hatte. Aber irgendwie war es auch einleuchtend. Bestimmt plagten sie wegen ihrer Tat schreckliche Schuldgefühle, und sie versuchte nun, sich auf ihre Art davon reinzuwaschen.

				Aber hatte sie wirklich recht damit, dass Martine in Gefahr schwebte?

				Alex wusste es nicht. Er wusste nur, dass Manning tatsächlich geflohen war. Die Nachrichten im Radio bestätigten auch, was Gene über seine versteckte Drohung gesagt hatte. Und außerdem lag ihrer Theorie, dass Martine das Ziel dieser Drohung war, eine gewisse Logik zugrunde.

				Aber bis der Stau sich aufgelöst hatte, war Alex zur Untätigkeit verdammt. 

				Und was war mit Gene?

				Er rief sie auf dem Handy an und hoffte händeringend, dass sie abnahm.

				»Hallo, Ale…«

				Genes Stimme wurde abrupt unterbrochen.

				Irgendetwas war passiert. Alex hörte Geräusche, die nach einem Gerangel klangen, aber schon kurz darauf war es wieder still.

				Dann drang eine Männerstimme an sein Ohr: »Ich hab deine kleine Schlampe hier.«

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.41 Uhr

				Andi hielt sich jetzt nur noch mit einer Hand fest und strich sich mit der anderen selbstbewusst, ja fast arrogant, die Haare aus dem Gesicht. Dann schloss sie wieder beide Hände um das Geländer. Ihre Tränen waren im Handumdrehen getrocknet, und ihr Gesichtsausdruck strahlte eine immer größere Souveränität aus. Sogar ihre Haltung und ihre Körpersprache hatten sich verändert. Vor Claymore stand kein schüchternes kleines Mädchen mehr, sondern eine Frau, die sehr genau wusste, was sie wollte.

				»Ganz schön clever, Claymore.« Ihre Stimme klang jetzt viel tiefer. »Was hat dich auf die richtige Fährte gebracht?«

				»Manche Aussagen von dir – beziehungsweise von Andi.«

				»Tja, gar nicht schlecht für einen Nigger. Du hast natürlich recht. Das mit der Gerichtssoftware war tatsächlich ich. Schnipp, schnapp, schon hatte ich sie mit meinem messerscharfen Verstand regelrecht zerstückelt. Dafür musste ich nur zwei Codereihen austauschen und den dynamischen Speicher vergrößern. Das war’s. Das habe ich schon vor fünf Jahren in New York erledigt. Ein Kinderspiel.«

				Während sie sprach, zog sich Claymore unauffällig die Jacke aus. 

				»Der Maschinencode war öffentlich zugänglich, ich musste nur die Object Calls im Main Object austauschen und ihn rekompilieren. Das Schwierigste war, ihn hinterher in die Systeme einzuschleusen. Die meisten Bundesstaaten schützen ihre Programme zur Geschworenenauswahl mit Firewalls. Aber ich war schlauer als sie. Ich war schlauer als diese sentimentalen Idioten! Ich beherrsche nämlich mein Geschäft, Claymore, genau wie du früher deine erwählte Berufung beherrscht hast.«

				»Dann verdiene ich den Tod genauso.«

				»Kann schon sein«, sagte sie mit einem gleichgültigen Schulterzucken.

				»Vielleicht bin ich derjenige, der von dieser Brücke springen sollte.«

				»Das bleibt dir überlassen.«

				Claymore ergriff die Gelegenheit, langsam näher an sie heranzutreten. Dann begann er, übers Geländer zu klettern, wobei er darauf achtete, dass keine seiner Bewegungen bedrohlich auf sie wirkte.

				Hier, wo tief unter ihnen der Ozean schäumte, befanden sie sich zum ersten Mal auf Augenhöhe miteinander. Aber er war noch immer nicht zu ihr durchgedrungen.

				»Warum hast du Andi den Zugriff auf die DNA-Datenbank untergeschoben? Ich meine, ich verstehe ja, warum du die Datei manipuliert hast. Du wolltest mich drankriegen. Aber warum hast du die Schuld auf Andi geschoben?«

				»Das müsste doch eigentlich offensichtlich sein. Andi ist mir in den Rücken gefallen. Ich musste ihr das Handwerk legen.«

				»Aber letztendlich hast du ihr damit doch erst die Munition geliefert, mit der sie es geschafft hat, mich von allen Anschuldigungen reinzuwaschen.«

				»Ja, diese Andi ist ein schlaues Mädchen. Was ja auch nicht verwunderlich ist, schließlich steckt ein Teil von mir in ihr. Aber das spielt alles keine Rolle mehr, weil jetzt das Ende für uns gekommen ist.«

				»Für uns?«, wiederholte er nervös.

				»Für Andi und mich.«

				Claymore rang verzweifelt nach Worten – Worten, die die willensstarke Lannosea von ihrem Vorhaben abbringen würden. »Aber Andi hat es nicht verdient zu leiden – und du auch nicht. Ich bin derjenige, der euch beide verletzt hat. Daher bin ich auch derjenige, der dafür bezahlen sollte.«

				»Was willst du damit sagen, Claymore? Dass dir etwas an Andi liegt? An einer schwachen weißen Schlampe, die du vergewaltigt hast?«

				»Ja«, antwortete er leise. Sie saß immer noch am längeren Hebel, und das wussten sie beide. 

				»Scheint, als wärst auch du ziemlich schwach.«

				Claymore zuckte hilflos mit den Schultern. »Du hast recht. Ich bin schwach.«

				»Dabei warst du früher mal so stark.«

				»Vermutlich war ich nur stark, weil die Wut in meinem Innern so groß war. Jetzt bin ich schwach, weil mir meine Schuld keine Ruhe lässt.«

				»Wenn man schwach ist, ist man verwundbar.«

				»Stimmt. Ich bin derjenige, der Strafe verdient, nicht Andi.«

				»Mich interessiert die Art von Schwäche, die du jetzt fühlst. Sie resultiert daraus, dass Andi dir etwas bedeutet.«

				»Ja.«

				»Daher schmerzt dich die Strafe jetzt, wo du gelernt hast, etwas für deine Opfer zu empfinden, ironischerweise mehr als früher, als sie dir noch egal waren.«

				Wieder löste sie eine Hand vom Geländer. Sie begann sich umzudrehen, als wollte sie springen.

				»Ja, aber warum sollte Andi für etwas leiden, was ich getan habe?«

				»Weil auch sie schwach ist«, antwortete Andi mit einem boshaften Schimmer in den Augen. »Und weil sie eine Verräterin ist.«

				»Andi!«, schrie er gellend. »So war es aber nicht geplant!«

				Sie drehte sich zu ihm um und packte das Geländer wieder mit beiden Händen. 

				»Wie meinst du das?« Sie wimmerte jetzt erneut vor sich hin. Vielleicht hatte sein Schrei Andi wieder hervorgelockt.

				»Ich dachte, das Leid wäre vorbei – für meine Opfer und für mich! Als ich nach Amerika zurückkam, um meine Strafe abzusitzen, war ich ein anderer Mensch. Ich dachte, wenn ich mein Leben verändere, verliere ich auch die Fähigkeit, anderen wehzutun. Ich dachte, von da an könnte der Schmerz nur noch kleiner werden, und das ganze Leid, das ich angerichtet hatte, würde mit der Zeit verblassen. Vielleicht nicht vollständig, aber zumindest so, dass es erträglich würde.«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast geglaubt, der Schmerz deiner Opfer würde verschwinden, nur weil du dein Leben veränderst? So einfach hast du dir das vorgestellt? Weißt du denn nicht, dass der Schmerz der Opfer niemals nachlässt, sondern eher noch schlimmer wird? Deshalb ist es besser, ihm jetzt ein Ende zu machen.«

				Sie ließ mit beiden Händen los und drehte sich um.

				»Nein!«, schrie Claymore.

				Er erwischte ihren Oberkörper mit den Beinen, presste sie zusammen und klammerte sich verzweifelt mit den Händen ans Geländer. Wenn sie sich gewehrt hätte, hätte er nicht die Kraft gehabt, sie zu halten. Aber sie wehrte sich nicht – und half ihm auch nicht. Als er zu ihr hinunterblickte, sah er, dass sie das Bewusstsein verloren hatte.

				Wahrscheinlich der Alkohol, dachte er.

				Hier baumelte er nun an der Golden Gate Bridge und hielt eine bewusstlose Frau mit den Beinen im Schwitzkasten, während seine Hände krampfhaft das Geländer umschlossen. Ihrer beider Leben hing jetzt von ihm ab. 

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.44 Uhr

				»Ich verstehe ja, dass du mir die Schuld gibst«, sagte Gene und kämpfte gegen die Tränen an. »Aber ich verstehe nicht, warum in deinen Augen alle Frauen so viel Schuld tragen und dein Vater so wenig.«

				»Das mit meinem Vater habe ich dir doch schon erklärt. Im Tierreich gibt es so etwas wie Vergewaltigung nicht.«

				»Aber wir sind nun mal keine Tiere. Für uns gelten nicht die Gesetze des Dschungels, sondern die der Zivilisation. Und dein Vater hat diese Gesetze gebrochen.«

				»Die Naturgesetze hat er nicht gebrochen. Alles, was er getan hat, entsprach genau seiner Natur. Aber du hast gegen die Natur der Frau verstoßen. In der Natur der Frau und Mutter liegt es, ihr Kind aufzuziehen und es zu beschützen, statt es Fremden zu überlassen. Du hättest stolz darauf sein müssen, ein Kind in deinem Schoß zu empfangen, das so starke Gene hat wie ich – auch wenn mein Vater dich dazu zwingen musste.«

				»Du kannst dir also nicht vorstellen, dass die Umstände, unter denen du gezeugt wurdest, unerträglich schmerzhaft für mich waren?«

				»Sex ist immer schmerzhaft. Die physiologischen Reaktionen sind Teil des normalen Schmerzapparats. Das gilt für Männer genauso wie für Frauen.«

				»Aber bei Vergewaltigung geht es nicht um Sex, sondern um Machtausübung.«

				»Ach ja, das alte feministische Klischee. Beim Paarungsverhalten geht es immer um Machtausübung, ob nun beim Kampf der Männer um die besten Frauen oder beim Geschlechtsakt selbst. Warum, glaubst du, liegt beim Sex fast immer einer auf dem anderen? Warum gibt es so viele Sadomaso-Webseiten im Internet?«

				»Also gut«, sagte sie und bemühte sich, der Argumentationskette zu folgen, die er sich da zurechtgebogen hatte. »Und was ist mit all den Männern, die online nach einer Domina in Lack und Leder suchen, die ihnen den Hintern versohlt?«

				»Aber das beweist doch nur, dass ich recht habe! Das ist derselbe Vorgang, nur unter umgekehrten Vorzeichen. Sex ist immer ein Machtaustausch, völlig egal ob man nun derjenige ist, der die Macht ausübt oder der, der sich ihr unterwirft. Manchmal geht es dabei um tatsächliche Macht, und manchmal ist alles nur ein Spiel. Um Gleichberechtigung ging es beim Sex jedenfalls noch nie.«

				Gene dachte einen Augenblick darüber nach und begriff, dass er gar nicht so unrecht hatte. Sogar auf ihre Beziehung mit Andi traf seine Interpretation zu. Was waren all ihre Rollenspiele anderes als die ritualisierte Ausübung von Macht und Kontrolle?

				»Okay … vielleicht hast du ja recht. Vielleicht ist Sex tatsächlich nur ein einziges großes Machtspiel. Aber bei diesem Spiel gibt es Regeln, genau wie in der Gesellschaft. Dort nennt es sich Gesellschaftsvertrag. Und die Menschen, die Teil dieser Gesellschaft sind, haben bestimmte Rechte. Wir alle haben die Pflicht, uns an die Regeln zu halten und die Rechte unserer Mitmenschen zu respektieren.«

				»Also ich hab kein Gesellschaftsvertrag unterschrieben, das is’ mal klar.«

				Ihr entging nicht, dass seine gewählte Ausdrucksweise in sich zusammenstürzte, wenn er wütend wurde, wie eine morsche Hausfassade in einem Gewittersturm. 

				»Mir hat dieser tolle Gesellschaftsvertrag einen Dreck gebracht! Der hilft nur anderen Leuten, aber nicht mir, warum sollte ich mich also daran halten? Ich bin ein Tier, das den Gesetzen des Dschungels folgt. Und ich bin stolz darauf!«

				»Dann geh doch zurück in deinen Dschungel! Aber bring ihn nicht in unsere Städte!«

				Er sah sie mit einem breiten Grinsen an. »Ich nehme meinen Dschungel aber gerne überallhin mit. Das ist keine Rassenfrage, die meisten Ku-Klux-Klan-Anhänger würden mir da sicher zustimmen. Wenn sie denn intelligent genug wären.«

				Er drehte sich zu der panischen Martine auf dem Bett um und lächelte. Aber aus seinem Lächeln sprach keine Freude, sondern die bittere Wut, die er lange genug mit sich herumgeschleppt hatte. 

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.47 Uhr

				Claymore blickte sich verzweifelt um, während die Sonne über dem Meer unterging. Aber es war weit und breit niemand zu sehen, der ihm hätte helfen können. An anderen Tagen wäre auf der Brücke vielleicht noch etwas los gewesen um diese Zeit, aber nicht heute. Wer nicht im Verkehr feststeckte, saß vor dem Fernseher und verfolgte gebannt den letzten Tag des Baseballspiels. 

				Mit einer enormen Anstrengung seiner Bauchmuskeln hievte Claymore Andis leblosen Körper auf Geländerhöhe und stützte die Ellbogen auf der obersten Strebe ab. So konnte er kurz verschnaufen, obwohl er ihren Körper jetzt durch den Druck seines Oberkörpers festhalten musste. Aber es gelang ihm, die Füße auf die Stahlträger der Brücke zu stellen und eine Hand vom Geländer zu lösen. 

				Er beugte sich hinunter, umfasste Andis Taille mit dem linken Arm und stemmte sie unter Aufbietung all seiner Kräfte nach oben, bis er sie auf dem Geländer ablegen konnte. Anschließend drehte er sie auf den Bauch und manövrierte sie zurück auf die Plattform.

				Selbst hinüberzuklettern war im Vergleich dazu ein Kinderspiel. Auf der Plattform angekommen ging ihm auf, dass die Probleme jetzt erst anfingen. Denn als er einen prüfenden Blick auf Andis bewegungslosen Körper warf, stellte er fest, dass sie nicht mehr atmete und dass ihre Haut einen fast bläulichen Ton angenommen hatte.

				Sie war nicht nur ohnmächtig, sie hatte einen Herzstillstand. Er stürzte zu seiner Jacke, zog in fieberhafter Eile das Handy hervor und wählte die Notrufnummer.

				»Ich stehe auf der Golden Gate Bridge, mit einer Frau, die …«

				»Hat sie vor zu springen?«

				»Ich habe sie wieder zurück übers Geländer gezogen, aber ihr Herz ist stehen geblieben. Sie war stark angetrunken und hat möglicherweise auch Tabletten genommen. Ich brauche sofort einen Krankenwagen.«

				»Atmet sie noch?«

				»Nein, und ich kann auch keinen Puls fühlen.«

				»Okay, ich schicke sofort einen Krankenwagen. Wissen Sie, wie man eine Herz-Lungen-Wiederbelebung durchführt?«

				»Ich habe es mal im Fernsehen gesehen, aber ich weiß nicht mehr genau, wie es geht. Richtig gelernt habe ich es nie.«

				»Okay. Der Krankenwagen ist unterwegs. In der Zwischenzeit erkläre ich Ihnen, was Sie tun müssen. Legen Sie sie flach auf den Rücken, am besten auf eine harte Oberfläche.«

				»Hab ich schon.«

				»Gut, jetzt kippen sie ihren Kopf leicht nach hinten, um die Atemwege freizumachen.«

				»Okay«, sagte er und merkte sich diesen Schritt, ohne ihn sofort auszuführen.

				»Jetzt legen Sie beide Hände übereinander leicht links versetzt auf ihr Brustbein und führen mit dem Handballen fünfzehn kräftige Stöße aus.«

				»Fünfzehn?«

				»Ja.«

				»Und was dann?«

				»Dann beatmen Sie sie. Dazu halten Sie ihr die Nase zu und blasen zweimal vorsichtig in ihren Mund. Nicht zu fest, sonst kann ihre Lunge platzen.«

				»Okay, ich versuche es.«

				Er legte das Handy weg und kauerte sich verzweifelt neben Andi. Ihm war klar, dass er bereits verloren hatte – getötet hatte er sie schon vor fünfundzwanzig Jahren. Vor ihm auf der Plattform der Brücke lag das Ergebnis seiner Bösartigkeit. Aber er musste wenigstens versuchen, sie zu retten, das war er ihr schuldig. Er hatte sie auf jede erdenkliche Art verletzt und sie schließlich zu dieser Verzweiflungstat getrieben. Umso wichtiger, dass er sie jetzt nicht im Stich ließ.

				In blinder Panik blickte er sich um, als hoffte er, doch noch jemanden zu finden, der ihm helfen konnte. Aber es war niemand zu sehen.

				Von Kummer und Angst überwältigt dämmerte ihm, dass er vollkommen auf sich allein gestellt war. 

				Es war kein leeres Geschwätz gewesen, was er bei Gericht gesagt hatte: Seit seiner Rückkehr nach Amerika brachte er es nicht mehr über sich, Frauen auch nur zu berühren. 

				Ihm fiel ein, was Andi im Besprechungszimmer zu ihm gesagt hatte, um ihn zur Aussage zu bewegen: »Manchmal besteht die schwierigste Prüfung darin, dem Feind in sich selbst die Stirn zu bieten.«

				In seinem Fall war der unmittelbare Feind die Angst, eine Frau zu berühren, ausgelöst durch die Erkenntnis, was er Frauen in der Vergangenheit angetan hatte. Der dahinter verborgene Feind war jedoch die Überzeugung, nichts mehr wert zu sein.

				Aber jetzt war es anders. Endlich konnte er etwas Gutes tun. Vorausgesetzt, er schaffte es, seinen eigenen Selbsthass zu überwinden.

				Falls nicht, lud er durch seine Untätigkeit noch mehr Schuld auf sich als durch all seine Taten der Vergangenheit. Denn die größte Sünde von allen ist die Gleichgültigkeit.

				Einer seiner Revolutionsbrüder hatte einmal gesagt: »Wenn du nicht Teil der Lösung bist, bist du Teil des Problems.« Claymore wusste, dass es jetzt an der Zeit war, die Hände, die einst so viel Gewalt ausgeübt hatten, zu heilenden Händen zu machen und einen abschließenden Akt der Wiedergutmachung zu leisten.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.50 Uhr

				Alex hatte zweimal die Polizei angerufen und vergeblich versucht, ihr die Situation zu erklären. Je mehr er erklärte, desto verworrener klang das Ganze. Bevor er endlich Gene erreicht und Mannings Stimme gehört hatte, hatte er außer Mutmaßungen und Paranoia schließlich nichts vorzuweisen gehabt, warum also hätte sich die Polizei die Mühe machen sollen, in Martines Hotelzimmer nach dem Rechten zu sehen?

				Als er das zweite Mal in der Zentrale anrief und von seinem Anruf bei Gene berichtete, schien sein Gesprächspartner zunächst aufzuhorchen, verlor jedoch das Interesse, als Alex einräumen musste, dass er gar nicht sicher sein konnte, wirklich mit Manning gesprochen zu haben. Außerdem hatte er Gene nur auf dem Handy erreicht und nicht unter der Durchwahl von Martines Hotelzimmer. Der Beamte in der Notrufzentrale wies ihn darauf hin, dass Gene überall sein könnte.

				Ihm blieb also nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass er allein mit der Situation zurechtkommen würde. Als er das Hotel endlich erreichte, sprang er eilig aus dem Auto, warf dem Pagen den Schlüssel zu und rannte in die Lobby. Er kannte Martines Zimmernummer und hastete daher sofort die Treppe hinauf und den Flur entlang. Auf dem Weg überlegte er, ob er noch einmal die Notrufnummer wählen sollte, damit die Polizei mithören konnte, was passierte. Er wusste, dass er gegen Manning keine Chance hatte, zumal dieser die Waffe des bewusstlosen Polizisten an sich genommen hatte.

				Aber Martine schwebte in Gefahr, und er musste sie retten. Bei Melody war er nicht dazu in der Lage gewesen … umso wichtiger, dass er jetzt nicht versagte. Er hatte das Gefühl, seine Existenz rechtfertigen zu müssen, auch wenn er sie dadurch aufs Spiel setzte.

				Vor der Zimmertür hätte ihn fast der Mut verlassen, aber dann tauchten die Gesichter von Martine und Melody vor seinem inneren Auge auf und verschmolzen zu einem einzigen Antlitz. Er wusste, was er zu tun hatte, und hämmerte noch aggressiver an die Tür, als es Gene fünfzig Minuten zuvor getan hatte.

				»Martine!«

				Im Inneren des Zimmers bewegte sich etwas, dann hörte er, wie jemand den Türknauf drehte. Langsam ging die Tür einen Spalt auf … und dann noch ein bisschen weiter. Schließlich war die Öffnung groß genug, dass er Martines verängstigte, in sich zusammengesunkene Gestalt erkennen konnte. 

				Aber was dann passierte, überraschte Alex, denn plötzlich flog die Tür vollständig auf, und Martine taumelte in ihrem Bademantel heraus und brach in seinen Armen zusammen.

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.53 Uhr

				Langsam streckte Claymore die Hände aus und legte sie auf Andis Herz. Es waren dieselben Hände, die damals in dem abgeschiedenen Waldgebiet ihre Brüste befummelt hatten, während sie heftig schluchzend vor ihm im Gras gelegen und ihn angefleht hatte, ihr nicht wehzutun. Genau nach Anweisung der Frau aus der Notrufzentrale begann er mit der Herzmassage, wobei er laut die Stöße zählte: »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn, vierzehn, fünfzehn.«

				Dann beugte er sich vor und öffnete den Mund. Einen Moment lang zögerte er, weil er daran zurückdachte, wie er sie zu Boden gedrückt und ihre schmalen, zarten Handgelenke mit seiner riesigen Pranke festgehalten hatte, um sich über sie zu beugen und seinen Mund auf ihren zu pressen.

				Ich muss es tun, dachte er.

				Behutsam legte er seinen Mund auf ihren und führte die erste Beatmung durch, wobei er in Gedanken betete, dass sein Atem ihre Lebensgeister wiedererweckte. Nach einer kurzen Pause blies er ein zweites Mal in ihren Mund, bevor er sich wieder hinkniete und die nächsten fünfzehn Stöße ausführte.

				»Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn, vierzehn, fünfzehn.«

				Erneut beatmete er sie zweimal und ging dann zur dritten Herzmassage über. Nachdem er diesen Prozess noch drei weitere Male wiederholt hatte, fühlte er sich erschöpft und besiegt. Noch immer kein Lebenszeichen. Er setzte sich aufrecht hin und erinnerte sich, wie er die vierzehnjährige Andi mit den Händen gewürgt hatte, als sie versucht hatte, um Hilfe zu rufen. Zaghaft legte er die Hand an ihren Hals, um ihren Puls zu fühlen. Zuerst registrierte er eine leichte Bewegung ihres Brustkorbs, bevor er endlich auch den herbeigesehnten Puls fühlte. Ihr Herz schlug, und sie hatte wieder angefangen zu atmen! Zwischen Schmerz und Freude hin- und hergerissen stieß Claymore einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, während ihm Tränen in die Augen schossen.

				Dann stand er taumelnd auf, wandte sich ab und weinte in seine Hände. 

			

		

	
		
			
				

				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 19.55 Uhr

				Martine klammerte sich an ihn, und er umschlang sie fest mit seinen Armen. Seltsamerweise weinte sie nicht, sondern keuchte nur heftig, als müsste sie erst wieder zu Kräften kommen. 

				»Wo ist Manning?«, fragte er eindringlich. »Und Gene?«

				»Drinnen«, krächzte Martine.

				Er warf einen nervösen Blick zur Tür und versuchte, Martine aus der Gefahrenzone zu schieben, aber sie widersetzte sich. »Wir müssen ihr helfen«, sagte sie und lockerte ihre Umarmung, um sich zur Tür umzudrehen.

				Er nickte, obwohl er nicht wusste, was sie damit meinte oder was ihn hinter dieser Tür erwartete. Als er hinter ihr das Zimmer betrat, sah er Gene neben Louis Manning auf dem Boden kauern. Sie hielt seinen blutenden Kopf in den Armen und schaukelte sanft vor und zurück, als würde sie ein Baby in den Schlaf wiegen.

				Manning rührte sich nicht. Seine Augen standen offen, aber sie waren ins Leere gerichtet. Das einzige Geräusch im Zimmer war ein leises Summen, das aus Genes Kehle drang. Sie sang ihrem Sohn ein letztes Wiegenlied.

				Martine drehte sich zu Alex um, und jetzt stiegen auch ihr Tränen in die Augen. »Er war ein Lachs«, sagte sie leise. 

				»Ein Lachs?«

				»Ja, ein Lachs, der stromaufwärts zu dem Gewässer zurückschwimmt, in dem er geboren wurde. Aber er hat es nicht bis dorthin geschafft.« 

			

		

	
		
			
				

				Mittwoch, 2. September 2009 – 22.00 Uhr

				Später an diesem Abend stand Claymore wieder auf der Golden Gate Bridge und betrachtete mit tränenlosem Blick das unter ihm tosende Meer. Er hatte Andi in die Notaufnahme begleitet und war immer noch bei ihr im Krankenhaus gewesen, als Gene mit Alex und Martine eingetroffen war. Andi war noch nicht richtig bei Bewusstsein gewesen, aber sie hatte auf Gene reagiert und einmal sogar ihre Hand gedrückt. Als Alex und Martine kurz darauf aufgebrochen waren, hatte auch Claymore gemerkt, dass er störte. 

				Darum stand er nun hier auf der Brücke, wo weit und breit keine Menschenseele zu sehen war, und blickte zu der Stadt hinüber, in der ihn die Justiz für unschuldig erklärt hatte. Aber dem Urteil seines eigenen Gewissens entkam er nicht so leicht.

				Es wäre so einfach gewesen, seinen Qualen ein Ende zu bereiten. Er hatte Andi zwar das Leben zurückgeschenkt, aber ihre jugendliche Lebensfreude hatte er ihr für immer genommen. Wie alle Menschen konnte er nur begrenzt Gutes tun, aber unbegrenzt Böses.

				Er hatte sein moralisches Konto überzogen.

				Und dennoch … 

				Bankrott war er deswegen noch lange nicht. Die Worte »vorübergehend zahlungsunfähig« kamen ihm in den Sinn, und er lächelte ironisch. Ihm blieben noch ein paar gute Jahre, und wenn er sie geschickt nutzte, konnte er zumindest einen Teil seiner Schuld abbezahlen. Aber er würde Andi nie zurückgeben können, was er ihr genommen hatte.

				Jetzt Selbstmord zu begehen war vielleicht die größte Verlockung, mit der das Leben ihn je konfrontiert hatte. Aber diese Lösung war aus den falschen Gründen verlockend und wäre wie der Kunstgriff gewesen, dessen sich betrügerische Großunternehmen manchmal bedienen: Insolvenz anmelden, um sich vor Verpflichtungen gegenüber Mitarbeitern, Gläubigern und Aktionären zu drücken.

				Er wusste, dass es seine Pflicht war, der Gesellschaft zurückzugeben, was er ihr gestohlen hatte. Wenn er seine Schuld gegenüber Andi schon nicht wiedergutmachen konnte, dann wollte er wenigstens anderen Menschen helfen – zum Beispiel potenziellen zukünftigen Opfern, bevor es zu spät war. Er hatte viele Jahre lang geglaubt, dass er seine Schulden bereits abgeleistet hatte, weil er inzwischen für die »amerikanischen Werte« eintrat. Aber allein durch Achtung dieser unklar definierten Werte hatte er weder für seine Sünden gebüßt, noch sich von der Schuld gereinigt, die er bis heute mit sich herumschleppte. Sie führten genauso wenig zur Perfektion wie alle anderen politischen oder religiösen Systeme, mit denen er geliebäugelt hatte und die ihn durch und durch desillusioniert zurückgelassen hatten.

				Der amerikanische Wertekanon war nichts als ein bequemes Pauschalangebot, das er kritiklos akzeptiert hatte, um wieder in den Schoß der Gesellschaft aufgenommen zu werden.

				Irgendein Dichter hatte einmal geschrieben, dass der Mensch nichts anderes tun kann, als immer weiter nach Perfektion zu streben, selbst wenn er sie nie erreichen wird. Und von einem anderen Dichter stammte der Spruch, dass man nicht einmal mehr träumen kann, wenn man tot ist.

				Aber es war Gene gewesen, die den Nagel auf den Kopf getroffen hatte: »Man ist es sich selbst schuldig weiterzuleben.«

				Sich selbst gegenüber, wenn man Opfer ist.

				Und anderen gegenüber, wenn man Täter ist.

				Er war beides.

				Langsam kehrte er dem Meer den Rücken und ging auf die funkelnden Lichter der Stadt zu. 

			

		

	
		
			
				

				

				Dank

				Ein großes Dankeschön gebührt Megory Anderson für ihre fundierten Kenntnisse über San Francisco sowie Shelanda Adams, die mir ihr Wissen über Oakland zur Verfügung gestellt hat.

				An einigen Stellen bin ich wie so viele andere Romanschriftsteller nicht umhingekommen, mir gewisse künstlerische Freiheiten zu erlauben. So haben die San Francisco Giants beispielsweise am Abend des 2. September 2009 nicht zu Hause gegen die L.A. Dodgers gespielt, sondern auswärts gegen die Philadelphia Phillies. Etwa drei Wochen früher spielten die Giants tatsächlich zu Hause gegen die Dodgers, allerdings handelte es sich, zumindest am letzten Spieltag, um ein Nachmittagsspiel, was nicht mit meinem komplexen Handlungsaufbau in Einklang zu bringen gewesen wäre. Deshalb habe ich die Spiele umarrangiert und den Anforderungen der Handlung angepasst.
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				Späte Schuld
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